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  Liebe Leserinnen und Leser,


  okay, ich gestehe– Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.


  Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?


  Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie– schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau– sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U.S.Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns– in Göttin des Lichts– mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?


  Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die– guten und bösen– Träume stammen, und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.


  Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happyend verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges– ich bin gespannt, wie es euch gefällt.


  Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!
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  Prolog


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Bacchus. Das Portal bleibt offen.«


  Noch mitten im Satz wandte Zeus sich von dem korpulenten Gott ab, legte die Hände auf die glatte Marmorbrüstung des Balkons und blickte hinab in den Großen Bankettsaal des Olymps, in dem sich Scharen von jungen Göttern und Göttinnen tummelten. Er lächelte zufrieden. Die Unsterblichen waren an Schönheit nicht zu übertreffen, und wenn sie sich wie an diesem Abend versammelten, vereinten sich ihre Reize und strahlten heller als alle Sterne am Himmel. Doch gleich wurde sein Gesicht wieder ernst. Ganz egal, wie perfekt ihr Äußeres sein mochte, hatte er sich im Lauf der Zeiten eingestehen müssen, dass der Gruppe dort unten etwas fehlte.


  Es fehlte diese erhabene, sterbliche Aura, die nur die Menschen besaßen, diese ganz besondere Lebensfreude.


  Für einen Moment gab sich der oberste Herrscher der Götter einer besonders verführerischen Erinnerung hin und dachte an Aegina… die Entzückendste aller Jungfrauen. Eine Haut wie Sahne, unwiderstehlich. Noch immer spürte er ihre einzigartige Sanftheit, mit der sie sich so bereitwillig an seinen gefiederten Rücken geschmiegt hatte, als er sich in einen mächtigen Adler verwandelt und sie weggetragen hatte, um sich mit ihr dem Liebesspiel hinzugeben. Nein, ihr Körper hatte nicht die strahlende Vollkommenheit besessen, welche der Haut einer Göttin ihren goldenen Schimmer verlieh, aber sie hatte mit einem naiven Überschwang auf seine Berührung reagiert, deren eine Göttin niemals fähig gewesen wäre.


  »Überschwang!« Zeus schlug mit der flachen Hand auf die Balkonbrüstung, und als Antwort grollte Donner über den Himmel. »Das ist es, was unseren jungen Unsterblichen fehlt.« Noch immer wandte er sich Bacchus nicht zu, sondern sein Blick wanderte ruhelos über die glamouröse Versammlung. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. Was hatte Hera gesagt? Für sie ist die Gabe ihrer unsterblichen Macht eine Selbstverständlichkeit. Es wäre gut für sie, auch einmal eine Zeit außerhalb der Alten Welt zu verbringen. Irgendwo, wo sie nicht vergöttert und verehrt werden. Zeus musste zugeben, dass Hera meistens recht hatte, obwohl er sich oft aus gutem Grund wünschte, die Beobachtungsgabe seiner Frau wäre weniger gut ausgeprägt. Unwillkürlich zog er eine Grimasse. Er wollte den wissenden Ausdruck ihrer scharfen Augen, die ihm mitten in die Seele zu schauen schienen, lieber vergessen.


  »Sie haben sich zu lange dem leichten Leben auf dem Olymp hingegeben. Es ist längst überfällig, dass sie sich unter die modernen Sterblichen mischen«, sagte er.


  »Aber ich bin der einzige Unsterbliche, der jemals Interesse an der modernen Welt gezeigt hat. Warum bestehst du darauf, dass sie sich in meinem Reich breitmachen?«, wandte Bacchus ein, strengte sich aber an, nicht irritiert zu klingen.


  Zeus warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Demeter und Persephone haben vor kurzem die moderne Welt der Sterblichen besucht, und wie die Erntegöttin mir mitteilte, hat sich Persephone so in ein unter dem Namen Tulsa bekanntes Königreich verliebt, dass sie mit einer Sterblichen einen Handel eingegangen ist, um regelmäßig dorthin zurückkehren zu können.«


  Bacchus holte tief Luft und gab sich alle Mühe, unter dem Blick des Donnergotts nicht nervös zu werden. »Warum öffnest du dann nicht das Portal im Königreich Tulsa?«


  Kopfschüttelnd wandte Zeus sich wieder der Betrachtung des gut gefüllten Saales zu. Seit dem Gespräch mit Demeter war er überzeugt, dass Tulsa nicht der Ort war, an dem junge Götter und Göttinnen unbemerkt kommen und gehen konnten.


  »Nein, Bacchus. Ich habe lange darüber nachgedacht, habe die moderne sterbliche Welt durchforscht und bin zu der Ansicht gelangt, dass Las Vegas mit seiner phantasievollen Nachbildung von Cäsars Palast und dem römischen Forum die richtige Umgebung ist.« Zeus lachte leise, als er sich an die Albernheiten erinnerte, die er durch das Portal erspäht hatte.


  »Aber Las Vegas ist mein Reich! Du weißt, wie viel Zeit ich darauf verwendet habe, mir Caesars Palace und das Forum zu eigen zu machen. Wenn das Portal offen ist, mischt sich das ganze Jungvolk unter den Teil der Welt, den ich mir für mich ausgesucht habe.«


  Mit funkelnden Augen fuhr Zeus zu ihm herum. »Das geht entschieden zu weit! Hast du vergessen, dass ich der uneingeschränkte Herrscher unter den Göttern bin?« Wieder grollte der Donner im Hintergrund.


  Hastig senkte Bacchus den Kopf. »Verzeih mir, Herr.«


  »Dann pass in Zukunft besser auf, was du sagst, Bacchus. Was ich gegeben habe, kann ich jederzeit wieder wegnehmen.« Mit hartem Blick starrte er den unterlegenen Gott an, dann wandte er sich wieder der Menge zu. »Schau sie dir an. Das Portal ist erst seit kurzer Zeit offen, und dennoch spüre ich bereits eine Veränderung. Sogar die Nymphen sind schon ganz aufgeregt.« Er hielt inne und runzelte die Stirn, als ihm einfiel, dass viel zu viele hübsche Halbgöttinnen und Halbgötter sich entschieden hatten, Sterne, Blumen oder Bäume zu werden, weil ihr Leben sie so furchtbar langweilte. »Überschwang… das ist es, was dem Olymp gefehlt hat. Und das, was Las Vegas uns wiedergibt.«


  »Aber, Herr«, begann Bacchus von neuem, versuchte aber, seinen wachsenden Ärger zu verbergen, indem er einen besorgten Ton anschlug. »Du weißt doch, was passiert, wenn Götter und Göttinnen sich zu sehr in das Leben der Sterblichen einmischen. Denk nur an Troja. Erinnere dich an Medea und Jason. Oder was aus Herakles und Achilles geworden ist. Bist du bereit, die Welt der modernen Sterblichen in Chaos und Herzschmerz zu stürzen?«


  »Ich muss mich nicht von Gottheiten wie dir belehren lassen.« Zeus’ Stimme blieb kontrolliert, aber die Warnung war unmissverständlich. Doch dann änderte sich seine Stimmung so rasch, wie auf ein Frühlingsgewitter die Sonne folgt, und er lächelte. »Aber auch daran habe ich bereits gedacht. Ich habe bestimmte… Einschränkungen vorgesehen…«– Zeus betonte das Wort genüsslich– »…und diese möchte ich heute Abend bekanntmachen. Meine Kinder werden nur liebenswerte Besucher sein, die einen wohlverdienten Ausflug ins Königreich Las Vegas genießen.« Er wandte den Kopf so weit, dass Bacchus sein strenges, majestätisches Profil sehen konnte. »Damit ist die Diskussion beendet. Mein Entschluss steht fest.«


  Nun blieb Bacchus nichts anderes übrig, als sich zu verbeugen und respektvoll vom Balkon zurückzuziehen, aber innerlich kochte er vor Wut. Wieder einmal wurden seine Wünsche einfach übergangen, weil Zeus seine Günstlinge bevorzugte. Bacchus hatte sich Vegas angeeignet. Dort wurde er verehrt. Im Forum hatte er jeden Tag die Aufmerksamkeit eines großen menschlichen Publikums. Sie jubelten ihm zu. Sie liebten ihn abgöttisch. Und jetzt sollte er sein Reich mit den jungen, schönen Lieblingen des Olymps teilen?


  »Wir werden sehen…«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähne, während Zeus’ Donnerstimme durch den Bankettsaal hallte und gespannte Stille einkehrte.


  »Geliebte Kinder!«, rief Zeus und strahlte die Versammelten an. »Es freut mich sehr, dass euch mein Geschenk gefällt.« Er streckte die Arme mit geöffneten Handflächen zu den beiden Säulen im Zentrum des Saals, zwischen denen eine milchig leuchtende Scheibe waberte. »Heute Abend habe ich weitere Neuigkeiten zu verkünden– ich habe beschlossen, dass das Portal auch für unsere hübschen Nymphen und für die jungen Olympier geöffnet ist!« Einige der anwesenden weiblichen Gottheiten und Halbgottheiten stießen spitze Schreie aus, die in Zeus’ Ohren wie süße Musik klangen. »Aber denkt daran, meine Schönen, dass ihr eine Welt betretet, die es nicht gewohnt ist, dass Götter und Göttinnen auf ihr wandeln. Ihr seid nicht dort, um euch in die Angelegenheiten der Sterblichen einzumischen, sondern nur, um diese einzigartige Welt zu beobachten und zu genießen. Damit ihr nicht in Versuchung geratet zu vergessen, dass ihr nur Besucher seid, habe ich entschieden, das Portal nur zu bestimmten Zeiten zu öffnen.«


  Die im Saal Versammelten blickten mit leuchtenden Gesichtern zu ihm empor und lauschten gespannt. Suchend ließ Zeus den Blick über die Menge wandern, bis er Demeter entdeckte, die in hoheitsvoller Haltung neben ihrer Tochter stand. In respektvollem Gruß neigte er den Kopf vor ihr, ehe er fortfuhr.


  »Die Erntegöttin hat mich informiert, dass die modernen Sterblichen die meisten ihrer Festlichkeiten innerhalb einer kurzen Abfolge von Tagen begehen, die sie als Wochenende bezeichnen. Daher wird unser Portal während dieser sogenannten Wochenenden geöffnet sein. Ihr habt also Zeit von der Abenddämmerung am Freitag bis zur Morgendämmerung am Montag, um euch mit den modernen Sterblichen zu vergnügen.«


  Mit einer kleinen Handbewegung brachte er das enthusiastische Wispern zum Verstummen, das seine Worte hervorriefen.


  »Und hiermit schenke ich euch also das Königreich von Las Vegas!« Der Donnergott klatschte in die Hände, die Menge jubelte, und am Himmel grollte der Donner.


  Unten im Bankettsaal lachte Artemis und schüttelte liebe-voll den Kopf über Zeus, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwandte. »Unser Vater ist offensichtlich sehr zufrieden mit sich!«, sagte sie.


  Apollo zuckte die Achseln. »Ich verstehe die ganze Aufregung nicht. Es ist doch einfach nur die moderne Welt der Sterblichen, kein neuer Olymp.«


  Spöttisch zog Artemis eine ihrer perfekt geschwungenen goldenen Augenbrauen in die Höhe. »Das sagt ausgerechnet der Gott, der monatelang einer modernen Sterblichen in Tulsa nachspioniert hat.«


  »Ich habe nur Demeter einen Gefallen getan«, antwortete Apollo allzu ungezwungen.


  Artemis erwiderte nichts, aber sie beobachtete ihren Zwillingsbruder, während dieser halbherzig mit einer violetthaarigen Nymphe flirtete, die neben ihm stehengeblieben war und ihre Begeisterung darüber kundtat, dass sie jetzt endlich das Königreich Las Vegas kennenlernen würde. Kein Zweifel. Seit dem Debakel mit Persephone benahm Apollo sich seltsam.


  Während Artemis ihren rubinroten Wein schlürfte, dachte sie daran, wie die Überraschung ihres Bruders über Persephones Zurückweisung und ihre seltsame Vernarrtheit in Hades sich in einen regelrechten Schock verwandelt hatte, als sich herausstellte, dass die Seele, die vorübergehend im Körper der Göttin gewohnt hatte, einer sterblichen Frau gehörte, während Persephone selbst sich als Sterbliche maskiert in der modernen Welt herumgetrieben hatte. Eine Sterbliche hatte also Apollo zurückgewiesen und sich in den Gott der Unterwelt verliebt. Artemis’ schöner Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Diese Sterblichen. Ihrer Erfahrung nach waren sie entweder mitleiderregend und brauchten ständig Betreuung, oder sie waren dermaßen von lächerlichem Hochmut erfüllt, dass sie sich letztlich selbst zerstörten. Alles in allem waren sie bestenfalls für kleine Vergnügungen oder Spielereien geeignet. Nicht dass sie sich wünschte, sich jemals mit einem von ihnen zu vergnügen, aber ihr Bruder war da anders veranlagt. Schon oft hatte er ihr lachend irgendwelche Geschichten darüber erzählt, wie er wieder einmal eine hoffnungslos naive Jungfrau verführt hatte. Artemis trank noch einen großen Schluck aus ihrem Kelch. Sicher, es war gut für eine Sterbliche, mit der Liebe eines Gottes beschenkt zu werden. Sterbliche Frauen sollten froh und dankbar sein, wenn ein Gott wie ihr Zwillingsbruder auf sie aufmerksam wurde.


  Die schnatternden Nymphen waren inzwischen weggeschlendert und hatten Apollo zurückgelassen, der stumm und nachdenklich das wirbelnde Portal betrachtete. Vielleicht war das der springende Punkt. Vielleicht brauchte Apollo Ablenkung. Ihr Bruder hatte zu lange ziellos auf dem Olymp gefaulenzt und über die Zurückweisung der albernen Menschenfrau gebrütet. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Sterbliche schwache Wesen waren, die im Handumdrehen die kurze Spanne ihres hektischen Lebens gelebt hatten, leicht manipulierbar, leicht zu ersetzen.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem makellosen Gesicht aus. Welcher Ort wäre besser, ihn an die Bedeutungslosigkeit der Sterblichen zu erinnern, als die moderne Welt, in der es von solchen Kreaturen wimmelte?


  »Komm, Bruder«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln. »Lass uns dem Königreich Las Vegas einen Besuch abstatten.«


  
    
  


  1


  Gott, wie sehr sie Flughäfen mochte! Flughäfen verkörperten für sie Glück, freudige Erwartung und das Versprechen eines Neuanfangs. Zum wiederholten Mal dachte Pamela, dass ihre Begeisterung für Flughäfen zumindest teilweise daran schuld war, die Beziehung mit Duane eingegangen zu sein. Beim ersten Blick auf seine Pilotenuniform war es um sie geschehen gewesen– mit einem läppischen, mädchenhaft schwärmerischen Seufzer hatte sich jeder vernünftige Gedanke aus ihrem Körper verflüchtigt.


  Wie unglaublich dumm sie gewesen war.


  Aber dieses Beziehungsfiasko lag nun ein für alle Male hinter ihr. Endlich. Pamela schloss die Augen, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die sie seit neuestem kurz trug, und wünschte sich, Duane ganz zufällig hier, auf dem Colorado Springs Airport, zu begegnen, bevor sie in die Maschine von Southwest Airlines stieg. Zu gern hätte sie sein entsetztes Gesicht gesehen, wenn er merkte, dass sie ihre dichte, dunkle Mähne abgeschnitten hatte, die ihr weit über den Rücken gefallen war. Wo es ihm doch immer so viel Freude gemacht hatte, ihre Haare zu berühren und zu streicheln und… Bei der Erinnerung konnte Pamela ein angewidertes Schaudern nicht unterdrücken. Wenn sie nur daran dachte, bekam sie schon das Gefühl zu ersticken. Die langen Haare loszuwerden war der letzte Schritt gewesen, sich aus dem Gefängnis von Duanes erdrückender Liebe zu befreien. Seit sechs herrlichen Monaten hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Nachdem sie Woche für Woche seine Geschenke und seine Blumen zurückgewiesen und ihn immer wieder daran erinnert hatte, wie unglücklich sie beide in ihrer Ehe gewesen waren, hatte er endlich begriffen, dass ihre Beziehung zu Ende war. Übrigens sehr zum Kummer ihrer Familie, die überzeugt war, dass Duane der perfekte Partner für sie war und dass sie mit der Trennung einen großen Fehler machte. Die Worte ihres Bruders, ihrer Schwägerin und ihrer Eltern hallten noch in Pamelas Ohren nach. So schlimm ist er doch gar nicht. Er liest dir jeden Wunsch von den Augen ab. Er verdient gut. Er liebt dich abgöttisch.


  Er hatte sie nicht nur abgöttisch geliebt, er wollte sie völlig vereinnahmen. An der Oberfläche wirkte Duane Edwards wie ein erfolgreicher, attraktiver, leicht machohafter, charismatischer junger Mann. Aber darunter, dort, wo der wahre Duane zu Hause war, lauerte ein bedürftiger, kontrollbesessener, aggressiver kleiner Junge.


  Pamela ließ die Schultern kreisen, um die Spannung zu lindern, die sich beim Gedanken an Duane immer noch einstellte. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie froh, dass er ihr nicht auf dem Flughafen über den Weg gelaufen war. Schließlich hatte sie die Haare nicht abgeschnitten, um es ihm zu zeigen. Sie hatte eine neue Frisur, weil sie es so wollte, weil ein schicker Kurzhaarschnitt besser zu der Frau passte, zu der sie sich entwickelte. Langsam ließ sie den Kopf an die Rückenlehne sinken und lächelte.


  Pamela mochte die Frau, in die sie sich verwandelte. Sie ist mit sich im Einklang, dachte sie immer wieder. Seit Jahren war sie nicht mehr so zufrieden mit sich gewesen. Es störte sie nicht einmal, dass sie eingequetscht am Flugzeugfenster saß, neben sich eine Frau, die sie ständig mit ihrem spitzen Ellbogen piekte, während sie sich offensichtlich recht mühsam durch das Kreuzworträtsel ihrer nach Zigarettenrauch stinkenden New York Times arbeitete.


  Warum beschäftigte sich überhaupt jemand mit Kreuzworträtseln? Wusste diese Frau nichts Besseres mit ihrem Verstand anzufangen? Mit einem erfreuten Kichern füllte MsSpitzer Ellbogen eine Reihe leerer Kästchen aus. Vermutlich hatte sie tatsächlich keine anderen Ambitionen.


  Nein! Keine negativen Gedanken. Sich selbst erfüllende Prophezeiungen sind mächtig. Negative Gedanken schaffen negative Energie. Hilfe, jetzt klang sie schon wie ihre Mutter. Pamela seufzte und presste die Stirn ans Fenster.


  Okay, noch mal von vorn. Sie würde sich nicht über die Frau neben sich ärgern, denn das war reine Zeitverschwendung, wie alles Beharren auf Negativität. Himmel, woher nahm sie sich überhaupt das Recht zu urteilen? Sie warf einen Blick auf das Buch auf ihrem Schoß. Schon den ganzen Flug über war es auf der gleichen Seite aufgeschlagen. Was also hatte sie mit ihrem Verstand angefangen? Statt Gena Showalters tolle Fortsetzung der Herren der Unterwelt zu lesen, hatte sie ihre Zeit mit Gedanken an ihren grässlichen Ex-Ehemann verschwendet. Das konnte sie doch besser– schließlich hatte sie lang und intensiv daran gearbeitet.


  Entschlossen richtete sie den Blick nach draußen. Die Wüste war eine bizarre Mischung aus Härte und Schönheit, und sie stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie diese Kombination attraktiv fand– zumindest aus ein paar hundert Metern Höhe. Es war so anders als das üppige Grün ihrer Heimat Colorado und dennoch seltsam anziehend. Als das Flugzeug sich im Landeanflug schräg in die Kurve legte und Pamela den ersten Blick auf Las Vegas erhaschte, stockte ihr der Atem. Dort, mitten in Sand und Wüste, umgeben von Canyons und roter Erde, lag eine Stadt aus Glas und Licht, durchzogen von sich dahinschlängelnden Highways, auf denen, wie sie sogar aus der Luft feststellen konnte, ein höllischer Verkehr herrschte.


  »Sieht aus wie etwas aus einem Traum«, murmelte sie vor sich hin.


  »Da haben Sie verdammt recht! Großartig, oder nicht?«, bestätigte Ms.Spitzer Ellbogen mit einer Stimme, die eindeutig zu viele Virginia Slim Menthol Extra Longs über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Pamela unterdrückte die in ihr aufsteigende Gereiztheit. »Es ist so ungewöhnlich. Natürlich wusste ich, dass Las Vegas mitten in der Wüste gebaut worden ist, aber…«


  »Sie sind also das erste Mal in Sin City?«, unterbrach sie die Frau.


  »Ja.«


  »Ach, Mädchen! Da haben Sie was vor sich!« Pamelas Nachbarin beugte sich zu ihr und senkte ihre heisere Stimme. »Wissen Sie, was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.«


  »Hm, na ja, ich bin nicht zum Vergnügen hier. Mein Aufenthalt ist rein geschäftlich.«


  »Ein hübsches junges Ding wie Sie findet doch bestimmt genug Zeit, beides miteinander zu verbinden.« Die Frau wackelte vielsagend mit ihren aufgemalten Augenbrauen.


  Pamela spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln verhärteten. Sie hasste es, wenn die Leute sie so gönnerhaft behandelten, nur weil sie einigermaßen hübsch war. Schließlich hatte sie sich ihren Erfolg hart erarbeitet. Und dreißig war gar nicht mehr so jung!


  »Vielleicht könnte ich das, wenn ich nicht eine eigene Firma hätte und wenn mir nichts daran liegen würde, ob meine Klienten mich weiterempfehlen oder nicht. Aber das ist mir wichtig. Deshalb habe ich auch nicht vor, hier in Vegas meine Arbeit zu vernachlässigen.«


  Nachdenklich musterte ihre Sitznachbarin Pamelas Diamant-Ohrstecker– zwei Einkaräter– und ihren einwandfrei gut geschnittenen Fendi-Hosenanzug, dessen klassische Eierschalenfarbe einen hübschen Kontrast mit dem grünlich-orange gemusterten Seidenschal bildete.


  Pamela kannte diesen leicht verwunderten Blick und hätte am liebsten laut geschrien: Nein, ich hab mir das Outfit nicht von irgendeinem verfluchten Mann bezahlen lassen!


  »Was genau machen Sie denn, Schätzchen?«


  »Meine Firma heißt Ruby Slipper, und ich bin Innendesignerin.«


  Sofort erschien ein Lächeln auf dem faltigen Gesicht der Frau, und Pamela erkannte plötzlich, dass sie einmal sehr hübsch gewesen sein musste.


  »Ruby Slipper… das gefällt mir. Klingt echt nett. Sie machen das garantiert großartig– schon wenn man Sie anschaut, merkt man, dass Sie Klasse haben. Sieht aber nicht aus wie Vegas-Klasse. Was machen Sie denn hier?«


  »Mein neuester Klient ist ein Autor, der sich in Vegas ein Ferienhaus baut. Ich soll es einrichten.«


  »Ein Autor…« Ihre Finger mit den knallrot lackierten Nägeln flatterten. »Sicher eine große Sache. Wie heißt er denn? Vielleicht habe ich schon von ihm gehört.«


  »E.D.Faust. Er schreibt Fantasy.« Das wusste Pamela allerdings nur, weil sie bei ihrem ersten Telefongespräch hastig auf Amazon nachgeschaut hatte. Der Mann selbst hatte sich ihr als »E.D.Faust, der Bestsellerautor« vorgestellt, aber sie hatte seinen Namen noch nie gehört. Als sie ihn dann in die Suchmaske eingab, waren sofort jede Menge Titel erschienen, alle im Stil von Pfeiler des Schwertes, Tempel der Krieger, Nackte Winde, Vertrauen der Verdammten… und so weiter und so fort. Daraufhin hatte Pamela ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl sie sich sonst nicht besonders viel aus männlichen Science-Fiction- oder Fantasy-Autoren machte. Normalerweise war sie beim Lesen auf kein Genre festgelegt und kannte deshalb auch ein paar der großen Fantasy-Titel, aber ihr kamen sie alle so ähnlich vor. Nichts als Schwerter, Magie, Raumschiffe, Blut, Testosteron… blah… blah… gähn. Aber sie war nicht dumm, ganz im Gegenteil, und eine ihrer obersten Regeln war es, niemals etwas Negatives über einen Kunden zu sagen. Also lächelte sie und reagierte auf den leeren Gesichtsausdruck ihrer Nachbarin mit einem Nicken, als hielte sie E.D.Faust für das männliche Gegenstück zu Nora Roberts.


  »Sein aktuelles Buch ist Pfeiler des Schwertes, aber er hat mindestens fünfzig Titel veröffentlicht und war mit fast allen auf den Bestsellerlisten.«


  »Nie von ihm gehört, aber mir ist ja auch ein gutes Kreuzworträtsel lieber als alles andere.« Wieder kicherte die Frau vor sich hin. »Na ja, vielleicht abgesehen von einem großen, hübschen Mann mit Cowboyhut und einem kühlen Bier.«


  Lachend knuffte sie Pamela in die Seite, und diese war so perplex, dass sie zurücklächelte. Die Frau hatte etwas so Ehrliches und Unverfälschtes an sich, dass sogar ihr runzliges Gesicht und ihre etwas derbe Art anziehend wirkten.


  »Pamela Gray«, stellte sie sich vor und hielt der Frau die Hand hin.


  »Billie Mae Johnson.« Die Frau hatte einen festen Händedruck und ein warmes Lächeln. »Schön, Sie kennenzulernen. Wenn Sie ein freundliches Gesicht oder ein kühles Bier brauchen, dann besuchen Sie mich doch mal im Flamingo. Normalerweise arbeite ich an der Bar im Hauptgeschoss.«


  »Kann gut sein, dass ich auf Ihr Angebot zurückkomme.«


  Kurz darauf kündigte die Stewardess die Landung an, und Pamela stellte die Rückenlehne ihres Sitzes wieder aufrecht, während Billie Mae den Kopf schüttelte und die überwiegend leeren Kästchen ihres Kreuzworträtsels angrummelte.


  »Sie müssen wissen, dass es mit der eingebildeten New York Times in dem Moment bergab ging, als die beschlossen haben, irgendwelche Scheidungsanwälte aus Texas die Rätsel konstruieren zu lassen.« Seufzend starrte sie auf eine der Fragen, dann schaute sie Pamela von der Seite an. »Hey, diese affige Definition hier lautet zum Beispiel ›metaphorische Emanzipation‹. Acht Buchstaben. Mir fällt dazu nur Budweiser ein, aber das hat neun.«


  »Ist der Anwalt, der das Rätsel verfasst hat, männlichen oder weiblichen Geschlechts?«


  »Männlich.«


  »Dann versuchen Sie es doch mal mit ›Alimente‹«, schlug Pamela mit einem verschmitzten Grinsen vor.


  Zufrieden setzte Billie Mae die Buchstaben in die Kästchen ein und zwinkerte Pamela zu, als das Flugzeug aufsetzte. »Sie haben sich gerade ein Bier verdient. Hoffentlich sind Sie beim Einrichten genauso gut wie beim Kreuzworträtseln.«


  


  


  Pamela ging auf den Mann zu, der ein Schild mit der goldgeprägten Aufschrift »Pamela Gray, Ruby Slipper« in die Höhe hielt. Ehe sie den Mund aufmachen konnte, vollführte der Mann auch schon eine kleine Verbeugung und fragte mit deutlich hörbarem britischem Akzent: »Miss Gray?«


  »Ja, ich bin Pamela Gray.«


  »Sehr gut, Madam. Ich nehme Ihr Gepäck. Bitte seien Sie so gut, mir zu folgen.«


  Sie musste sich beeilen, um mit seiner forschen Gangart Schritt zu halten, und so durchschritten sie in Windeseile den geschäftigen Flughafen. Vor der Tür wartete eine wunderschöne Rolls-Royce-Stretch-Limousine, und Pamela wäre eigentlich gern stehengeblieben, um sie gebührend zu bewundern. Aber der Mann hielt ihr bereits die Tür auf, und so bedankte sie sich und glitt auf den taubenblauen Sitz.


  »Willkommen, Miss Gray!«, empfing sie eine tiefe, dröhnende Stimme.


  Pamela fuhr zusammen. Aus dem Halbdunkel beugte sich ein Mann zu ihr und streckte ihr seine fleischige Hand entgegen, die sie automatisch ergriff. Im selben Augenblick erstrahlten die Kristalllüster an beiden Seiten der Limousine in hellem Licht.


  »Wie Sie sich ja denken können, bin ich E.D.Faust. Aber nennen Sie mich bitte Eddie.«


  Inzwischen hatte Pamela einigermaßen die Fassung wiedergewonnen. Sie lächelte freundlich und erwiderte seinen Händedruck. Was sie an E.D.Faust vor allem wahrnahm, war sein Umfang. Als er sie engagiert hatte, war sie sofort in den nächsten Buchladen gegangen und hatte mehrere seiner Bücher erstanden, aber die Autorenfotos wurden ihm nicht einmal ansatzweise gerecht. Er füllte die Bank ihr gegenüber komplett aus und erinnerte sie an Orson Welles oder den alternden Marlon Brando. Er hatte einen auffallend spitzen Haaransatz, von dem aus seine dichten schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden waren. Sowohl sein schwarzes Seidenhemd als auch seine Hose und die glänzenden Lederstiefel waren schwarz. Selbst unter der beträchtlichen Fettschicht erkannte man seine markanten Gesichtszüge, doch sein Alter war undefinierbar– Pamela wusste nur, dass er zwischen dreißig und fünfzig sein musste. Aufmerksam und mit einem Funkeln in den Augen beobachtete er, wie sie ihn taxierte, und sie hatte das Gefühl, dass er es nicht nur gewohnt war, im Mittelpunkt zu stehen, sondern es auch genoss.


  »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Eddie. Und bitte nennen Sie mich Pamela.«


  »Mach ich.« Abrupt tippte er mit dem als Drachenkopf geformten Knauf seines schwarzen Stocks gegen die halb heruntergekurbelte Glasscheibe, die den Passagierbereich der Limousine vom Chauffeur trennte. »Sie können losfahren, Robert.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Gleich darauf löste sich der Wagen vom Bordstein und reihte sich in den Verkehr ein.


  »Ich hoffe, Ihre Reise war nicht allzu ermüdend, Pamela«, eröffnete Eddie das Gespräch.


  »Nein, nur ein kurzer Flug von Colorado Springs.«


  »Dann hätten Sie also nichts dagegen, unverzüglich mit der Arbeit zu beginnen?«


  »Nein, im Gegenteil– es würde mich freuen. Heißt das, Sie haben eine Entscheidung getroffen, in welchem Stil Sie sich Ihr Haus vorstellen?«, erkundigte Pamela sich eifrig. Wenn dieses exquisite Auto ein Hinweis auf Eddies Geschmack und sein Budget war… Ihr schwirrte der Kopf schon vor Ideen. Ein richtiges Vorzeigeprojekt! Sie würde ein auserlesenes Ferienparadies für den König der Fantasy-Literatur erschaffen.


  »Aber ja doch. Ich weiß genau, was ich möchte, und habe es hier, in dieser magischen Stadt, gefunden. Sie brauchen es nur zu kopieren.« Eddie klopfte wieder an die Scheibe. »Robert, fahren Sie uns zum Caesars Palace.«
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  »Caesars Palace? Ist das nicht ein Casino?«


  Die Falten in Eddies Gesicht vertieften sich, und er lächelte. »Genau deshalb sind Sie perfekt für diesen Job, Pamela. Sie waren noch nie in Vegas und sehen alles mit unvoreingenommenem Blick, mit Augen, die das einmalige Ambiente würdigen und aufgreifen können. Und ja, Sie haben recht– Caesars Palace ist zugleich Hotel und Casino. Eigentlich ist es aber– abgesehen von ein paar Elementen des Hotel-Pools, die ich auch haben möchte– nicht der Palast, auf den sich Ihr Augenmerk richten sollte, sondern vielmehr möchte ich Sie bitten, sich ganz auf das umwerfende Einkaufszentrum zu konzentrieren, das sich daran anschließt. Das Forum enthält genau die Magie, die ich mir wünsche und die ich gerne von Ihnen reproduzieren lassen möchte.«


  »Ein Einkaufszentrum?« Hatte sie richtig gehört? Warum wollte er ein Ferienhaus– oder überhaupt irgendein Haus–, das einem Einkaufszentrum ähnelte?


  »Sie werden sehen, meine Liebe. Sie werden sehen.« Eddie deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf einen silbernen Behälter, der mit Eis und mehreren Flaschen gefüllt war. »Möchten Sie sich mit etwas Champagner oder Mineralwasser erfrischen?«


  »Mineralwasser, gerne.« Pamela hatte das Gefühl, dass sie für das, was ihr bevorstand, einen klaren Kopf brauchte.


  Ein Einkaufszentrum-Feriendomizil. Das war nun wirklich ein sonderbares Vorhaben. Nicht, dass Pamela grundsätzlich etwas gegen sonderbare Projekte hatte. Vor drei Jahren hatte sie ihre eigene Design-Firma gegründet, und es gehörte für sie zu den größten Freuden der Selbstständigkeit, sich um ungewöhnliche Kunden zu kümmern und ihnen zu helfen, ihre individuellen Visionen in ein gemütliches, geschmackvolles Zuhause zu verwandeln. Während Eddie Mineralwasser in ein kristallenes Weinglas goss, dachte Pamela an die allererste Klientin von Ruby Slipper, Samantha Smith-Siddons. Ms.Smith-Siddons– vormals Mrs.Smith-Siddons– hatte sich vorgenommen, das 750-Quadratmeter-Haus, aus dem sie Mr.Smith-Siddons gerade hinausgeworfen hatte, zu renovieren und ganz neu zu gestalten. Sie hatte ihren Mann beim Sex mit seiner einundzwanzigjährigen Sekretärin erwischt, und zu allem Überfluss hatte Mr.Smith-Siddons auch noch Frauenunterwäsche, rote Pumps und eine blonde Perücke getragen– ein Umstand, der einen Großteil seiner Kundschaft (Mr.Smith-Siddons war Besitzer einer der größten Bestattungsunternehmens-Ketten in Colorado) zutiefst verstört hätte, wäre er in einer unschönen Scheidung ans Tageslicht gekommen. Doch Mr.Smith-Siddons’ Vorliebe für Frauendessous wurde nicht erwähnt, und Ms.Smith-Siddons wurde für ihr taktvolles Schweigen mit einer großzügigen Scheidungsvereinbarung belohnt. Als sie Ruby Slipper einstellte, hatte sie Pamela erklärt, dass sie keine Farbe wollte, sondern nur unterschiedliche Weißabstufungen. Als Begründung hatte sie angegeben, sie wolle ganz von vorne anfangen und mit dem unbefleckten Weiß den Schmutzfleck ihrer Ehe sozusagen ungeschehen machen. Ohne sich von dieser bizarren Maßgabe einschüchtern zu lassen, hatte Pamela sich statt auf Farben auf Textur konzentriert, hatte abgelagerte geweißte Holzböden und schäbig-schicke Armaturen verwendet und minimalste Spuren von Rosé, Perlweiß, Zinngrau in Schnee-, Champagner- und Mondlicht-Schattierungen gemischt. Das Resultat war so spektakulär gewesen, dass es Ruby Slipper den ersten Artikel im Architectural Digest einbrachte.


  Wenn sie Ms.Samantha Smith-Siddons’ steriles, fast farbloses Haus in ein Meisterwerk verwandeln konnte, schaffte sie das Gleiche ganz sicher auch bei Eddies fixer Einkaufszentrums-idee.


  »Ich muss Ihnen noch einmal sagen, Pamela, wie beeindruckt ich von Ihrer Arbeit an Judiths Boudoir war.« Eddie lachte leise in sich hinein, und seine Körperfülle bebte, als wäre sie aus Wackelpudding. »Die emporsteigende Venus, toll. Ich hätte nie gedacht, dass Judiths ziemlich eigentümliche Gestaltungsidee am Ende so hübsch aussehen würde. Charles meint, es stört ihn nicht einmal, in einem Bett zu schlafen, das aussieht wie eine riesige Muschel, und alles in Pastelltönen und unverkennbar weiblich. Jedes Mal, wenn Judith aus ihrer hinreißenden Badewanne steigt, glaubt er– ob er es nun will oder nicht–, dass er mit einer Göttin ins Bett geht.«


  »Es war eine Herausforderung, aber es hat alles gut geklappt.« Pamela nippte an ihrem Mineralwasser und erinnerte sich daran, dass die Herausforderung damals vor allem darin bestanden hatte, einen Einrichtungsstil, den Judith für glamourös und für eine Art Verbeugung vor dem alten Hollywood hielt, so weit abzumildern, dass alles nicht nur bordellartig und kitschig wirkte. Judith stand auf protzig und grell, und Pamela hatte es geschafft, das Projekt in etwas zwar Üppiges, aber Geschmackvolles umzuwandeln. Charles und Judith Lollman waren mit ihrer Arbeit so zufrieden gewesen, dass sie eine große Party veranstaltet hatten, um ihre neue Schlafzimmer-Suite vorzuführen. Charles Lollman produzierte nicht nur einige der erfolgreichsten Primetime-Fernsehsendungen, sondern war außerdem Science-Fiction- und Fantasy-Fan. Einer der zahlreichen Gäste, die er für die Soiree hatte einfliegen lassen, war der Fantasy-AutorE.D.Faust, und Eddies Anruf war die erste von mehreren Empfehlungen gewesen, die sich aus diesem erfolgreichen Job ergeben hatten.


  »Eine Herausforderung…« Eddie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, als wäre es ein leckeres Gebäck. »Mögen Sie Herausforderungen, Pamela?«


  Sie straffte die Schultern und hielt seinem Blick stand. »Ich finde, Herausforderungen machen das Leben erst richtig interessant«, antwortete sie mit einem Lächeln.


  »Ah, die korrekte Antwort.« Eddies Lächeln erinnerte Pamela an den Grinch, der Weihnachten gestohlen hat.


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, meldete sich Roberts kultivierte Stimme in diesem Augenblick. »Soll ich Sie zum Vordereingang des Palace bringen oder bevorzugen Sie den VIP-Zugang zum Forum?«


  »Zum Forum, Robert, zum Forum bitte. Und rufen Sie James an. Sagen Sie ihm, wir treffen uns beim Brunnen.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Eddie sah auf seine goldene Rolex. »Exzellent. Wir müssten genau rechtzeitig ankommen. Ich möchte, dass Sie gleich den ganzen Effekt erleben.«


  Gerade wollte Pamela fragen, was er damit meinte, aber als sie um die Ecke bogen, sagte Eddie: »Wenn man von dieser Seite kommt, sieht alles trügerisch einfach aus. Aber ich habe für Sie im Palace bis zum Wochenende eine Suite gebucht, damit Sie reichlich Zeit haben, das Ambiente auf sich wirken zu lassen. Natürlich werden Sie in aller Ruhe den Haupteingang, das Casino und das Einkaufszentrum erforschen wollen.«


  Überrascht blinzelte sie ihn an. Er wollte, dass sie eine volle Woche hier blieb, nur um in einem Einkaufszentrum Recherche zu betreiben? Sie hatte noch einige andere Projekte, um die sie sich kümmern musste. Ob ihre Assistentin das alleine schaffte? Doch ehe sie Widerspruch einlegen konnte, winkte er ab.


  »Ich weiß, dass Ihre Zeit kostbar ist«, sagte er und griff in eine seiner sehr tiefen Taschen, zog einen dicken Stapel Geldscheine heraus, zählte ein paar davon ab und drückte sie ihr in die Hand. »Sind fünfhundert Dollar am Tag ein angemessener Betrag, um Sie für die zusätzliche Zeit zu entschädigen, die diese Herausforderung benötigen wird?«


  Am liebsten hätte Pamela laut Himmel, na klar! geschrien, aber stattdessen setzte sie ein ruhiges, professionelles Lächeln auf und steckte das Geld in ihre Handtasche. Sobald sie eine Minute alleine hatte, würde sie ihre Assistentin anrufen. Wahrscheinlich würde Vernelle eine Herzattacke bekommen, wenn sie hörte, dass dieser Job alles, was sie sich vorgestellt hatten, noch bei weitem übertraf. Obwohl es weder Pamela noch ihrer Assistentin an Phantasie mangelte.


  Die Limousine stoppte sanft. Robert öffnete die Tür und half Pamela beim Aussteigen. Während Eddie seine Körperfülle aus dem Auto hievte, studierte sie das riesige Gebäude. Das Äußere des Forums war tatsächlich ganz einfach gehalten– es sah aus wie ein immenser weißer Marmorblock mit verdeckten Säulen, die den Großteil der Dekoration darstellten. Nicht schlecht, dachte Pamela. Durchaus geschmackvoll. Wenn das Äußere ein Hinweis auf das Innere war, konnte sie lange, klare Linien und dezente Eleganz erwarten. Eine Herausforderung? Fast hätte sie laut gelacht. Wie Vernelle sagen würde– dieser Job würde so einfach werden, wie Federboas an Schwule zu verkaufen.


  »Zum Forum geht es hier entlang.« Eddie ging voraus durch eine große weiße Flügeltür. Für einen Mann seines Umfangs war er erstaunlich agil. »Ich freue mich immer an diesem Eingang«, erklärte er Pamela, während sie einen schlichten weißen Korridor entlangschritten, der auch zu einem Möbelhaus gepasst hätte. »Er macht immer großen Eindruck auf mich. Ich sage mir dann gern, dass ich eine Welt verlasse und eine andere betrete.« Sein Lachen war tief und ansteckend. »Aber vielleicht kommt das nur daher, dass ich mein Geld damit verdiene, Welten zu entwerfen. Sagen Sie es mir, Pamela.« Mit blitzenden Augen öffnete er eine gewöhnlich aussehende Feuertür und gab ihr mit großer Geste zu verstehen, dass sie vorangehen sollte. »Voilà, das Forum!«


  Ach du lieber Himmel, war Pamelas erster Gedanke. Der zweite Gedanke ermahnte sie, den Mund zuzumachen. Dann wurde sie in einen Strudel von Bildern und Tönen gesogen. Es wimmelte von Menschen auf den Gängen, die offensichtlich eine Nachbildung der Straßen des alten Rom darstellen sollten. Wobei die Betonung auf dem »sollten« lag– es war alles unglaublich protzig und geschmacklos. Sie standen zwischen zwei Läden, über denen in goldenen Lettern, die wohl ebenfalls altrömisch wirken sollten, »Versace« und »Escada« stand. Doch statt die Eleganz der Alten Welt heraufzubeschwören, kam Pamela das Ganze vor wie eine Karikatur– als hätte sich jemand mit Buntstiften eine naive Version historischer Architektur ausgemalt.


  »Hinreißend, oder nicht?«, dröhnte Eddie.


  »Die… die Decke ist ja mit Wolken bemalt!«, war alles, was Pamela herausbrachte.


  Er nickte voller Begeisterung. »Genau diesen Effekt möchte ich auch für meine Villa. Können Sie erkennen, wie es beleuchtet wird?« Eifrig deutete er nach oben. Die Fassade der Läden war etwas niedriger als die Kuppeldecke des Gebäudes, und es war deutlich zu sehen, dass auf den künstlichen Dächern nach oben gerichtete Scheinwerfer angebracht waren, die die aufgemalten Wolken anstrahlten. »Wie Sie sicher schon bemerkt haben, hat man momentan den Eindruck, dass es Mittag ist, und so möchte ich es auch bei mir haben– ewiges Tageslicht, damit ich immer bei Sonnenschein schreiben kann.«


  »O mein Gott…« Die Worte entschlüpften ihr, ehe sie es verhindern konnte.


  Eddie lachte kollernd. »Sie hatten keine Ahnung, was Sie hier erwartet, stimmt’s?«


  »Nein, ich hatte wirklich keine Ahnung«, gestand sie benommen.


  »Kommen Sie, das Beste steht uns noch bevor.« Eddie warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen. Nur noch fünf Minuten, dann beginnt die Show.«


  »Die Show?« Pamela zwang sich, nicht weiter an die Decke zu starren, und beeilte sich, Eddie einzuholen.


  »Ja! So etwas wünsche ich mir als Mittelpunkt meines Hauses. Diesen spektakulären Brunnen.«


  »Sie wollen einen Brunnen mitten in Ihrem Haus?« Pamela gab sich alle Mühe, optimistisch zu klingen. Sie liebte Wasserelemente und war überzeugt, dass sie wichtig waren, um positive Chi-Energie in einem Haus zu erzeugen. Schon begannen sich in ihr, Ideen zu melden… sie würde einen exzellenten Künstler anheuern und mit ihm– sie blickte wieder zu dem künstlichen Wolkenhimmel empor und musste sich anstrengen, nicht das Gesicht zu verziehen– eine geschmackvolle Version der himmelblau-weißen Szenerie dort oben erschaffen und mit einem wunderschönen Brunnen kontrastieren. Vielleicht direkt aus Italien importiert. Eddie würde das bestimmt gefallen, schließlich war das Forum eine Anspielung auf Rom, also war es doch naheliegend, einen Brunnen aus…


  Sie bogen nach links ab, und Pamela blieb mit einem entsetzten Stolpern stehen.


  Vor ihnen stand eine blubberndes Wasser speiende Monstrosität, verziert mit allerlei nackten Göttern und Göttinnen. Pamela konnte ein Kopfschütteln nicht unterdrücken, so absurd erschien ihr der Anblick. Riesige Marmorpferde erhoben sich aus dem schäumenden Wasser des beleuchteten Pools, auf einer Plattform stand Zeus oder Poseidon– oder wie der nackte Gott heißen mochte– und reckte einen spitzen Dreizack in die Höhe, während er finster in die wogenden Fluten starrte. Direkt neben dem Brunnen saßen Leute an den Tischen eines offensichtlich populären italienischen Restaurants, und Pamela fragte sich, wie sie sich bei dem Rauschen des Wassers überhaupt verständigen konnten.


  »Nein, nein, nicht dieser Brunnen«, rief Eddie, legte leicht die Hand auf ihren Rücken und schob sie an dem Ungetüm vorbei. »Eine Imitation des Trevi-Brunnens brauche ich wirklich nicht. Ich wünsche mir etwas absolut Einzigartiges.«


  Erleichtert sah Pamela zu ihm auf und lächelte.


  »Das hier gefällt mir auch nicht«, stellte Eddie fest, als sie am Disney Store vorübereilten, aus dem ein lebensgroßer Pegasus herausragte. »Ein geflügeltes Pferd scheint mir ein wenig übertrieben.«


  Pamela konnte nur stumm nicken. Ein geflügeltes Pferd war tatsächlich »ein wenig übertrieben«– aber warum traf das nicht auf ein Kuppeldach zu, das angemalt war wie der Himmel im ewigen Sonnenschein? Sie biss die Zähne zusammen. Sie liebte Herausforderungen. Ganz ehrlich. Sie war eine ausgezeichnete, erfahrene Innendesignerin mit einem ausgeprägten Sinn für Stil und Geschmack. Sie mochte exzentrische Kunden. Nein, sagte sie sich fest, sie mochte diese Kunden nicht nur, sie zog sie allen anderen vor. Kein Projekt war für Pamela Gray zu seltsam oder zu kitschig oder zu bizarr, sie konnte aus allem etwas Geschmackvolles und Raffiniertes machen.


  Vor ihnen drängten sich die Menschen, und plötzlich entdeckte Pamela mitten unter ihnen einen großen Mann, der den Arm in die Höhe streckte und winkte.


  »Ah, da ist James. Er hat ja eine vortreffliche Stelle ausgesucht.«


  Eddie legte Pamela den Arm um die Schultern und begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, wie ein Wal, der sich durch einen Sardinenschwarm bewegt. Als sie den großen Mann erreichten, schob Eddie sie vor sich. Ein wenig atemlos lächelte sie zur Begrüßung, aber als sie merkte, wo sie standen, erstarb ihr Lächeln.


  Wieder lag vor ihnen ein großer Brunnen, diesmal in Form eines Rundbogens, das Zentrum beherrscht von einem gigantischen Steinmann auf einem Thron. Drei stehende Figuren umringten ihn, aber Pamela konnte sich kein klares Bild von ihnen machen, weil in diesem Moment das ewige Sonnenlicht an der gewölbten Decke verblasste und ein dicker Nebel aus den Öffnungen an der Basis des Throns hervorströmte. Der strenge Geruch von Trockeneis brachte sie zum Niesen.


  »Gesundheit!«, sagte Eddie hinter ihr. Dann beugte er sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Gleich fängt es an. Schauen Sie genau hin.«


  Plötzlich erklang irres Gelächter aus dem Zentrum des Brunnens, und Pamela stellte schockiert fest, dass die Statue in der Mitte des Brunnens zum Leben erwacht war und das Lachen von ihren Lippen kam. Staunend beobachtete sie, wie sich die sitzende Figur auf ihrem Platz umdrehte, bis sie der versammelten Menschenmenge die Stirn bot.


  »Es ist Zeit! Es ist Zeit!«, verkündete die Statue. »Ich bin Bacchus! Kommt alle her, kommt alle! Kommt in die Einkaufshalle!«


  Dann hob er seinen Kelch, der auf einmal golden funkelte. Aber Pamela schenkte den Spezialeffekten nur einen flüchtigen Blick, denn Bacchus’ Gesicht fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie fand, dass er einer grotesken Reproduktion des Curly von den Three Stooges ähnelte, in einer Toga, mit Weinblättern um den kahlen Kopf und mehreren Doppelkinnen. Während er so tat, als würde er den Zuschauern zuprosten, erscholl erneut das gellende Gelächter aus seinem Mund.


  »Caesar! Heiße die Besucher unseres Forum willkommen.«


  Auf Bacchus’ Befehl begann die Statue, die am weitesten von ihm entfernt stand, mit den Armen zu fuchteln und etwas davon zu erzählen, dass Bacchus für seine Gäste ein Festmahl ausrichten würde. Von dort, wo Pamela stand, konnte man die Worte nicht gut verstehen, aber diese neu zum Leben erwachte, fuchtelnde Figur erinnerte sie stark an Fred Feuerstein.


  »Heilige Scheiße«, brummte sie vor sich hin, wobei sie auf den Lieblingsausdruck ihrer Assistentin zurückgriff, »das ist ja nicht zu fassen.«


  »Lasst uns feiern!«, brüllte die Bacchus-Statue. »Artemis, sprich zu deinen Untertanen.«


  Nun hob die zweite stehende Figur den Arm, und Pamela beobachtete mit Entsetzen, dass ihre voluminösen Brüste im Rhythmus ihrer Bewegungen wogten.


  »Für keinen außer dir würd ich Wald und Jagd verlassen– zum Forum wir eilen, um hier nach Herzenslust zu prassen. Kommt, kauft, kommt, trinkt und lacht– vor allem, wenn Visa es euch möglich macht!« Die Frauenstimme klang etwas blechern, und während sie sprach, erglühten der Köcher und der Bogen über ihrer Schulter in einem scheußlichen Neon-Rot.


  »Gut gesprochen, meine Schöne!« Bacchus’ Kopf wackelte und ruckte. »Aber nun ist dein Bruder an der Reihe. Spiel für unsere Gäste, Apollo!«


  Die Statue direkt vor Pamela drehte sich, bis auch Apollo der Menge das Gesicht zuwandte. Als er dann über seine Harfe strich, begann diese hellgrün zu leuchten. Aus einem nur schlecht versteckten Lautsprecher vor Pamelas Füßen ertönte Musik.


  »Ja, Bacchus, ja– mit meiner Leier erfreu ich gerne jede Feier.«


  »Ich bin zutiefst gerührt!«, rief die fette Statue mit blecherner Stimme. »Oh, Apollo, wie immer schlägt dein romantischer Zauber uns alle in deinen Bann! Doch genug! Es ist Zeit, das Tageslicht zu rufen!«


  Ungeschickt verneigte sich die Apollo-Statue vor Bacchus und hob dann die Hand. Im nächsten Augenblick begannen in der Kuppel über ihnen farbenfrohe Laserstrahlen von einer Wolke zur anderen zu hüpfen, und Bacchus’ Lachen erfüllte abermals die Trockeneisluft. Mit einem grellen Blitz erreichte die Lightshow ihren Höhepunkt, und der künstliche Himmel erglänzte in künstlichem Morgenlicht.


  »Nun, meine Freunde«, sagte Bacchus, während die anderen Statuen langsam verblassten und sich ein rosarotes Licht auf dem Gesicht des rundlichen Gottes ausbreitete. »Esst, trinkt und seid fröhlich! Und vergesst nicht, Punkt acht zur abendlichen Show wieder hier zu sein. Bis dann– carpe diem!«


  Während sein irres Gelächter langsam verstummte, brach spontaner Applaus los, und Pamela hörte, wie eine Frau in einer roten Trainingshose zu ihrer Freundin meinte: »Das war noch besser als beim letzten Mal, findest du nicht?«


  »Ja, wirklich«, antwortete die Freundin.


  »O mein Gott…«, ächzte Pamela leise.
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  »Nein, machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß genau, warum Sie so beunruhigt aussehen.« Eddie tätschelte ihre Hand. »Geld ist kein Thema. Ich werde keine Kosten scheuen, um meine Vision zum Leben zu erwecken.«


  »Sie können ihm ruhig vertrauen, Ma’am. Eddie wird Ihnen alle Mittel zur Verfügung stellen, die Sie brauchen.«


  Pamela blinzelte steif zu dem großen Mann empor.


  »Wie unhöflich von mir«, sagte Eddie. »Pamela, darf ich Ihnen meinen Assistenten James Ridgewood vorstellen? James, das ist unsere hochgeschätzte Innendesignerin Pamela Gray.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagte James und drückte Pamela die Hand.


  Eddie klatschte sich auf die dicken Oberschenkel. »Ich weiß gar nicht, wohin mit meiner Aufregung! Jetzt, wo Sie diesen wundervollen Brunnen gesehen haben, sagen Sie mir bitte, was Sie davon halten, Pamela.«


  »Was ich davon halte?«, wiederholte Pamela die Frage, um Zeit zu gewinnen. Sie und Eddie saßen nebeneinander auf einer der Bänke aus Marmorimitat, die den nun wieder stillen Brunnen umgaben. Da Eddie so breit war, hatte außer ihnen beiden niemand mehr Platz auf der Bank, und James stand neben ihnen. Hilflos schaute Pamela von Eddies vor Begeisterung funkelnden Augen zu James empor, der ihren Blick mit dem ruhigen, aufmerksamen Ausdruck eines höflich interessierten Schuljungen erwiderte. Nein, er war keine Hilfe, so viel war ihr sofort klar. Offensichtlich glaubte auch James an dieses Designdesaster.


  »Ja! Was halten Sie davon, das Herzstück in meinem Haus nach dem Vorbild dieses Brunnens zu gestalten?«


  Pamela betrachtete Eddie aufmerksam. Nein, der große Mann meinte es ernst, sein Anliegen war kein Witz. Er wollte das grausige Ding wirklich. Also räusperte sie sich und holte tief Luft, bevor sie antwortete.


  »Das ist definitiv eine sehr unkonventionelle Idee.«


  Eddie und James nickten enthusiastisch.


  »Aber ich muss zunächst ein paar Bedenken vorbringen. Erstens«– sie machte eine Handbewegung über das enorme Wasserfiasko– »die Größe. Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie gesagt, Ihr Haus hätte eine Fläche von gut tausend Quadratmetern. Das ist natürlich viel Platz, aber ich fürchte, dass nicht einmal ein so großes Anwesen geeignet ist für einen Brunnen von solch«– sie hielt inne, um sich Worte wie monströs oder grotesk zu verkneifen– »überwältigenden Ausmaßen.«


  Eddie warf den Kopf zurück und lachte so laut und herzlich, dass einige Passanten stehenblieben und ihn anstarrten. »Jetzt verstehe ich, warum Sie so schockiert aussehen, meine Liebe. Ich möchte den Brunnen nicht in meinem Haus, sondern als Zentrum des Innenhofs. James, zeigen Sie unserer Pamela doch bitte, was ich meine.«


  Lächelnd zog James einen dicken braunen Umschlag aus einer wunderschönen weinroten Ledermappe und reichte ihn ihr. Darin befanden sich detaillierte Farbfotos und Grundrisse einer Villa im italienischen Stil, die u-förmig um einen hübschen, marmorgefliesten Innenhof angelegt war, der offenbar den Mittelpunkt der Anlage bilden sollte. Mit einem anerkennenden Nicken nahm Pamela die architektonische Qualität des Entwurfs zur Kenntnis. Dann blinzelte sie und schaute genauer hin. Quer über die farbige Wiedergabe des Hofs hatte jemand mit Bleistift Korrekturen gekritzelt. Bäume entfernen, stattdessen römische Säulen, vielleicht in Gold, wie im Forum?


  Goldene Säulen? Ihr Blick wanderte zu einer Säule in der Nähe. Mit schäbigem Marmorimitat angestrichen, das Kapitell mit protzigen Schnörkeln verziert, erweckte sie den Eindruck einer bizarren Kreuzung zwischen Bordell und Bestattungsinstitut. Pamela war froh, dass sie saß, denn ihre Knie fühlten sich inzwischen richtig weich an. Sie warf noch einen Blick auf die Bleistiftkritzeleien. Boden im Stil der Forum-Straßen statt Fliesen. Voller Grauen sah sie nach unten. Die »Straßen« des Forums waren schlicht aus Beton, dem man die Struktur von Stein aufgezwungen hatte– auch hier eine billige Imitation, schlammbraun übermalt und lackiert. Eddie wollte doch bestimmt nicht den phantastischen Travertin durch Zement ersetzen!


  »Verstehen Sie jetzt? Ich möchte diesen Brunnen in den Hof meines Anwesens übertragen.«


  Pamela spürte, dass sich ihr Mund öffnete und wieder schloss wie bei einem Fisch an Land, während sie nach einer Antwort suchte.


  »Natürlich ist mir klar, dass der Hof, obwohl er recht groß ist, trotzdem nicht genug Platz für eine exakte Nachbildung des Brunnens bietet. Deshalb habe ich mich für eine Miniaturversion entschieden, nämlich ohne Cäsar, Artemis und Apollo.« Voller Zuneigung sah er zu der zentralen Statue. »Aber Bacchus möchte ich unbedingt behalten. Gott des Weins und der Fruchtbarkeit. In meinem Haus ist Wein immer willkommen, und natürlich auch Fruchtbarkeit«– er lachte polternd– »na ja, nach den Regeln der Ritterlichkeit sind solch pikante Themen ja nicht für die Ohren einer Dame bestimmt. Deshalb sage ich für den Augenblick nur so viel, dass ich die Fruchtbarkeit der Kreativität und des geschriebenen Wortes fördern möchte.«


  Pamela ignorierte das verschmitzte Funkeln in den Augen des großen Mannes. Ihr stand der Sinn nicht im Geringsten danach, sich von ihm in eine Fruchtbarkeitsdiskussion verwickeln zu lassen.


  »Verstehe ich das richtig? Sie möchten die Aura des Brunnens, also etwas mit derselben Grundform und dem gleichen Design, nur in einem kleineren Format.«


  »Genau!«, grinste Eddie. »Und natürlich möchte ich das Ganze auch animiert.«


  Diesmal konnte Pamela nicht verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Mund wieder zu schließen.


  »E-entschuldigen Sie bitte, äh, M-MrFaust?«


  Als Pamela sich umdrehte, sah sie drei pickelige Jungen im Teenageralter hinter sich stehen, die Eddie verzückt anstarrten, jeder mit einem Hardcover-Exemplar von Pfeiler des Schwertes in der Hand.


  »S-Sie sind es doch, oder nicht?«, stotterte der Größte der drei.


  Eddie nickte. »Ja, ich bin E.D.Faust.«


  »Geil!«


  »Ich hab euch doch gesagt, er ist es.« Der Große sah seine Mitstreiter triumphierend an. »Wir haben uns das Buch gerade gekauft und hätten furchtbar gern ein Autogramm von Ihnen!«


  Pamela konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Jungen waren auf ihre linkische Art sehr rührend, wie drei junge, ungeschickte Fohlen. Dann fiel ihr auf, dass der Pummelige, der am dichtesten bei ihr stand, versuchte, ihr in den Ausschnitt zu schielen. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und zog ihre Jacke zurecht. Männer! Ganz egal, ob sie fünfzehn oder fünfzig waren– es war doch immer das Gleiche mit ihnen.


  »Es ist mir eine Ehre, Jungs! Los! Sagt mir eure Namen«, rief Eddie mit großherziger Geste.


  »Taylor!« Jetzt vergaß der Pummelige Pamelas Ausschnitt und drängelte sich an seinen beiden Kumpeln vorbei, die »Jamie!« und »Adam!« riefen.


  Eddie lachte gutmütig, aber als die Drei auf ihn zustürzten, sah Pamela, wie er seinem Assistenten einen vielsagenden Blick zuwarf.


  »Miss Gray«, sagte James hastig in ihr Ohr. »Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit. Alles, was Sie brauchen, ist diese Mappe…«– er drückte ihr die Ledertasche in die Hand– »…und Ihren Zimmerschlüssel. Ich habe Sie bereits eingecheckt, und Robert hat Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen lassen.«


  »Es ist tatsächlich E.D.Faust!«


  »Ich dachte doch, ich kenne den Typen von irgendwoher!«


  Überrascht sah Pamela sich um. Mehrere Leute hatten sich neugierig um sie geschart und deuteten auf Eddie.


  »Es ist Eddies Wunsch, dass Sie dieses Wochenende damit verbringen, das Ambiente des Forums und von Caesars Palace in sich aufzunehmen. Am Montagmorgen wird er Ihnen dann einen Wagen schicken, der Sie zur Villa bringt. Alle Details finden Sie in der Mappe. Bis dann– und betrachten Sie die nächsten Tage als einen angenehmen Ausflug in die Magie von Las Vegas.«


  »E.D.Faust! Wow!«, ertönte in diesem Moment eine atemlose Stimme. Ein Mann stieß die Teenager beiseite, stürzte auf Eddie zu und schüttelte ihm überschwänglich die Hand. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen!«


  »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Literaturgeschmack, Sir!«


  Eddies Ton war herzlich, aber Pamela entging der gequälte Blick nicht, den er James zuwarf.


  »In der Mappe sind noch mehr Anweisungen sowie einige Kontaktnummern für den Fall, dass Sie uns vor Montag erreichen müssen. Jetzt muss ich mich wieder um ihn kümmern«, beendete James das Gespräch etwas überstürzt.


  Pamela beobachtete, wie James sich einen Weg durch die Menge zu Eddie bahnte und verkündete, Mr.Faust müsse jetzt leider gehen, weil er einen Termin für ein wichtiges Interview hatte, zu dem er auf gar keinen Fall zu spät kommen durfte. Eddie wuchtete seinen massigen Körper von der Bank, zwinkerte Pamela noch einmal zu und machte sich dann scheinbar widerstrebend auf den Weg zum Ausgang, verfolgt von seinen eifrig um Autogramme auf T-Shirts und sogar Handrücken bettelnden Fans.


  Kopfschüttelnd blieb Pamela zurück. Sie blickte der Menschenmenge nach, die dem Fantasy-Autor durch die künstliche Straße nachjagte, und fühlte sich ein bisschen wie Alice im Kaninchenbau. Der Andrang wurde immer größer. Hauptsächlich waren es Teenager, aber auch Männer mit Halbglatze und bis zum Knie hochgezogenen weißen Socken. Sie umringten Eddie, und Pamela sah James’ große Gestalt, wie er seinen Chef weiterdrängte, während das typische Lachen des Autors zu ihr herübertönte. Eddie war eine Art Popstar– ein etwas seltsamer Popstar, aber trotzdem ein Popstar. Erstaunlich. So etwas hatte sie überhaupt nicht erwartet.


  Langsam wanderte ihr Blick wieder zu dem grausigen Brunnen, der zum Glück im Moment still war, und sie seufzte. Eins nach dem anderen, sagte sie sich. Sie würde auf ihr Zimmer gehen, sich frisch machen, Vernelle anrufen und zum Essen hierher zurückkommen, um die abendliche Show nicht zu verpassen, von der die animierte Statue gesprochen hatte. Viel schlimmer als das, was sie gerade gesehen hatte, konnte es ja kaum werden.


  


  


  »Sag das noch mal, Pammy, ich glaube, ich hab dich nicht richtig verstanden.«


  »O doch, du hast mich genau verstanden, V. Das entsetzliche Ding kann sprechen und leuchtet in Neonfarben, ungelogen. Und so ein Ding möchte E.D.Faust in seinem Hof haben.« Pamela saß auf der Bettkante in ihrer prächtigen Suite, streifte ihre Pumps ab und rieb sich den Fuß.


  »Im Hof seiner schicken italienischen Villa?«


  »Jawohl.«


  »Ach du große Scheiße.«


  »Genau meine Meinung«, sagte Pamela.


  »Das ist schlimmer als die Geburt der Venus«, schnaubte V. »Alberner Dreibeiner.«


  Der Ausdruck brachte Pamela immer zum Lachen. Dreibeiner. Als sie zusammen zu arbeiten begonnen hatten– vor drei Jahren–, hatte Vernelle ihr erklärt, dass es lesbischer Slang für einen Mann war. V war definitiv lesbisch, aber keine männerhassende, zynische Lesbe. Vernelle Wilson mochte Männer, sie wollte nur keinen Sex mit ihnen haben. »Männer langweilen mich«, hatte sie Pamela einmal eröffnet. »Wenn ich mal eine Weile mit einem zusammen bin, kriege ich das Gefühl, dass ich mir lieber das Gehirn wegblasen würde, als den Rest meines Lebens neben ihm aufzuwachen und mir sein dämliches, männliches Geschwafel anhören zu müssen. Aber bei Frauen…« Ihre dunkelbraunen Augen leuchteten, und sie grinste wie ein verschmitzter Kobold. »Einer Frau kann ich immer zuhören.«


  Das war eine von Vernelles zahlreichen Stärken: Frauen zuzuhören. Niemals drängte sie eine Frau zu einer schnellen Entscheidung, und sie schien von Natur aus genau zu verstehen, was eine Kundin meinte, wenn sie von dem »lila-blauen Farbton zwischen Nachthimmel und Stiefmütterchen« sprach.


  Obwohl sie keine offizielle Design-Ausbildung besaß, war Vernelle eine professionelle Malerin und Graphik-Designerin– was die großartige Website und das einzigartige Logo von Ruby Slipper bezeugten. Sie hatte ein Auge für Farbe und Textur und war außerdem noch eine extrem kluge Geschäftsfrau. V als Assistentin einzustellen, war die erste von vielen cleveren Entscheidungen gewesen, die Pamela beim Start ihres eigenen Unternehmens getroffen hatte. Umgekehrt betonte V stets, es zeuge von Pamelas menschlichem und fachlichem Format, dass sie anstelle eines der schwulen Typen, die sich in Massen auf den Job beworben hatten, ausgerechnet sie– Vernelle– angeheuert hatte.


  Jetzt unterdrückte Pamela ein Lachen, das sich in Richtung Hysterie zu entwickeln drohte. »Ich weiß nicht, V. Womöglich ist das hier endlich der Job, der sich von mir nicht in etwas Geschmackvolles verwandeln lässt. Ich meine– also bitte! Dieser Mann wünscht sich so eine Art römischen Elvis-Stil! Total kitschig.«


  »Hey, jetzt gib doch nicht gleich auf. Und denk dran– es ist Freitagabend, und du bist in Vegas.«


  »Ja, ja, ja. Egal. Ich hab eine viel wichtigere Frage: Wie läuft es mit dem Katherine-Graham-Projekt? Offensichtlich atmest du noch, sie kann dich also noch nicht in den Selbstmord getrieben haben.«


  »Hey, hast du denn überhaupt kein Vertrauen zu mir? Ich mag die Alte.«


  »Na klar, du gehst auch gern zum Zahnarzt«, stichelte Pamela.


  V lachte. »Nein, echt. Sie wächst mir allmählich richtig ans Herz. Zwar hasse ich ihre Unmengen Katzen und habe keine Ahnung, wie eine Frau, die Kette raucht und Brandy trinkt, als wäre es Wasser, mit siebenundachtzig immer noch so quicklebendig sein kann, aber ihr dreckiger Humor ist für mich inzwischen geradezu bezaubernd.«


  »Und ihr Farbentwurf ist…«


  »Lila und Pink hab ich ihr ausgeredet«, fiel V ihr ins Wort. »Inzwischen haben wir uns mehr oder weniger auf Gelb, Salbeigrün und eine Spur Rot geeinigt. Wenn wir außen fertig sind, wird ihre viktorianische Villa aussehen, als wäre sie zehn und nicht hundertzehn Jahre alt.«


  »Aber dann müssen wir innen anfangen.«


  Pamela und Vernelle seufzten wie aus einem Munde.


  »Na ja, es läuft also ganz gut. Was ist mit der Starnes-Renovierung?«


  »Alles wunderbar, Pamela. Der Boden im Salon der Bates und die Fenster bei den Thackerys ebenfalls. Würdest du bitte aufhören, dir Sorgen wegen der Arbeit zu machen? Schließlich hast du alles geklärt, bevor du gefahren bist, und ich bin durchaus in der Lage, mich um die laufenden Sachen zu kümmern. Wenn ich mit irgendetwas Neuem konfrontiert werde, ruf ich dich an.«


  »Versprochen?«


  »Ich geb dir mein Wort. Und hör mal, ich hab da eine Idee. Wie wäre es, wenn du dir zur Abwechslung ein bisschen Zeit für dich nimmst? Schließlich bist du in Las Vegas, Himmel noch mal! Geh aus, vergnüg dich ein bisschen. Du könntest sogar ein bisschen zocken.«


  »Zocken?«


  »Pammy, darum geht es doch in Las Vegas«, sagte V.


  »Ich glaube nicht, dass ich Lust auf Glücksspiel habe. Für mich ist das total sinnlos. Warum soll ich Geld ausgeben, wenn ich kein Essen oder Wein oder Klamotten oder ein Möbelstück dafür kriege? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das Spaß macht.«


  »Pammy, ich glaube, du hast das Wesentliche des Glücksspiels nicht begriffen.«


  »Und das wäre?«


  »Sei ein bisschen verrückt! Lass los! Vielleicht gewinnst du den Jackpot.«


  Nachdenklich legte Pamela den Kopf schräg. »Womöglich hast du recht, V. Vielleicht betrachte ich das Projekt aus einer total falschen Perspektive. Vielleicht sollte ich aufhören, mir den Kopf nach etwas Geschmackvollem zu zermartern und lieber in Richtung von etwas Verspieltem denken.«


  »Ja«, meinte V. »Der Typ ist steinreich, und selbst wenn er ein bisschen überkandidelt ist, scheint er doch ganz nett zu sein.«


  »Stimmt«, bestätigte Pamela.


  »Na, dann sieh es doch mal so: E.D.Faust verdient seinen Lebensunterhalt mit Fantasy, und jetzt möchte er, dass du eine Phantasiewelt für ihn erschaffst, in der er leben kann. Mach dir keinen zusätzlichen Stress damit, dass du versuchst, dafür einen Entwurf wie aus dem Architectural Digest zu machen. Und Pammy, als ich vorhin gesagt habe, du sollst dir mal ein bisschen Zeit für dich nehmen, da hab ich nicht gemeint, du sollst arbeiten.« Sie hielt inne, und ihre Stimme wurde ernst. »Wie lange ist es her, seitdem du das letzte Mal Urlaub hattest?«


  »Du und ich sind…«


  »Nein, ich meine jetzt nicht unsere kleinen Einkaufstouren«, fiel V ihr ins Wort. »Ich rede von richtigem Urlaub.«


  Pamela seufzte. V kannte die Antwort auf diese Frage ebenso gut wie sie. Sie hatte seit Jahren keinen Urlaub gemacht, und der letzte war ein Albtraum gewesen– allein mit Duane in einer schicken mexikanischen Ferienanlage, die ganz auf Paare und ihr Bedürfnis nach Privatsphäre eingerichtet war. Es gab jede Menge Alkohol, was Duane ebenso gelegen kam wie die Tatsache, dass sie die meiste Zeit allein waren und er sich zwanghaft mit Pamela beschäftigen konnte. Sechs Tage lang hatte er sie nicht aus den Augen gelassen. Wenn sie nur daran dachte, bekam sie schon keine Luft mehr. Seit sie Duane verlassen hatte, war sie gar nicht auf die Idee gekommen, Urlaub zu machen. Wann hätte sie denn auch Zeit dafür gehabt?


  »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen heraufbeschwören, Pammy«, sagte V leise. »Ich möchte nur, dass du daran denkst, wie lange du dich nicht mehr entspannt und einfach mal amüsiert hast.« V holte tief Luft und setzte im gleichen sanften Ton hinzu: »Seit du von Duane getrennt bist, hattest du nicht mal ein Date.«


  »O doch! Ich bin ausgegangen mit diesem… äh…« Erfolglos versuchte sie sich an den Namen des Textilvertreters zu erinnern, der sie vor ein paar Monaten zum Lunch ausgeführt hatte.


  »Ein schwuler Mann zählt nicht– vor allem nicht einer, an dessen Name du dich nicht erinnerst«, spottete V.


  »Der Typ war aber nicht schwul.«


  »Wenn du dich nicht an seinen Namen erinnerst, ist es völlig unerheblich, ob er schwul war oder nicht. Und mit wem hast du dich sonst noch verabredet?«


  Pamela kaute auf der Unterlippe.


  »Hab ich mir gedacht. Pammy, du bist in Vegas! Es ist Freitagabend, du hast genug Geld, du bist single und frei. Nein!«, rief sie, ehe Pamela argumentieren konnte. »Dein popliger Ex-Ehe-Klammeraffe hat dich sechs Monate lang nicht belästigt, und du bist jetzt seit eineinhalb Jahren offiziell von ihm geschieden. Du gehörst weder zu den Alten noch zu den Gebrechlichen. Himmel, du hast sogar noch alle Zähne. Wenn ich irgendwas über Frauen weiß, dann weiß ich, dass du reif bist für etwas Neues– und dir ist hoffentlich klar, dass ich eine ganze Menge über Frauen weiß.«


  »Glaubst du vielleicht, ich stürze mich in irgendeine kitschige Vegas-Wochenend-Affäre?«


  V brauchte Pamela nicht mit eigenen Augen zu sehen, um sich ihren streng zusammengepressten Mund vorstellen zu können. »Zur Hölle, nein! Ich mach mir ja keine falschen Hoffnungen. Aber im Ernst, Pammy, ich meine doch nur, es ist Zeit, dass du dich locker machst und dem anderen Geschlecht zumindest mal eine Chance gibt. Bis Montagmorgen hast du nichts zu erledigen, und ich mach dir einen guten Vorschlag: Flirte ein bisschen.«


  »Ich soll flirten?«


  »Ja, du sollst flirten. Flirten, das heißt schlagfertig und verführerisch mit einem Dreibeiner Konversation machen.«


  »Darf ich ihn Dreibeiner nennen?«, kicherte Pamela.


  »Nur wenn du dich meinem Team anschließen möchtest.«


  »Wäre vielleicht einfacher.«


  »Noch so ein heterosexueller Mythos über homosexuelle Beziehungen. Aber wir reden jetzt nicht über mein erbärmliches Liebesleben, sondern über dein nicht vorhandenes. Pammy, du bist zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Du sollst ja nicht gleich mit einem ins Bett hüpfen, sondern nur in deiner Einstellung ein bisschen freier werden. Sehen, ob du nicht wenigstens mit einem einzigen Mann anders als nur geschäftlich zu tun haben möchtest.«


  Natürlich hörte Pamela die Sorge im Ton ihrer Freundin. Hatte sie seit ihrer Scheidung mit Männern wirklich ausschließlich als Geschäftspartner kommuniziert? Sie brauchte die Frage in Gedanken nicht mal fertig zu formulieren, sie kannte die Antwort nur allzu gut. Während sie darüber nachdachte, spürte sie, wie sich plötzlich Wut in ihr breitmachte. Duane wäre begeistert, wenn er wüsste, dass sie sich in eine asexuelle Workaholic-Frau verwandelt hatte. Dann hätte er sie von fern immer noch unter Kontrolle.


  »Flirten«, sagte Pamela.


  »Flirten«, wiederholte V streng.


  »Okay, du hast wahrscheinlich recht.« Pamela zwang sich, fröhlich zu klingen. »Ich hab zu viel gearbeitet. Ich werde dieses Wochenende als kleine Flucht vor der realen Welt nutzen und diesen Job als ein Abenteuer ins Reich der Phantasie.«


  »Und vielleicht sogar ein bisschen zocken?«, drängelte V.


  »Vielleicht… ein bisschen.«
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  »Moderne Sterbliche sind seltsam«, sagte Artemis zu ihrem Bruder, während sie zusah, wie eine Reihe älterer, nicht sonderlich eleganter Damen die Hebel an einer Reihe von Maschinen bedienten, die blitzten und klickten und alberne Dinge wie »Glücksrad« blökten. »Es sieht fast so aus, als würde das Glitzern und Funkeln der Kästen sie verhexen.«


  »Das sind Spielautomaten«, korrigierte Apollo sie.


  Fragend sah Artemis ihn an.


  »Erinnerst du dich nicht, was Bacchus gesagt hat? Diese Kästen nennt man Spielautomaten.«


  »Spielautomaten oder blinkende Kästen, was macht das für einen Unterschied? Überlassen wir es doch Bacchus, sich nach den Gebräuchen der Sterblichen zu richten.«


  Eine Frau mittleren Alters in Leggings und einem applizierten Sweatshirt hielt inne, um der Göttin einen grimmigen Blick zuzuwerfen, ehe sie ihre Maschine erneut mit Geld fütterte. Apollo führte seine Schwester am Ellbogen außer Hörweite der Automatenreihe.


  »Du solltest so was nicht sagen, wenn jemand dich hören kann. Und sei nicht so streng mit Bacchus! Du weißt doch, dass Zeus ihm befohlen hat, uns die Sitten der modernen Sterblichen zu erklären, damit wir uns leichter unter sie mischen können.« Apollo machte eine Pause, um zu beobachten, wie ein Mann in einem protzigen, mit Glitzersteinen besetzten weißen Jumpsuit eine Gruppe von Frauen in begeistertes Kreischen versetzte, indem er die Hüften schwang und etwas davon sang, dass er »All shook up« war. Er sah tatsächlich etwas durcheinander aus.


  »Ich bin jedenfalls froh, dass Bacchus diese Welt versteht, denn für mich ist hier vieles ein Rätsel.«


  »Na schön. Wenn du dann aufhörst zu schmollen, bekommt die Frau von mir ein Geschenk, das meine Unfreundlichkeit mehr als aufwiegen müsste.« Mit einem leichten Schnipsen ihrer langen, schmalen Finger brachte Artemis die Bilderleiste des Automaten dazu, in einer einheitlichen Reihe von Kirschen stehenzubleiben. Prompt quietschte die Frau vor Freude und sprang auf, während der Apparat blinkte und ein Sirenengeheul sie als Jackpot-Gewinnerin verkündete. Angewidert verfolgte Artemis die Szene. »Die modernen Sterblichen wären viel interessanter, wenn sie niedlich wären und Töne von sich geben würden wie Welpen oder so. Stattdessen sehen sie aus wie überfressene, schlachtreife Schweine.«


  »Sie sind weder Haus- noch sonstige Tiere«, entgegnete Apollo ernst. »Und Zeus hat klipp und klar angeordnet, dass wir uns nicht in ihre Angelegenheiten einmischen sollen.«


  »Ich hab mich nicht eingemischt, ich habe dieser Sterblichen nur ein Geschenk gemacht. Das ist etwas grundlegend anderes. Wenn ich mich einmischen wollte, dann hätte ich ihre scheußlichen Klamotten in Flammen aufgehen lassen.« Artemis lachte über ihren eigenen Scherz, und ihr Lachen klang so angenehm melodisch, dass mehrere Männer ihr begehrliche Blicke zuwarfen, was die Göttin allerdings geflissentlich ignorierte.


  Statt einer Antwort brummte ihr Bruder nur vor sich hin.


  »Apollo, was ist denn los mit dir?«


  »Gar nichts«, antwortete er, nahm wieder ihren Ellbogen und lotste sie zwischen den geschäftigen Blackjack- und Roulette-Tischen hindurch zu einer der zahlreichen kleinen Bars, die praktischerweise überall im Casino verteilt waren. Obgleich die beiden Unsterblichen in zueinander passende antike Tuniken gekleidet waren, die einen großen Teil ihrer schlanken Körper unbedeckt ließen, verschmolzen sie problemlos mit dem bunten Völkchen aus Casino-Angestellten und Vegas-Fans. Natürlich bemerkten die Menschen ihre hinreißende Schönheit und die einzigartige Anmut, mit der sie sich bewegten. Wie hätte es anders sein können? Aber niemand fand den Anblick eines Paars ungewöhnlich, das aussah, als gehörte es eigentlich auf die Straßen des Alten Rom. Schließlich befand man sich in Caesars Palace in Sin City. Hier musste man sich auf alles gefasst machen.


  Apollo griff in die Falte seiner Tunika und holte ein Papier hervor, das Bacchus widerwillig unter den Olympiern verteilt hatte, während er erklärte, dass es in der modernen Welt als Währung verwendet wurde. Dann winkte er die Kellnerin herbei und bestellte, obwohl es erst sein dritter Ausflug in das Königreich Las Vegas war, mit geschmeidigem Selbstbewusstsein den Drink, den die Unsterblichen bereits sehr zu schätzen gelernt hatten. »Zwei Wodka Martini, sehr kalt, mit extra Oliven. Geschüttelt, nicht gerührt.«


  »Wer bist du denn, Schätzchen?« Die Kellnerin klimperte kokett mit verdächtig kompakten Wimpern. »Cäsar oder James Bond?«


  »Keiner von beiden«, antwortete er mit einem bittersüßen Lächeln. »Ich bin Apollo.«


  »Könnte ich beinahe glauben, mein Hübscher.« Sie musterte seinen muskulösen Körper mit anzüglichen Blicken und tänzelte dann hüftwackelnd zur Bar zurück.


  »Belanglose Kreaturen«, meinte Artemis und verzog den Mund, während sie der Kellnerin nachschaute.


  »Sie sind nicht belanglos, sie haben sich einfach verändert.«


  Artemis schüttelte den Kopf. »Was ist denn los mit dir?«


  Einen Augenblick spielte Apollo mit der Idee, seiner Schwester seine standardmäßige »Mit mir ist alles in Ordnung«-Antwort zu geben, aber als sich ihre Blicke begegneten, entdeckte er in ihren Augen echte Besorgnis. Trotzdem versuchte er ein lässiges Achselzucken.


  »Vielleicht hab ich mich auch verändert.«


  Artemis spürte, wie sich der kleine Sorgenknoten in ihrem Magen ausweitete und verfestigte. »Verändert? Was meinst du damit?«


  Erst nachdem die Cocktailkellnerin die bestellten Drinks vor ihnen auf den Tisch gestellt hatte, beantwortete Apollo die Frage seiner Schwester. Seine tiefe Stimme klang ein bisschen wehmütig.


  »Hast du dich jemals gefragt, wo die Liebe eigentlich ihren Sitz hat– im Körper oder in der Seele?«


  »Wo die Liebe ihren Sitz hat? Was für eine komische Frage ist das denn?«, fragte sie zurück.


  »Eine Frage, die mir von einer Sterblichen gestellt worden ist und die ich nicht beantworten konnte. Anscheinend kannst du es auch nicht, Schwester.«


  Artemis, die gerade an ihrem Drink nippte, ließ sich die beunruhigende Bemerkung ihres Bruders durch den Kopf gehen. »Bestimmt diese verdammte konfuse Sterbliche, die Persephones Körper übernommen hat. Das hat sie dir angetan, stimmt’s?«, fauchte sie dann.


  »Die Sterbliche war kein bisschen konfus. Ihre Entscheidung war klar, sie wollte lieber Hades als mich. Und der Gott der Unterwelt hat sie allen anderen Frauen vorgezogen, sterblich oder unsterblich.«


  »Tja, dann kann ich nur hoffen, dass Hades von dieser albernen Sterblichen angemessen verehrt wird. Er regiert zwar über die Toten, aber er ist ein Gott, und ganz gleich, wie seltsam sein Geschmack ist, hat er dennoch das Recht auf demütige Anbetung.«


  Apollo rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »So ist es nicht zwischen ihnen. Du solltest sie sehen, Artemis. Die beiden strahlen eine Zufriedenheit aus, die man nicht in Worte fassen kann. Vielleicht kann man sie nicht mal verstehen.« Er zögerte und fügte hinzu: »Jedenfalls ich nicht.«


  »Du hast Hades und Persephone beobachtet?« Artemis konnte ihren Bruder nur ungläubig anstarren.


  »Es ist nicht Persephone, sondern Carolina, die Sterbliche, die Menschenfrau. Hades hat Persephone nicht begehrt, er hat sich in Carolinas Seele verliebt, nicht in die unsterbliche Göttin. Und nein, ich habe sie nicht beobachtet. Jedenfalls nicht so, wie es sich aus deinem Mund anhört. Ich war Hades’ Gast in der Unterwelt– mehrmals«, schloss er hastig.


  Dorthin war er also in letzter Zeit immer wieder verschwunden. Artemis hatte angenommen, dass er die Alte Welt besuchte, um sein Orakel zu überwachen oder etwas Interessantes anzuzetteln, vielleicht einen kleinen Krieg oder etwas Derartiges. Aber stattdessen hatte er Hades in der Unterwelt besucht. Seltsam.


  »Hades war immer anders als wir anderen. Warum lässt du dich von seinen Verschrobenheiten stören?«


  »Du verstehst das nicht.«


  In seinen Augen war ein trauriger, nach innen gekehrter Ausdruck, der Artemis noch mehr Sorgen machte. »Dann erklär es mir.«


  »Hades stört mich nicht. Die Sterbliche, die er liebt, stört mich nicht. Ich selbst störe mich.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ich weiß, ich verstehe es ja selbst nicht recht. Ich weiß bloß, dass ich zum ersten Mal, seit ich existiere, einen Blick auf etwas erhascht habe, was ich mir wünsche, und ich habe keine Ahnung, wie ich es bekommen kann.«


  Artemis’ erster Impuls war, sich über ihren Bruder lustig zu machen und ihn daran zu erinnern, dass Frauen leicht zu kriegen waren, aber etwas in seiner Stimme hielt sie zurück. Stattdessen musterte sie ihn aufmerksam, während sie ihren Drink schlürfte. Er sah müde aus, und sonst sah Apollo nie müde aus. War es möglich, dass er sich nach einer sterblichen Frau verzehrte? Artemis erinnerte sich noch gut an die letzte Sterbliche, die Apollos Liebe zurückgewiesen hatte. Kassandra hatte sie geheißen, und damals war er nicht verschlossen und in sich gekehrt gewesen, sondern wütend– so wütend, dass er die prophetische Gabe, die er ihr verliehen hatte, wieder außer Kraft setzte. Aber Sterbliche wie Kassandra waren Ausnahmeerscheinungen. Apollo war ein legendärer Liebhaber, Nymphen gerieten in Verzückung, wenn er lächelte, und sogar Göttinnen wetteiferten um seine Gunst. Konnte Sehnsucht nach einer Sterblichen sein Gedächtnis so vernebelt haben, dass er seine eigenen Verführungskünste vergessen hatte?


  Ein Tumult lenkte sie von Apollo ab. Nicht weit von ihnen unterhielten sich einige Waldnymphen in durchsichtigen weißen Gewändern aufgeregt miteinander, ohne darauf zu achten, dass jeder Mann in Sichtweite sie begierig anstarrte.


  Apollo folgte dem Blick seiner Schwester und lächelte. »Vielleicht war es doch nicht so schlau, den Nymphen Zutritt zur modernen Welt zu gewähren.«


  »Ach, lass ihnen doch den Spaß, sie sind harmlos.«


  »Wie harmlos sie sind, hängt ganz davon ab, ob du ein sterblicher Mann bist, der in den Strudel ihrer Reize gerät«, meinte Apollo trocken.


  Als hätte der Blick des schönen Gottes sie gerufen, eilten einige der Nymphen zu Apollo.


  »Herr, hast du gehört? Bacchus hat uns gebeten, die Sterblichen ein bisschen zu unterhalten.«


  »Ja, wir sollen ein Beschwörungsritual machen.«


  »Du solltest unbedingt zuschauen, Herr!«


  »Ja, bitte komm und schau uns zu!«


  Die Nymphen kicherten und warfen sich für ihren Lieblingsgott verführerisch in Positur, ehe sie wieder davonstoben.


  Artemis lachte über ihre kindliche Begeisterung, aber als sie zu Apollo hinüberblickte, sah sie, dass er der kleinen Gruppe mit gerunzelter Stirn nachstarrte.


  »Was wollen sie denn beschwören?«, murmelte Apollo vor sich hin, mehr zu sich selbst als zu seiner Schwester.


  Artemis knabberte an ihrer letzten Olive herum. »Segenswünsche… Fruchtbarkeit… Gesundheit… du weißt schon, die ganz normalen Dinge, mit denen die Nymphen sich bei einer Beschwörung zu vergnügen pflegen. Willst du deine Olive noch?«


  Als Apollo den Kopf schüttelte, spießte seine Schwester die Olive mit einem Zahnstocher aus seinem Glas und ließ sie in ihrem Mund verschwinden.


  »Zeus hat ganz klar gemacht, dass wir unsere Kräfte nicht einsetzen sollen, um uns in die Angelegenheiten der modernen Welt einzumischen.«


  »Bei Zeus’ Bart, du bist schon genauso griesgrämig geworden wie der tote Theresias!«


  Ihre Wut zischte um sie herum, und der Zahnstocher, den sie noch zwischen den Fingern hielt, ging in Flammen auf. Ärgerlich verdrehte die Göttin die Augen und blies die Asche weg.


  »Das Leben der Sterblichen ist genauso zerbrechlich, leicht aufgebraucht und leicht ersetzbar wie ihre läppischen Gebrauchsgegenstände.«


  »Du vergleichst die Sterblichen mit einem Holzspan?«, bemerkte Apollo, starrte aber weiter in die Richtung, in der die Nymphen verschwunden waren.


  »Warum nicht?« Artemis seufzte und schüttelte den Kopf über ihren Bruder, der mit den Gedanken so offensichtlich anderswo war. »Na schön. Lass uns dafür sorgen, dass die Nymphen nichts tun, was eine Einmischung in die Angelegenheiten deiner geliebten Sterblichen sein könnte.« Als Apollo zögerte, zog sie ihn auf die Füße.


  »Man kann nie wissen«, flüsterte sie in gespielter Sorge. »Irgendein argloser Sterblicher könnte in die Beschwörung stolpern und um deine Hilfe bitten. Ich kann es fast hören: Großer Zeus, schicke einen Donnerkeil, der den Nachbarshund, der mich die ganze Nacht mit seinem Gebell nervt, zum Krüppel macht…«


  Kopfschüttelnd und etwas widerwillig wanderte Apollo mit seiner Schwester durchs Casino. »Du solltest eine Beschwörungszeremonie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du weißt genauso gut wie ich, wie viel Unheil Sterbliche schon damit angerichtet haben, dass sie Götter an sich gebunden haben, die ihnen helfen sollten.«


  »Antike Sterbliche wie Paris oder Medea, ja. Aber hier geht es nicht um die Alte Welt. Diese Sterblichen wissen nichts von uns.« Angewidert sah Artemis zu, wie ein rundlicher Mann mit schütterem Haar einer spärlich bekleideten jungen Frau, die ein Tablett trug, eine Handvoll großer Zigarren abkaufte. »Alles, was sie jetzt interessiert, ist…« Sie hielt inne, als der Dicke die Hand ausstreckte und den Hintern des Mädchens betatschte. Mit einer minimalen Bewegung ihrer Finger brachte die Göttin ihn zum Stolpern, und der Mann fiel auf die Nase. Zufrieden lächelnd nahm sie zur Kenntnis, wie seine Zigarren über den Boden rollten. Der Mann fluchte laut. »Alles, was die Sterblichen heutzutage interessiert, ist die Befriedigung ihrer oberflächlichen, egoistischen Bedürfnisse.« Als sie an dem Zigarrenmann vorbeigingen, trat sie in voller Absicht auf eine der Zigarren und zermalmte sie auf dem prächtigen Teppich.


  »Dann sind sie nicht viel anders als die Götter«, brummte Apollo.


  Artemis ignorierte seinen vorwurfsvollen Unterton. »Wir sind Götter. Die Erfüllung unserer Bedürfnisse ist unser Recht.«


  »Aber was, wenn die Erfüllung unserer Bedürfnisse nicht ausreicht?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Artemis spürte Ärger in sich aufsteigen. Mit ihrem Bruder stimmte ganz offensichtlich etwas nicht, aber seine mürrische, selbstmitleidige Haltung ging ihr allmählich auf die Nerven.


  »Was schlägst du vor, Bruder? Was für ein anderes Leben würdest du dir wünschen? Schau dich um.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie auf die Menschen, die an ihnen vorbeiwuselten wie hirnlose Ameisen. »Wir benehmen uns wie etwas Besseres, weil wir etwas Besseres sind. Das Leben der Menschen ist zeitlich begrenzt. Sie sind wie Schmetterlinge, wenn auch ohne deren schöne Flügel. Du meinst, die modernen Sterblichen haben sich verändert? Die einzige echte Veränderung, die ich an ihnen sehe, ist, dass sie uns nicht mehr erkennen, und das zeigt mir, dass sie sogar noch das bisschen Intelligenz verloren haben, das sie früher besaßen. Schau dir doch an, was sie jetzt anbeten.« Am Ende des Casinos hielt Artemis inne und schaute hinaus in den Einkaufsbereich des Forums. »Heutzutage heißen ihre Götter Gucci, Prada, Versace, Escada, Visa und Mastercard.« Voller Ärger darüber, dass die Malaise ihres Bruders ihr so unter die Haut ging, schüttelte sie den Kopf. »Aber wir verschwenden unsere Zeit. Sollten wir nicht eigentlich den Nymphen folgen?«


  Mit einem Nicken deutete sie auf den wirbelnden Goldstaub, den die Halbgottheiten hinterlassen hatten. Natürlich hatten auch die Sterblichen die schimmernde Spur bemerkt, und viele Frauen betupften lachend ihre Haut mit dem Geglitzer. Wieder runzelte Artemis die Stirn. Sie fand die Art, wie die weiblichen Sterblichen sich anzogen, seltsam und verwirrend: tief sitzende, verwaschene Beinkleider, die laut Bacchus Jeans genannt wurden, dazu taillenbetonte, oft sehr farbenfrohe Oberteile. Merkten diese Grünschnäbel denn nicht, wie unattraktiv es war, so viel Pummeligkeit zu entblößen? Üppig zu sein war ja eine Sache, aber die Aufmerksamkeit gezielt auf die eigenen Schwachstellen zu lenken, eine ganz andere. Die Göttin fand, dass manche von ihnen aussahen wie verzweifelte junge Würstchen.


  »Da könntest du recht haben«, meinte Apollo, der sich die Worte seiner Schwester durch den Kopf gehen ließ, während sie sich langsam durch den Lärm und das Gewimmel der geschäftigen Einkaufsmeile schlängelten. »Irgendetwas fehlt ihnen. Vielleicht liegt es daran, dass es in ihrem Leben keine Göttinnen und Götter mehr gibt. Aber ich glaube nicht, dass alle Sterblichen so hohlköpfig sind, wie du denkst. Eigentlich erinnern sie mich hauptsächlich an mich selbst.« Als er das schockierte Gesicht seiner Schwester sah, musste er lachen. »Sie scheinen etwas zu suchen, was sich außerhalb ihrer Reichweite befindet.«


  »Du bist ein Gott. Ein unsterblicher Olympier. Es gibt nichts, was sich außerhalb deiner Reichweite befindet«, entgegnete sie ernst, zwinkerte aber vielsagend, als sie an einem riesigen Brunnen vorbeikamen, in dem das Wasser um diverse nackte Nymphen herumsprudelte. Das zentrale Stück des Monstrums war eine gigantische Statue eines mürrisch dreinblickenden nackten Poseidon, der einen Dreizack umklammerte und grimmig auf die Passanten herunterstarrte. »Sie haben Glück, dass Poseidon kein Interesse daran hat, ihr Königreich zu besuchen, denn diese Darstellung wird der wahren Statur des Gottes…«– sie warf einen Blick auf die intimsten Körperteile des nackten Gottes– »…in keinster Weise gerecht.«


  Apollo grinste. »Wahrscheinlich guckt er deshalb so böse.«


  Artemis erwiderte sein Lächeln, erfreut, dass ihr Bruder wieder mehr wie er selbst klang. Vielleicht waren ihre Worte nun doch endlich bei ihm angekommen. »Aber wie dem auch sei– gut, dass Las Vegas nicht am Meer liegt. Poseidon kann furchtbar empfindlich sein.«


  Sie kamen an einem Laden vorbei, an dem das Disney-Logo und ein lebensgroßer Pegasus prangten. Artemis spähte hinein. »Anscheinend sind die modernen Sterblichen besessen von Herkules, Atlantis und von Löwen.«


  »Das Zeug hier ist wenigstens bunt.«


  »Herkules war aber in Wirklichkeit gar nicht so attraktiv«, stellte Artemis fest und sah über die Schulter zu dem Geschäft zurück.


  »Du mochtest ihn ja noch nie.«


  »Er hatte Haarausfall. Ich finde kahle Männer nicht attraktiv, ganz egal, wie viele anstrengende Arbeiten sie verrichten.«


  Sie bogen um eine Ecke und sahen, dass sich eine große Menschenmenge um einen weiteren pompösen Brunnen versammelt hatte, und Artemis fragte sich schon, welcher böse dreinschauende Gott wohl auf diesem die Hauptattraktion darstellte. Sie und ihr Bruder waren auf ihren kurzen Besuchen im Forum bisher nie zu dieser Stelle vorgedrungen, und als sie näher kamen, wurde sie neugierig. Der Brunnen befand sich mitten auf einem großen, von kunstvoll geschnitzten Säulen eingefassten Platz. Die ihn flankierenden Geschäfte wirkten anders als am anderen Ende des Forums. Offensichtlich konzentrierte man sich hier auf Lebensmittel und Wein, und nicht so sehr auf Kleidung und Schmuck. Besonders ein kleines Lokal erschien ihr interessant. Hier fehlte die billige Goldschrift, die sonst überall im Forum die Namen der Läden und Boutiquen herausposaunte. Stattdessen wuchsen Moos und Ranken zwischen alten Marmorbuchstaben, die das kleine Weinlokal als »The Lost Cellar«– der verschollene Keller– kenntlich machten.


  Artemis schubste ihren Bruder mit dem Ellbogen in die Seite und hob das Kinn in Richtung des Lokals. »Lass uns da reingehen. Ich bin genau in der richtigen Stimmung für einen blutroten Chianti.«


  »Wann bist du denn mal nicht in der Stimmung für Rotwein?« Lächelnd nahm er ihren Arm und führte sie am Rand der Menge entlang.


  Auf einmal verblassten die Lichter, die den mit Wölkchen bemalten Himmel erhellten, und verfärbten sich von Gelb in Helllila und Violett. Ein gespanntes Murmeln ging durch die Menge, und Artemis und Apollo blieben vor dem Lost Cellar stehen. Obwohl beide überdurchschnittlich groß waren, war es nicht leicht, über die dichtgedrängten Menschen hinwegzusehen. Artemis gab einen frustrierten Laut von sich, aber kurz bevor sie mit den Fingern schnipsen konnte, flüsterte ihr Bruder: »Sei nicht so streng mit ihnen.« Sie zwinkerte ihm zu, bewegte unauffällig die schmalen Hände, und auf einmal verloren die Leute, die ihnen die Sicht versperrt hatten, spontan ihr Interesse an dem, was vor ihnen passierte. Sie räumten das Feld, und alle, die versuchten, ihren Platz einzunehmen, bekamen unvermittelt so heftige Bauchschmerzen, dass sie sich eiligst auf die Suche nach der nächsten Toilette machten.


  »Keine Sorge, Bruder«, grinste Artemis. »Im Lauf des Abends werden sie alle viel Glück haben an diesen… wie hast du die scheppernden Kästen gleich noch mal genannt? Spiel…« Sie verstummte, als sie Apollos schockiertes Gesicht bemerkte. Unwillkürlich wandte sie den Kopf und folgte seinem bestürzten Blick. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie die sitzende Statue im Zentrum des Brunnens sich langsam im Kreis drehte und zu sprechen begann.


  »Kommt alle her, kommt alle! Kommt in die Einkaufshalle!«


  »Das grässliche Ding sieht aus wie Bacchus«, stieß Artemis hervor.


  »Ich glaube, es ist Bacchus«, erwiderte Apollo, dämpfte aber wohlweislich die Stimme.


  Schon öffnete die Statue erneut den Mund und brachte ein groteskes Lachen hervor. »Ah, heute Abend haben wir etwas Besonderes, es ist Zeit! Ihr Nymphen, tanzt für die Gäste, immer schön zu zweit!«


  Auf seinen Befehl hin verließen die Nymphen in Zweierpärchen ihren Platz am Rand der Menge und begannen, sehr zum Wohlgefallen der zuschauenden Sterblichen, sich im Rhythmus der Musik aus den Lautsprechern verführerisch um den Brunnen herumzubewegen. Goldener Glitzerstaub umgab die hübschen Waldgottheiten, die mit übermenschlicher Anmut umherwirbelten.


  Anerkennend nickte die Bacchus-Statue mit dem Kopf, und seine diversen Kinne waberten wie Götterspeise, als er weitersprach.


  »Ihr Nymphen, die Magie eurer Schönheit ist rein und echt. Apollo, sag an deine Meinung– ist es dir recht?«


  Als Apollo seinen Namen hörte, zuckte er überrascht zusammen und machte einen halben Schritt nach vorn. Aber dann erstarrte er, denn nun begann sich eine der kleineren Statuen in dem Brunnen zu drehen und ebenfalls zum Leben zu erwachen.


  »Ich stimme dir zu, sie sind hübsch und entzückend. Mit der Magie meines Lichts mach ich sie schöner und berückend!«


  Sprachlos starrte der echte Apollo die Karikatur seiner selbst an. Im nächsten Augenblick wurde die Musik lauter, eine Laser-Show begann, und die Nymphen steigerten unter dem Beifall der hingerissenen Menge das Tempo ihres Tanzes.


  »Wie kann er es wagen!«, zischte Artemis, aber ihr Bruder packte sie am Arm, als sie mit blitzenden Augen nach vorn laufen wollte.


  »Warte! So direkt vor der Nase der Sterblichen können wir nichts unternehmen.«


  »Lass mich einen einzigen Pfeil von meinem Bogen abschießen, dann wird Bacchus seinen geschmacklosen kleinen Scherz bis in alle Ewigkeit bereuen«, sagte Artemis.


  »Nein«, beharrte Apollo, »aber er hätte meine Statue wenigstens ein bisschen weniger hässlich machen können.«


  »Dieses Ding ist eine Gotteslästerung.« Artemis’ Stimme war leise und drohend.


  »Leuchtet meine Leier tatsächlich grün?« Apollo versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken. »Und bitte sag mir, dass mein Kopf nicht so groß ist.«


  Doch die Antwort seiner Schwester wurde von Bacchus’ dröhnender Stimme übertönt.


  »Liebliche Artemis, deine Schönheit raubt mir die Sinne. Gib den Befehl, dass die Beschwörung beginne!«


  Jetzt war es Artemis, die sprachlos auf die nächste Statue starrte, die nun lebendig wurde– offenbar eine Kopie von ihr, aber nicht sehr schmeichelhaft. Langsam drehte die Gestalt sich um und hob ihren dicken Arm. Als sie zu sprechen begann, blieb Artemis fast die Luft weg, denn die mechanische Frauenstimme ähnelte ihrer nicht im Geringsten.


  »So wag ich es heute, da ihr alle mich ruft, durch die Nymphen eine Beschwörung zu schicken in die schimmernde Luft. Meine Macht setz ich ein frank und frei, damit heute Abend sie bei euch sei.«


  Sofort begannen die Nymphen ein hypnotisches Summen, während die Musikberieselung leiser wurde, bis sie nur noch den Hintergrund für ihre süßen Stimmen bildete.


  »Der Kerl geht entschieden zu weit.« Apollos Augen wurden finster. Keiner hatte das Recht, sich über seine Schwester lustig zu machen, nicht einmal einer der Unsterblichen. Aber zu seiner Überraschung spürte er, wie sich der Griff von Artemis’ Hand um seine verstärkte, und jetzt war sie es, die ihn davon abhielt, sich einzumischen.


  »Hör doch, was die Nymphen singen«, sagte Artemis mit einer Stimme, der man die Anspannung deutlich anmerkte.


  Apollo schob seinen Ärger über Bacchus beiseite und spitzte die Ohren. Das melodiöse Summen der Nymphen hatte ein verlockendes, vertrautes Tempo, und noch bevor die Halbgottheiten die Worte der Beschwörung anstimmten, spürte Apollo, wie sich als Reaktion auf den unsichtbaren Energieschwall, der die Luft um sie herum erfüllte, die feinen Härchen an seinen Unterarmen aufstellten.


  
    »Ihr, die ihr die alten Wege sucht, stellt euch vor,


    Dass die Unsterblichen zurückkehren


    Und mit ihnen eure Urahnen,


    Die einst die alten Götter verehrten,


    Die Feld und Wald, Wind und Wasser, Erde und Luft segneten.


    Heute Abend beschwören wir die alte Zeit– die längst vergangenen Tage.«

  


  Die Stimmen der Nymphen waren so schön, dass die lauschenden Sterblichen unwillkürlich den Atem anhielten.


  »Was machen die denn da?«, fragte Apollo und merkte, dass er plötzlich einen Kloß im Hals hatte. »Das ist ein echtes Beschwörungsritual. Ich kann die Energie spüren– beim Bart des Zeus, sie ist ja fast sichtbar!«


  Hilflos sahen die beiden Unsterblichen zu, wie die Nymphen ihr magisches Netz weiterspannen.


  
    »Feiert das Wiedererwachen der Olympier


    Und die Rückkehr der uralten Mysterien.


    Feiert das Erstarken von Schönheit und Fruchtbarkeit.


    Wir verkünden die Rückkehr der Götter,


    Mit Zauberbann, Sprechgesang und Lied.


    Lasst uns die Hilfe der Alten anrufen!«

  


  »Wir müssen sie aufhalten!«, rief Apollo und setzte sich in Bewegung, aber wieder hielt seine Schwester ihn mit festem Griff zurück.


  »Wie denn?«, flüsterte sie. »Wie sollen wir sie aufhalten, ohne eine fürchterliche Szene zu machen?«


  Apollos Kiefer spannte sich an. »Aber wir können nicht zulassen, dass sie die Beschwörung vollziehen! Denk doch mal, was für Konsequenzen es hätte, wenn ein moderner sterblicher Mensch einen Gott zur Hilfe verpflichtet!«


  »Du bist derjenige, der nachdenken sollte, Bruder. Die Beschwörung ist harmlos.«


  »Wie kannst du das behaupten? Die Energie ist um ein Zehnfaches angestiegen! Wahrscheinlich wird das Ritual dadurch intensiver, dass es so lange keine Magie in dieser Welt gegeben hat. Dieses Band wird untrennbar sein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Es wird nie so weit kommen«, beharrte Artemis. »Wer hier weiß denn schon, wie man das Ritual vollzieht?«


  Der sinnliche Gesang der Nymphen erfüllte unterdessen weiter die Luft.


  
    »Sanft wispert der Wind von weit her,


    Gegrüßt seist du…«

  


  »Es muss ein Trankopfer dargebracht werden, Wein aus dem alten Italien«, rief Artemis ihrem Bruder ins Gedächtnis. »Und dann muss auch noch Blut mit dem Wein vermischt werden.« Die Göttin lächelte süffisant. »Wie viele Äonen sind vergangen, seit diese Sterblichen das letzte Mal ein Blut- und Trankopfer dargebracht haben? Und nicht einmal das macht das Ritual endgültig bindend.«


  
    »Im Namen von


    Bacchus und


    Apollo und


    Artemis–


    Lass die Macht der Götter klar werden, frisch und frei…«

  


  »Am Ende der Beschwörung muss ein echter Herzenswunsch laut ausgesprochen werden«, ergänzte Apollo Artemis’ Ausführungen, und seine Schulter entspannten sich etwas. »Du bist einfach klüger als ich, Schwester. Kein moderner Sterblicher kann wissen, wie man das Ritual vollzieht.«


  Apollo sah Artemis lächelnd an und wandte sich dann wieder den Nymphen zu. Jetzt, wo er hinsichtlich der Sterblichen in seiner Umgebung beruhigt war, konnte er die ewige Schönheit des Rituals endlich genießen. Er erinnerte sich nicht mehr, wann die Nymphen in der Alten Welt das letzte Mal ein so kraftvolles Ritual durchgeführt hatten. Sie besitzen eine solch ätherische Schönheit, dachte er, während er sich dem Zauberbann öffnete und seinen Geist von ihm umhüllen ließ. Die Beschwörung war unverfälscht und kam von Herzen. Wie üblich ging es den Nymphen nur darum, den Menschen einen Gefallen zu tun, und Apollo spürte, wie die Essenz der Unsterblichkeit in ihm auf ihre Bitten reagierte. In diesem Augenblick hätte er sich am liebsten unter die tanzenden Nymphen gemischt und den Sterblichen eine Kostprobe seiner wahren Macht gezeigt. Er wollte ihnen die Herrlichkeit eines lebendigen, atmenden Gottes offenbaren und denen, die es am meisten verdienten, ihre Herzenswünsche erfüllen– obgleich er wusste, dass dies ein unmögliches Hirngespinst war. Schließlich hatte Zeus ihnen ja strikt untersagt, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen, und Apollo musste zugeben, dass er ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung war wie sein Vater. Moderne Sterbliche waren ohne die Intervention uralter, vergessener Götter besser dran. Doch während das Ritual der Nymphen ihn magisch umwogte, machte ihn der Gedanke, dass diese Sterblichen nicht mehr zum Olymp aufblickten, auf einmal seltsam traurig. Kraft und Enttäuschung erhitzten ihn zu gleichen Teilen, als das Ritual seinen Höhepunkt erreichte.


  
    »Unsterbliche Hilfe wird verpflichtet,


    Von Herzen gewünscht und auf sie gerichtet.


    Zweifelt nicht länger, lasst der Seele Raum,


    Denn die Wahrheit der Liebe, sie ist kein Traum.


    Auf dass Wünsche des Herzens, groß oder klein,


    sich mögen dir zeigen– so soll es sein!«

  


  Als die letzten Worte der Beschwörung ausgesprochen waren, fühlten Apollo und Artemis plötzlich einen unerklärlichen Ruck in sich, als hätte sich eine Fessel um ihre Seelen gelegt, ein Band, das sich immer fester zusammenzog. Fast gleichzeitig wandten Bruder und Schwester den Kopf einem kleinen, im italienischen Stil gehaltenen Weinlokal zu, auf dessen Terrasse eine zierliche junge Frau ganz allein an einem runden Tischchen saß. In genau diesem Augenblick stieß sie ihr langstieliges Weinglas um, das feine Kristall zersplitterte in tausend Scherben, und der Rotwein spritzte durch die Luft, wo die reichlich vorhandene schwebende Energie ihn auffing und magisch in einem perfekten blutroten Kreis um sie herum verteilte. Hastig machte die Sterbliche sich daran, die Weinpfütze mit ihrer Leinenserviette aufzuwischen. Aber ihr Finger blieb an einer Glasscherbe hängen, die mit einem glatten Schnitt in ihre weiche Haut eindrang. Die Frau stieß einen leisen Schreckensschrei aus.


  »Nein!« Artemis schnappte nach Luft, als sich das Blut der Sterblichen mit dem italienischen Wein vermischte.


  »Sie kann doch nicht…«, begann Apollo, aber sein bestürzter Ausruf wurde unterbrochen, als die Frau den Mund aufmachte und die Worte aussprach, die ihrer aller Leben für immer verändern sollten.
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  Pamela spürte den Wein. Sie hickste leise und unterdrückte ein Kichern.


  »Hey, schließlich bin ich in Sin City. Warum nicht?«, sprach sie ihren etwas schwummrigen Gedanken laut aus.


  »Sind Sie sicher, Schätzchen?«, rief der Mann vom Nebentisch und grinste anzüglich.


  Nachdenklich blickte Pamela von seinen blendend weißen Zähnen zu den dunkel gefärbten Haaren und hinunter zu der blitzenden dicken Goldkette, die sich in das dichte schwarze Haarbüschel direkt unter seinem Hals schmiegte. Jetzt zwinkerte der Mann ihr zu, und auch seine beiden Kumpels glotzten begehrlich. Pamela verzog das Gesicht und setzte sich anders hin, so dass sie den Männern den Rücken zuwandte. Dann schlug sie das fliederfarbene Hochglanzcover der alljährlichen Sonderausgabe von California Home& Design auf, die sie sich gerade am Kiosk gekauft hatte, und vergrub die Nase in einem Artikel über die Firma EuroStone und deren hervorragendes Sortiment an seltenem Gestein, sei es Granit, Marmor, Quarzit oder französischer Kalkstein.


  Also bitte. So angeheitert war sie nun auch wieder nicht. Eigentlich konnte sie überhaupt nicht so angeheitert sein.


  Als der Kellner mit einem Glas billigem Chardonnay erschien, den »der Gentleman vom Nachbartisch« geschickt hatte, überraschte sie das nicht wirklich. Sie seufzte tief.


  »Danke, aber bitte schicken Sie den Wein zurück«, sagte sie und fühlte sich auf einmal wesentlich nüchterner. »Ich nehme keine Getränke von Männern an, die ich nicht kenne.«


  Der Kellner machte ein überraschtes Gesicht, was Pamela ärgerte. Sicher, sie kannte sich in der Dating-Szene nicht mehr aus, denn sie hatte ewig keine Verabredung mehr gehabt, genau genommen seit… im Kopf überschlug sie schnell die genaue Anzahl der Jahre und weigerte sich damit anzuerkennen, wie viel Lebenszeit sie auf Duane verschwendet hatte. Hatten sich die Dating-Gewohnheiten seither wirklich so verändert? Gott, sie fühlte sich richtig alt.


  »Was darf ich Ihnen denn dann bringen, Ma’am?«, fragte der Kellner.


  Er hatte sie Ma’am genannt! Kein Zweifel– anscheinend sah sie genauso alt aus, wie sie sich fühlte. Ihr Blick wanderte noch einmal über die lange, schmale Speisekarte. Auf der einen Seite gab es eine exzellente Auswahl von Weinen, auf der anderen diverse Häppchen. Obwohl sie in dem italienischen Restaurant neben dem anderen Brunnen einen großen Salat gegessen und dazu eine halbe Flasche Wein getrunken hatte, brauchte sie nach dem langen, deprimierenden Rundgang durch das Einkaufszentrum dringend etwas zu knabbern und zu trinken. Vor allem etwas zu trinken. Ihr Blick fiel auf eine Vorspeise, die aus einer Auswahl von Oliven, verschiedenen Käsesorten und frischem Brot bestand. Warum nicht?, dachte sie. Sie war alt, also konnte sie auch dick und glücklich sein.


  »Ich hätte gerne die Vorspeisenplatte mit Oliven und Käse und eine Flasche…«


  Sie hielt inne und studierte die italienischen Rotweine unter der Überschrift „Chianti Classico“. Ihre Augen funkelten, als sie den 97er Castello du Fonterutoli Riserva entdeckte. In der letzten Ausgabe des Wine Spectator’s Magazine war sie auf einen phantastischen Artikel über italienische Weine gestoßen, und sie war sicher, dass sie diesen Namen wiedererkannte.


  »…und eine Flasche des 97er Castello di Fonterutoli Riserva Chianti Classico.«


  »Eine sehr gute Wahl, Ma’am. Aus der Toskana. Der Winzer brüstet sich immer damit, dass in alten Zeiten angeblich die Götter persönlich durch seine Weinberge gestreift sind.«


  »Na klar«, murmelte Pamela vor sich hin, als er sich zum Gehen gewandt hatte. »Hier bin ich in einer billigen Nachahmung des antiken Rom gelandet und betrinke mich mit dem Wein eines verrückten Winzers.«


  Wieder seufzte sie tief. Zu Beginn des Abends war sie voller guter Absichten gewesen. Nach dem aufmunternden Gespräch mit V hatte sie lange geduscht und ihre kurzen Haare mit dem Handtuch zu einem sexy-chaotischen Wuschelkopf trockengerubbelt. Als Outfit hatte sie sich für das kleine Schwarze entschieden, dass sie im Schlussverkauf bei Saks in Denver praktisch geschenkt bekommen hatte und das ein paar Zentimeter über dem Knie in einer weichen, femininen Rüsche endete. Ergänzt hatte sie dieses erfolgversprechende Ensemble mit zarten Onyx-Ohrgehängen und einer glitzernden Handtasche– sehr klein und lachhaft teuer– und dem Glanzstück, nämlich einem Paar hinreißender Jimmy-Choo-Seidenstilettos mit in leuchtenden Retro-Farben aufgestickten Schmetterlingen und Herzen.


  Bevor sie aufgebrochen war, hatte sie ihr Aussehen in dem großen vergoldeten Spiegel überprüft. Sie sah gut aus. Sehr gut sogar. Das schwarze Kleid schmiegte sich an ihren zierlichen Körper, und die Stilettos verliehen ihren eins fünfundfünfzig nicht nur ein paar dringend erforderliche zusätzliche Zentimeter, sondern ließen auch ihre Waden gleichzeitig besonders lang und schlank aussehen.


  Ja, sie war zum Flirten bereit und gewillt gewesen.


  Bis sie am Eingang zum Casino Halt gemacht und einen nett aussehenden Mann in der typisch romanischen Casino-Uniform gefragt hatte, wo sie das Eintrittsgeld bezahlen musste. Der Mann hatte fürchterlich gelacht.


  »Lady, Sie sehen das vollkommen falsch«, hatte er geantwortet, als er sich einigermaßen erholt hatte. »Casinos legen Wert darauf, dass die Leute reinkommen. Je mehr Leute, desto mehr Geld wird ausgegeben.«


  Immer noch lachend und kopfschüttelnd war er dann weggegangen. Aber Pamelas Abend war keineswegs besser geworden. Zwar hatte das Essen gut geschmeckt, aber die Szenerie ging ihr zunehmend auf die Nerven. Sie hatte V gesagt, dass sie ihren Job aus einer anderen Perspektive betrachten würde– von geschmackvoll zu phantasievoll–, aber je mehr sie von diesem Forum sah, desto aussichtsloser erschien ihr Vorhaben. Es war alles so unglaublich geschmacklos, unelegant, billig und kitschig.


  Nein, korrigierte sie sich, nicht unbedingt billig. Ihr Blick wanderte wieder zu dem gigantischen Brunnen mit den grotesk animierten Abbildern von Bacchus, Cäsar, Apollo und Artemis. Garantiert hatte der eine ganze Stange Geld gekostet, und garantiert würde auch die lächerliche Reproduktion, die Eddie sich für seine Villa wünschte, teuer werden.


  Jetzt brachte der Kellner ihre Vorspeisenplatte und eine Kristallkaraffe mit blutrotem Wein. Pamela atmete das volle Chianti-Aroma ein, das ihr automatisch Marilyns Pizza House in Erinnerung rief, ihre Lieblingspizzeria in Manitou Springs, nur einen Katzensprung von ihrem Design-Studio entfernt. Marilyn’s hatte immer eine großartige Auswahl an italienischen Rotweinen und Großbild-Fernsehschirme, auf denen ununterbrochen Marilyn-Monroe-Filme liefen. Der Chianti hier konnte jedoch durchaus mithalten. Pamela genoss den sanften, nachhaltigen Geschmack des exzellenten Getränks mit gemächlichen Schlucken und wählte von der Vorspeisenplatte als Erstes eine Kalamata-Olive, gefolgt von einer dicken Scheibe Büffel-Mozzarella. Alles schmeckte vorzüglich.


  Sicher, ihr Vorstoß in die Flirtszene hatte bisher nicht so gut geklappt, aber das war nicht ihre Schuld gewesen. Der einzige Kandidat, der aufgetaucht war, trug eine dicke Goldkette, also konnte man ihn eigentlich nicht zählen. Das Eintrittspreis-Debakel hatte sie aus dem Casino vergrault und ihr die Motivation geraubt, es mit dem Glücksspiel zu probieren. Aber das Wochenende hatte ja auch gerade erst begonnen, also durfte sie die Sache nicht als komplettes Verlustgeschäft betrachten– noch nicht. Vielleicht ließ sich wenigstens eine Shoppingtour daraus machen. Oder wenigstens eine Schuhtour.


  Der Gedanke, sich neue Schuhe zu kaufen, verbesserte ihre Stimmung augenblicklich. Dann aber fiel ihr ein, wie V reagieren würde. Bestimmt würde ihre Freundin ihr vorwerfen, dass sie in alte Gewohnheiten zurückfiel, statt etwas Neues auszuprobieren, und offensichtlich total in ihrem Trott feststeckte. Nachdenklich kaute sie auf der nächsten Olive, als der Kellner an ihrem Tisch stehenblieb, um ihr Wein nachzuschenken. Womöglich hatte V recht. Vielleicht gab sie sich nicht genug Mühe.


  Entschlossen klappte Pamela die Zeitschrift zu und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Die Menschenmenge am Brunnen war eindeutig dichter geworden. Auf einmal fiel ihr Blick auf eine junge Frau mit auffallend schönen blonden Haaren. Sie unterhielt sich mit einer anderen jungen Frau, deren Haare genauso wundervoll waren und ihr in dichten, silbern glänzenden Wellen über den Rücken fielen. Beide Frauen waren kostümiert, und Pamela vermutete, dass sie aussehen sollten, als gehörten sie auf die Straßen des alten Rom. Hauchfeine, wolkenfarbene Seidenstoffe verhüllten ihre geschmeidigen jungen Körper, aber als die eine zu lachen anfing und dabei eine anmutige Drehung vollführte– fast so, als wäre sie eine Tänzerin–, öffnete sich eine raffiniert versteckte Falte in ihrem Gewand und gab den Blick auf glatte Porzellanhaut frei. Außerdem hatte es den Anschein, als wären die beiden Schönen von einer Art Goldschimmer umgeben, und während sie durch den Touristenschwarm in Richtung Brunnen schlenderten, hinterließen sie eine glitzernde Spur. Nur widerwillig riss Pamela den Blick von den beiden los und schaute wieder auf den Rest der Menge. Keiner der anwesenden Männer konnte die Augen von den verführerisch gekleideten Frauen abwenden.


  Offensichtlich handelte es sich um eine gut funktionierende Publicity-Masche– zumindest aus der männlichen Perspektive. Und war das nicht typisch? Nachdenklich betrachtete sie die wachsende Menschengruppe, die sich um den Brunnen herum versammelte. Genau wie sie es sich gedacht hatte, waren die meisten weiblichen Geschlechts, und es erschienen immer mehr spärlich bekleidete Frauen, stets in Zweiergrüppchen. Und gesellte sich etwa ein ebenso offenherzig gekleideter junger Mann zu ihnen? Natürlich nicht.


  »Ich wette, dass sich Frauen im alten Rom nicht wirklich so angezogen haben«, brummte Pamela vor sich hin. »Sie hätten sich ja den Tod geholt.«


  »Kommt alle her, kommt alle! Kommt in die Einkaufshalle!«


  Unvermittelt dröhnte die Konservenstimme der zentralen Brunnenstatue aus den Lautsprechern, und Pamela, die darauf nicht gefasst gewesen war, zuckte erschrocken zusammen. Als sie auf ihre Uhr sah, stellte sie überrascht fest, dass es tatsächlich schon acht war.


  »Ah, heute Abend haben wir etwas Besonderes, es ist Zeit! Ihr Nymphen, tanzt für die Gäste, immer schön zu zweit!«


  Nun, das erklärte einiges. Die dürftig bekleideten jungen Frauen waren also Schauspielerinnen, die Nymphen darstellen sollten. Als sie nun aus der Menge heraustraten und paarweise um den Brunnen herum zu tanzen begannen, musste Pamela zugeben, dass sie wirklich sehr hübsch aussahen. So viele fachmännische Haarverlängerungen auf einem Fleck waren ihr noch nie untergekommen. Gedankenverloren schlürfte sie weiter ihren Wein und beobachtete die »Nymphen«, die anmutig hüpften, sich lachend im Kreis drehten und ihre prächtigen Mähnen schüttelten, als wären sie mit ihnen geboren worden.


  Nun erwachten nacheinander auch die anderen scheußlichen Statuen zum Leben, die offenbar Apollo und Artemis darstellen sollten. Doch die Abendvorstellung schien sich auf die tanzenden Nymphen zu konzentrieren, die zugegebenermaßen unterhaltsamer waren als die in schlechten Reimen dröhnenden animierten Figuren. Auf einmal merkte Pamela sogar, dass sie mit dem Fuß im Takt des pulsierenden Tanzrhythmus’ wippte. Echt keine schlechte Show, dachte sie, während sie sich Wein nachschenkte.


  
    »Ihr, die ihr die alten Wege sucht, stellt euch vor,


    Dass die Unsterblichen zurückkehren


    Und mit ihnen eure Urahnen,


    Die einst die alten Götter verehrten,


    Die Feld und Wald, Wind und Wasser, Erde und Luft segneten.


    Heute Abend beschwören wir die alte Zeit– die längst vergangenen Tage.«

  


  Als die tanzenden Mädchen zu singen begannen, war Pamela angenehm überrascht. Ihre Texte waren bei weitem besser als der Unsinn, den die mechanisierten Statuen von sich gaben. Und ihre Stimmen! Einfach unglaublich. Fasziniert lauschte Pamela dem Lied, das eine längst vergangene Zeit heraufbeschwor, eine Zeit, in der die Menschen glaubten, dass Götter und Göttinnen leibhaftig unter ihnen umherwanderten und ihnen alle Wünsche erfüllten. Obwohl Pamela dieser Umgebung inzwischen einen gewissen Zynismus entgegenbrachte, nahm die Vorstellung sie gefangen, und zwar so intensiv, dass sie am liebsten aufgestanden wäre und sich dem hypnotischen Tanz angeschlossen hätte.


  Das ist doch lächerlich, dachte sie mit einem beschwipsten Kichern, das sich rasch in ein Schnauben verwandelte. Vor allem auf den Neun-Zentimeter-Absätzen der Jimmy-Choo-Stilettos! Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie überhaupt nicht schockiert darüber, dass sie mit den Nymphen tanzen wollte. Wahrscheinlich der Wein, dachte sie und beäugte die halb leere Karaffe.


  Pamela blinzelte, als das Tempo des Tanzes sich steigerte. Das Schimmern, das die Nymphen umgab, schien ihren Blick zu vernebeln, so sehr, dass sie, als sie nach ihrem Weinglas griff, die Distanz völlig falsch einschätzte und es umstieß. Wie in Zeitlupe sah sie den Kristallfuß kippen und auf dem Marmortisch zerschellen, während der Wein in einem Schauer roter Tropfen über den Boden spritzte. So schnell sie konnte, schnappte sie sich ihre Leinenserviette und versuchte, die sich rasch ausbreitende Pfütze aufzusaugen. Zum Glück war das Glas wenigstens in die andere Richtung gestürzt– von ihr weg–, sonst hätte ihr schickes Kleid den Chianti abbekommen. Aber es war trotzdem eine Mordssauerei, die sie da veranstaltet hatte. Gerade als sie beschlossen hatte, dem Kellner ein extra großzügiges Trinkgeld zu geben, wischte sie wohl etwas zu schwungvoll, und im Nu bohrte sich eine Glasscherbe in die Kuppe ihres Zeigefingers.


  »Autsch!« Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch den Finger, und sie schüttelte die Hand. »Verdammte Scheiße!« Wie konnte denn so ein winziger Schnitt so ein Blutbad anrichten? Als sie sah, wie sich ihr Blut mit dem Chianti vermischte, wurde ihr ganz flau im Magen.


  Verzweifelt presste sie die bereits völlig durchweichte Serviette an den Finger, aber nicht einmal das Brennen der frischen Verletzung konnte sie vom Ende der großartigen Vorführung der Nymphen ablenken. Sie waren so anmutig, und ihre weichen, süßen Stimmen riefen Gefühle in Pamela wach, die sie normalerweise sorgsam unterdrückte… ein Verlangen regte sich in ihr… der Wunsch nach etwas, was sie nicht genau benennen konnte– oder wollte…


  
    »Unsterbliche Hilfe wird verpflichtet,


    Von Herzen gewünscht und auf sie gerichtet.


    Zweifelt nicht länger, lasst der Seele Raum,


    Denn die Wahrheit der Liebe, sie ist kein Traum.


    Auf dass Wünsche des Herzens, groß oder klein,


    sich mögen dir zeigen– so soll es sein!«

  


  Wünsche des Herzens. Nun ja, sie wünschte, sie hätte den Wein nicht verschüttet und sich auch nicht in den Finger geschnitten. Aber im gleichen Moment, als sie diesen Gedanken im Kopf formulierte, spürte sie, dass er falsch war. Nach diesem wundervollen Tanz etwas so Banales zu wünschen, kam ihr geradezu blasphemisch vor. Als sie ihr Handtäschchen öffnete und nach einem Papiertaschentuch suchte, um ihren Finger zu verbinden, wurde sie plötzlich furchtbar traurig darüber, dass ihr Herzenswunsch nichts Bedeutsameres war, als ein kleines Missgeschick zu beheben. Ganz bestimmt hatte sie mehr Herz in sich! Duane konnte doch unmöglich alles zerstört haben.


  
    »Zweifelt nicht länger, lasst der Seele Raum.«

  


  Mit dem Pochen in ihrem Finger hallte das Echo der Worte durch ihren Körper. Nein, Duane hatte die Romantik in ihr nicht zerstört, das würde sie nicht zulassen.


  
    »Auf dass Wünsche des Herzens, groß oder klein,


    sich mögen dir zeigen– so soll es sein!«

  


  Impulsiv reckte sie das Kinn und starrte zu der Nymphen-Gruppe, die wie echte Ballerinen lächelnd in anmutige Ballettknickse versanken, während die Menge in frenetischen Beifall ausbrach. Und dann platzte Pamela laut mit dem Gedanken heraus, der ihr seit ihrem Gespräch mit V nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  »Mein Herzenswunsch ist, dass mein blöder Exmann nicht alle romantischen Gefühle in mir erstickt hat, aber ich habe Angst, dass er genau das gemacht hat. Also, wenn du mir helfen willst…« Sie hielt inne und versuchte sich an den Namen der Göttin zu erinnern, aber obwohl der Jubel der Menge ihre Stimme übertönte, fühlte sie sich ein bisschen albern, als sie fortfuhr: »Äh, Artemis, du könntest ein bisschen Romantik in mein Leben zurückbringen.« Dann fiel ihr der widerliche Goldketten-Gigolo wieder ein, und sie fügte schnell hinzu: »Ach, und Artemis– ich hab die Nase voll von Männern, die sich für Götter halten. Falls du mir meinen Wunsch erfüllen magst, dann bring mir bitte zur Abwechslung einen Mann, der wirklich göttlich ist.«
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  »Wie konnte das passieren?«, stieß Artemis hervor, nachdem sie ihren immer noch verdutzten Bruder in eine einigermaßen ruhige Ecke gezerrt hatte. »Diese Sterbliche hat die Beschwörung vollzogen!«


  Apollo nickte benommen. »Sie hat sogar deinen Namen benutzt.«


  Artemis hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Meinst du vielleicht, ich weiß das nicht? Ich fühle es sogar.« Sie kniff die Augen zusammen und blickte sich um. »Wo ist denn Bacchus, dieser fette Idiot? Er ist schuld an dem ganzen Schlamassel. Er soll uns gefälligst helfen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


  »In Ordnung bringen?« Apollo riss den Blick von der Menschenfrau los, die gerade unwissentlich eine antike Göttin an sich gebunden hatte, um ihren Herzenswunsch zu erfüllen. »Meinst du nicht, wir müssen ihr auf jeden Fall den Wunsch erfüllen?«


  Die Göttin öffnete den Mund zu einem leidenschaftlichen Protest– und schloss ihn genauso schnell wieder. Ihr Bruder hatte vollkommen recht. Sie kam nicht darum herum. Das Band war geschmiedet, sie spürte sein Gewicht wie eine Eisenkette.


  »Na gut. Es ist passiert. Ich kann nichts tun, als den Wunsch der Sterblichen zu erfüllen und die Geschichte möglichst schnell hinter mich zu bringen.«


  Apollo antwortete nicht, aber sein Blick wanderte vom wütenden Gesicht seiner Schwester erneut zu der zierlichen Menschenfrau. Er konnte die Augen einfach nicht von ihr lassen. Inzwischen hatte sie irgendeine Art dünnen Verband um ihren verletzten Finger gewickelt und versuchte immer noch– wenn auch mit wenig Erfolg– den verschütteten Wein aufzuwischen. Wahrscheinlich schneidet sie sich gleich noch einmal, dachte er und spürte plötzlich den starken Impuls, zu ihrem Tisch zu eilen und sie zu warnen. Als ein Kellner mit einem Lappen kam und die Bescherung im Handumdrehen beseitigte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, während er beobachtete, wie die Frau verlegen lächelte, und zu erkennen glaubte, dass ihre Wangen hochrot angelaufen waren. Hübsche Wangen. Hohe, gut geformte Backenknochen, die ihr herzförmiges Gesicht perfekt ergänzten. Unwillkürlich verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Diese Haare! Eigentlich mochte er es überhaupt nicht, wenn Frauen ihre Haare so kurz trugen, aber an ihr fand er es seltsam attraktiv. Es verlieh ihr eine feenhafte Aura und ließ sie gleichzeitig ein bisschen zerzaust wirken– als wäre sie gerade aus dem Bett ihres Liebhabers gekrochen.


  Artemis folgte dem faszinierten Blick ihres Bruders und betrachtete die Menschenfrau mit ihren scharfen Göttinnenaugen. Der Sterblichen schien überhaupt nicht bewusst zu sein, was sie angerichtet hatte. Sie war zierlich und erstaunlich hübsch gekleidet, trotz ihrer unmöglichen kurzen Haare. Ihr Alter war schwer zu schätzen– Artemis konnte nur erkennen, dass sie kein Mädchen mehr war, aber noch längst keine gestandene Frau mittleren Alters. Immerhin eine kleine Erleichterung. Wenigstens hatte sie Artemis nicht gebeten, einen Krieg anzufangen oder– noch schlimmer–, den Weltfrieden herbeizuführen. Sie wünschte sich lediglich, von einem Gott den Hof gemacht zu bekommen. Nachdenklich sah Artemis ihren hübschen Bruder an, dessen Gesichtsausdruck unverkennbar zeigte, dass er sich für die Frau interessierte. Artemis’ Erleichterung wurde immer größer. Die Lösung dieses Problems war vielleicht gar nicht so schwierig.


  »Ich glaube, ich habe überreagiert. Die Sterbliche möchte einfach nur von einem Gott verführt werden.«


  »Nein, sie hat nicht gesagt, dass sie verführt werden möchte. Sie hat sich gewünscht, dass romantische Gefühle in ihr Leben zurückkehren«, verbesserte Apollo sie. Seine Lippen waren zu einem leichten Lächeln verzogen, und er wandte die Augen keine Sekunde von der Sterblichen ab.


  »In Form eines göttlichen Mannes, ja. Du, mein lieber Bruder, bist ein solcher. Also, worauf wartest du noch?« Kopfschüttelnd sah sie Apollo an. War ihr Bruder auf einmal schwer von Begriff? »Ich bin ganz sicher nicht das, was sie sich wünscht, aber sie hat mich an sich gebunden, damit ich ihren Wunsch erfülle. Du bist mein Bruder. Der Gott, der mir von allen Olympiern am nächsten steht. Also bist du perfekt geeignet, mich von dieser dummen Verpflichtung zu befreien.«


  »Ja, da hast du recht.« Sein Lächeln wurde breiter.


  »Natürlich habe ich recht«, bestätigte sie, wobei sie sein selbstgefälliges Lächeln bemerkte. War es nicht genau das, was er wollte? War er nicht vor ein paar Minuten regelrecht poetisch geworden wegen Hades und seiner sterblichen Geliebten? Jetzt hatte er die Chance, die Liebe einer modernen Sterblichen zu erleben– einer Frau, die nicht schon in einen anderen Gott verliebt war. Einen Augenblick fragte sie sich, ob dieses Ereignis vielleicht mehr als ein Zufall war. Verstohlen blickte sie sich um. Ob Zeus wohl etwas im Schilde führte? Aber sie verwarf den Gedanken. Nein, sie war ganz allein auf die Idee gekommen, ihren Bruder ins Königreich von Las Vegas mitzunehmen, um ihn ein wenig aufzuheitern. Und allem Anschein nach war das eine gute Entscheidung gewesen. Die altmodische Verführung einer sterblichen Frau wirkte bestimmt Wunder und vertrieb seine mürrische Stimmung im Nu. Ziemlich zufrieden mit sich legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Geh zu ihr. Mach ihr den Hof. Schlaf mit ihr. Erfüll all ihre erotischen Wünsche. Aber beeil dich. Vermutlich wäre es am besten, wenn Zeus nichts von der ganzen Sache erfährt. Wir zwei werden schon alleine mit Bacchus fertig.« Dann fügte sie noch schnell hinzu: »Aber du solltest dich ihr vielleicht lieber nicht zu erkennen geben. Es wäre nicht wünschenswert, wenn eine sterbliche Frau anderen Menschen erzählt, wie sie es geschafft hat, eine Göttin zur Hilfe zu verpflichten und den goldenen Apollo in ihr Bett zu locken.«


  Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Selbstverständlich werde ich ihr nichts davon sagen.«


  »Wunderbar«, sagte sie und rieb sich die Hände, als hätte sie soeben einen schwierigen Job zur Zufriedenheit erledigt.


  »Wo wirst du dich aufhalten?«, fragte Apollo.


  »Na, ganz sicher nicht bei dir!« Artemis grinste und knuffte ihn spielerisch in die Schulter. »Ich werde mir noch einen von diesen herrlichen Martinis gönnen, dann kehre ich auf den Olymp zurück. Morgen, wenn die Beschwörung erfüllt ist, treffen wir uns dort. Dann kannst du mir alles erzählen, und wir beschließen, was wir wegen Bacchus unternehmen wollen.« Sie schubste ihn leicht nach vorn und sah zu, wie er auf die Sterbliche zuging, die unwissend eine Göttin dazu verpflichtet hatte, ihr zu helfen. Artemis strich sich durch die Haare, obwohl diese natürlich wie immer perfekt frisiert waren. Bis morgen früh war Apollo bestimmt wieder ganz normal.


  


  


  »Falls du mir meinen Wunsch erfüllen magst, dann bring mir bitte zur Abwechslung einen Mann, der wirklich göttlich ist.«


  Als sie den Satz ausgesprochen hatte, prickelten die feinen Haare auf Pamelas Unterarmen, als wäre ein Stromstoß durch ihren Körper gefahren. Wow! Entschuldigend lächelte sie den Kellner an, der die von ihr verursachte Weinlache schnell und professionell aufwischte. Normalerweise vertrug sie ziemlich viel Wein, aber jetzt war ihr Kopf wirklich benebelt. Nur gut, dass sie nicht Autofahren musste.


  »Ich bringe Ihnen gleich ein neues Glas, Ma’am«, versprach der Kellner. Dann fiel sein Blick auf das um ihren Finger gewickelte Papiertaschentuch. »Und vielleicht auch ein Pflaster?«


  »Ja, danke, das wäre sehr nett«, sagte sie und versuchte, ihren glühenden Kopf zu vergessen. Der Kellner hatte sich bereits abgewandt, als ihr einfiel, dass es am vernünftigsten gewesen wäre, sich die Flasche von ihm verkorken zu lassen und damit auf ihr Zimmer zu verschwinden. Sie fingerte an dem provisorischen Verband herum. Aber sie hatte überhaupt keine Lust, vernünftig zu sein. Abgesehen davon, dass sie erhitzt und ein bisschen angeheitert war, fühlte sie sich fast wie neugeboren– anscheinend hatte es ihr gutgetan, ihren Wunsch laut auszusprechen. Okay, vielleicht hatte auch der Wein etwas damit zu tun, aber sie mochte den Gedanken, dass auch noch etwas anderes im Spiel war. Endlich hatte sie zugegeben, was ihr unbewusst schon seit Monaten zu schaffen machte– nämlich, dass Duane es womöglich geschafft hatte, sie so zu verletzen, dass jede Romantik aus ihrem Leben verschwunden war. Und jetzt, wo sie diese Befürchtung endlich ausgesprochen hatte, erschien sie ihr plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Es war ungefähr so, wie wenn man um Mitternacht einen Ausflug in den Wandschrank unternimmt, um nachzuschauen, ob sich darin wirklich der Schwarze Mann verbirgt– hinzukommen ist grausig, aber wenn die Tür erst mal offensteht, ist der Rückweg gar nicht mehr so schlimm. Also würde sie jetzt ihre Rückkehr in die Welt beginnen. Wie V immer sagte, musste sie öfter ausgehen und zeigen, dass sie auf der Suche war. Sie durfte die Männer nicht mehr nur als Geschäftspartner betrachten. Tja, das konnte sie aber nicht, wenn sie die Flasche zukorkte und auf ihr Zimmer verschwand.


  »Ich hoffe, es schmerzt nicht zu sehr.«


  Pamela blickte von ihrem Finger empor… hoch und immer höher… bis sie in zwei Augen schaute, die so blau waren, dass sie unmöglich echt sein konnten. Und wie groß war dieser Mensch eigentlich? Pamelas Bruder war knapp eins neunzig, aber dieser Typ hier musste sogar noch größer sein. Dann erweiterte sich ihr Blickfeld, und als sie sein Gesicht sah, waren alle Gedanken an blaue Augen und ihren Bruder verschwunden. Was für ein toller Mann! Klare Gesichtszüge, eckiges, starkes Kinn. Die Haare golden wie Sommersonne, dicht und lockig.


  Kurz gesagt– er war perfekt. Er sah aus, als wäre er gerade aus einer Zeitschriftenwerbung getreten– und nicht etwa aus einem dieser ach so schicken androgynen Bilder, auf denen Frauen wie Männer und Männer wie kleine Jungen aussahen. Nein, dieser Mann war attraktiv wie ein Star des alten Hollywood, wie Cary Grant oder Clark Gable. Nur eben blond und… Pamelas Gedanken zerfielen in ihre Einzelteile, als ihr klar wurde, was sie sonst noch so sah, und beschämt hörte sie sich selbst kichern. Er war blond, hinreißend und trug etwas, was aussah wie ein antikes Gladiatorenkostüm und nur sehr wenig von seinem sensationellen Körper versteckte. Wieder spürte Pamela, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg– diesmal vor Verlegenheit.


  »Wie bitte?«, fragte sie und starrte ihn verwirrt an, denn sie hatte komplett vergessen, was er gesagt hatte.


  »Der Finger«, antwortete er und deutete auf die notdürftig verbundene Hand. »Ich habe gesehen, wie Sie sich vorhin geschnitten haben, und hoffe, es schmerzt nicht zu sehr. Das habe ich wissen wollen.«


  Als er lächelte, zog sich ihr Magen mit einem lächerlichen kleinen Zittern zusammen. Der Mann hatte Grübchen, die seiner maskulinen Schönheit eine ganz unerwartete süße Jungenhaftigkeit verliehen. Jungenhaft, atemberaubend und sehr, sehr groß– eine absolut umwerfende Kombination.


  »Oh, äh, ja…« Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie Spinnweben daraus entfernen. Ach, verdammter Mist, sie hatte eindeutig zu viel Wein getrunken. »Nein… Ich meine, nein, es ist nicht weiter schlimm. War nur ein albernes Missgeschick.«


  »Wissen Sie, dass die Menschen in der Antike nicht an zufällige Missgeschicke glaubten? Sie waren überzeugt, dass alles, was passiert, einen Sinn und eine Bedeutung hat, und dass man, wenn man ein Omen richtig deutet, die Zukunft mit Hilfe von so einfachen Dingen wie Teeblättern oder dem Rauch eines Festfeuers vorhersagen kann.«


  Pamela traute ihren Ohren nicht. Wie Seifenblasen in einem Sturm sausten die Gedanken in ihrem Kopf herum. Konnte ein Mann, der so aussah, tatsächlich eine interessante Unterhaltung führen? Und warum eigentlich sah er so aus? Womit sie jetzt nicht seine Schönheit meinte, sondern sein bizarres Kostüm. Und dieser Akzent! Er machte die tiefe Stimme noch verführerischer… faszinierender… Sie hüllte Pamela ein und glitt über ihre Wirbelsäule wie warmes Öl.


  Reiß dich zusammen, schimpfte der rationale Teil ihres Gehirns. Werd wieder nüchtern, Mädchen! Seltsames Outfit hin oder her, dieser Mann ist 1a-Flirtmaterial. Allerdings musste sie endlich aufhören, ihn mit offenem Mund anzustarren wie eine blöde Touristin, und es schaffen, einigermaßen zusammenhängend zu sprechen.


  »Nein, das wusste ich nicht«, sagte sie und bemühte sich sehr, nicht beschwipst zu klingen. »Ich bin schon so lange weg vom College. Außerdem muss ich zu meiner Schande gestehen, dass ich, was Geschichte angeht, eigentlich nur in Kunstgeschichte aufgepasst habe, und da ging es dann nur um antike Architektur.« Die Worte »antike Architektur« kamen etwas verschwommen aus ihrem Mund. O Gott! Sie lallte. Sie klang wie ein betrunkener Intelligenzbolzen.


  »Antike Architektur interessiert Sie also?«


  Er machte einen überraschten Eindruck, und selbst durch den Weinnebel musste Pamela eine sofort einsetzende Irritation unterdrücken. Dass sie hübsch war, bedeutete noch lange nicht, dass sie nicht auch intelligent war, und sie hasste solche überheblichen Bemerkungen, die im Grunde das Gegenteil ausdrückten… Aber Moment mal… Sie studierte sein hübsches Gesicht. Hatte sie nicht gerade dasselbe über ihn gedacht? Ärgerlich musste sie sich eingestehen, dass sie überrascht gewesen war, einen so attraktiven Mann etwas Kluges und Interessantes sagen zu hören. Wann war sie Opfer eines solchen Vorurteils geworden? Jetzt, wo sie wieder ein paar zusammenhängende Gedanken fassen konnte, erkannte sie, dass er erfreut und keineswegs überheblich aussah. Vielleicht hatte er sie ja gar nicht beleidigen wollen. Vielleicht war sie einfach nur zu empfindlich gewesen. War es möglich, dass er einfach nur seinen Teil zu einem höflichen Gespräch beitrug? Er machte den Eindruck, als interessierte er sich ehrlich für ihre Antwort. Womöglich sagte ihre reflexhaft verärgerte Reaktion mehr über sie selbst als über ihn oder sogar als über Männer im Allgemeinen. Und sie lallte immer noch– nur diesmal zum Glück nur in Gedanken. Sie räusperte sich und lächelte.


  »Ja, ich interessiere mich für alle Arten von Architektur. Das ist ein wichtiger Teil meines Berufs.«


  »Sind Sie Architektin?«


  Diesmal war der Schock in seiner Stimme so offensichtlich, dass Pamela ihn stirnrunzelnd und mit zusammengekniffenen Augen anblickte. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie zu den Männern gehören, die glauben, Frauen sollten am besten am Herd stehen. Schließlich leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Der Ärger in ihrer Stimme und das kühle, intelligente Blitzen ihrer Augen erinnerte ihn auf einmal sehr an seine Schwester, und Apollo staunte. Sicher, er hatte zahllose sterbliche Frauen gekannt, wunderschöne, verführerische Frauen, aber keine von ihnen hatten ihn jemals an seine eigensinnige, unabhängige Schwester erinnert, die kein Blatt vor den Mund nahm. Diese Frauen waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn zu verehren, und hatten dabei völlig vergessen, selbst interessant zu sein. Nun hatte er gerade erst angefangen, mit dieser modernen Frau zu reden, und schon zeigte sich, was für eine angenehme Abwechslung sie war. Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie nicht beleidigen– aber Sie sind noch so jung. Die Architekten, die ich kennengelernt habe, waren allesamt alte Männer mit grauen Bärten.« Er beugte sich vor und tat so, als begutachtete er ihre Wangen. »Hier kann ich nichts Graues feststellen– deshalb bin ich so überrascht.«


  »Soll ich noch ein Glas bringen, Ma’am?«, fragte der Kellner, der mit dem versprochenen Pflaster und einem neuen Weinglas zurückgekommen war, ihr das Pflaster reichte und dann behutsam das Glas vollschenkte.


  »Es wäre eine große Ehre für mich, wenn Sie mir erlaubten, mich zu Ihnen zu setzen.«


  Mit einer ritterlichen kleinen Verbeugung neigte der Mann den Kopf. Diese altmodische Gebärde kam Pamela vor wie aus einem anderen, längst vergangenen Jahrhundert, als Männer ihren Damen auf diese Art ihre Ehrerbietung gezeigt hatten, und etwas in ihrer Magengrube reagierte sowohl auf die Geste als auch auf seine Attraktivität– sein sonderbares Kostüm hatte sie schon fast vergessen. Und überhaupt– warum sollte sie nicht ein Glas Wein mit ihm trinken? Vermutlich wurde er dafür bezahlt, dass er zur Freude der Urlauber in Caesars Palace mit diesem Aufzug herumlief. Sie würde es taktvoll als etwas abtun, das zu seinem Job gehörte. Wer behauptete denn, dass Alkohol das rationale Denken beeinträchtigte? Ihr Verstand funktionierte doch einwandfrei. Also nickte sie dem Kellner zu.


  »Ja, bitte bringen Sie uns ein zweites Glas.«


  Sofort eilte der Kellner davon, und Pamela riss die Verpackung des Pflasters auf. Aber bevor sie es um ihren Finger wickeln konnte, beugte sich der attraktive Mann vor und nahm es ihr weg.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er.


  Behutsam legte Apollo den kleinen Verband um Pamelas schlanken Finger und schickte dabei ein winziges bisschen seiner Heilkraft durch seine Hände in die Wunde.


  Mit einem erstaunten Blinzeln ließ Pamela seine sanfte Berührung über sich ergehen.


  »Danke. Es ist schon viel besser.« Sie lächelte ihn an. Dann reichte sie ihm die Hand mit dem verbundenen Finger und stellte sich vor: »Ich bin übrigens Pamela Gray.«


  Er zögerte, aber so kurz, dass es ihr erst später auffiel.


  »Phoebus«, antwortete er mit einem lässigen Lächeln. »Phoebus Delos.« Er nahm Pamelas Hand und führte sie an die Lippen, und als sein Mund ihre Haut berührte, trafen sich ihre Blicke. Staunend sah sie in seine tiefblauen Augen, und seine Berührung sandte ein Prickeln durch ihren ganzen Körper. Auf einmal hatte sie einen ganz trockenen Mund.


  »Dann spielen Sie also immer noch Ihre Rolle?«, fragte sie, zog schnell ihre Hand weg und fuhr sich durch die Haare, als wüsste sie sonst nichts mit ihr anzufangen.


  »Meine Rolle?« Verwundert sah er sie an.


  Mit ihrem verbundenen Finger deutete sie auf sein Outfit, legte den Kopf schräg und ließ den Blick prüfend über seinen Körper gleiten. Die kurze Tunika war aus dem feinsten Leinen, das sie je gesehen hatte– und sie hatte in ihrem Beruf schon eine Menge teurer Stoffe zu Gesicht bekommen. Das Kleidungsstück war mit schwerer Metallstickerei verziert und endete in Falten, die viel von seinen wohlgeformten Beinen sehen ließen. Über der Tunika trug er eine reich verzierte Brustplatte, die aussah wie aus gehämmertem Gold.


  »Das ist ein echt tolles Kostüm«, sagte Pamela und klopfte sich mit dem Finger ans Kinn. »Sehen wir mal– die Tänzerinnen sollten wohl Nymphen darstellen, deshalb schätze ich, dass Sie ein Gott sein sollen.« Als ihr die Ironie der Situation klar wurde, konnte sie sich ein spitzbübisches Lächeln nicht verkneifen. Hatte sie sich nicht gerade einen Gott gewünscht? Und dann war– schwups!– wie durch Zauberhand an ihrem Tisch dieser Kerl aufgetaucht, der aussah, als wäre ihr Wunsch wahr geworden. Das war doch witzig! Nur in Vegas…


  »Ihre Einschätzung ist absolut korrekt«, antwortete Apollo und lehnte sich zurück. Er sah dieser Frau so gern beim Reden zu. Zwar hatte sie offensichtlich ziemlich viel Wein getrunken, aber das machte sie keineswegs albern, sondern faszinierend. Ihr ehrliches, lebhaftes Gesicht wirkte nur noch hübscher, wenn es erhitzt war. Ihre intelligenten Augen funkelten in einem ungewöhnlichen Haselnussbraun, das ihn an dunkelgoldenen, süßen Bienenhonig erinnerte. Und ihre Lippen… dort warteten Welten darauf, erforscht zu werden. Er stellte sich vor, wie sie sich an seine pressten und wie sich ihr weiblicher Duft mit dem des Weines mischte…


  Aber er riss seine Aufmerksamkeit von ihrem Mund los und konzentrierte sich hastig wieder auf das, was sie sagte.


  »Ein Gott, was? Nun, Ihr Aussehen ist für die Rolle durchaus passend. Ich meine, mal abgesehen von dem Outfit sind Sie ja auch sonst in jeder Hinsicht gigantös genug für einen Gott. Gut gemacht, kann ich nur sagen.«


  Gigantös? Anscheinend meinte sie das seltsame Wort als Kompliment. Aber er ging lieber nicht darauf ein, denn er wollte diese Richtung des Gesprächs nicht weiter verfolgen. In diesem Moment erschien auch schon der Kellner und füllte sein Glas. Als der Mann wieder gegangen war, prostete Apollo Pamela zu.


  »Ich trinke auf Sie, Pamela, und auf den Zufall und das Schicksal.«


  »Heißt das, dass Sie an den Zufall und das Schicksal glauben?«


  »Ich ziehe es zumindest ernsthaft in Erwägung«, erwiderte er.
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  »Dann erzählen Sie mir doch mal, wie Sie die hübscheste Architektin geworden sind, die mir jemals unter die Augen gekommen ist«, sagte Apollo.


  Pamela gab ein helles Lachen von sich, das in ihren Ohren wie silberne Glöckchen klang. »Wenn Sie mir damit ein Kompliment machen wollen, hätten Sie vorher meine Konkurrenten aber nicht als grauhaarige alte Männer beschreiben sollen. Genau genommen bin ich auch keine Architektin, aber es ist wichtig für meinen Job, dass ich etwas von Architektur verstehe. Ich bin Innendesignerin.«


  »Innendesignerin«, wiederholte Apollo die sonderbare Berufsbezeichnung, mit der er nicht allzu viel anfangen konnte. Was genau arbeitete sie? Er hatte keine Ahnung. Und dann tat Apollo, Gott des Lichts, Meister der Musik, der Heilkunst und der Wahrheit, Liebhaber unzähliger sterblicher und unsterblicher Frauen etwas, was er noch nie getan hatte. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was er sagen sollte, damit er nicht wie ein Dummkopf dastand.


  »Ist Architektur denn wichtig für eine Innendesignerin?«, platzte er mit dem Erstbesten heraus, was ihm in den Sinn kam.


  »Selbstverständlich.« Erneut zeigten sich zarte Falten zwischen ihren Brauen. »Es ist doch naheliegend, dass man als Designerin erst einmal die Architektur eines Gebäudes verstehen muss, ehe man den Raum angemessen gestalten kann. Ich meine, wenn ich die Struktur eines Gebäudes nicht verstehen würde, wäre das, wie wenn ein Koch nicht versteht, in welcher Reihenfolge er die Zutaten mischen muss, um ein Soufflé zuzubereiten. Außerdem arbeite ich auch oft direkt mit den Bauunternehmern zusammen und bin an der Planung eines Projekts von der Grundsteinlegung bis zum Einzug meiner Kunden beteiligt– und auch den meistens ziemlich feudalen Einweihungspartys.«


  Im Kopf ging Apollo rasch die ganzen seltsamen Worte ihrer Antwort durch, konzentrierte sich aber absichtlich auf das, was ihm vertraut war. Anscheinend ging es in Pamelas Job vor allem darum, die Wohnstätten ihrer Mitmenschen zu gestalten. Vielleicht war das so ähnlich wie bei Zeus’ Schwester, Hestia, der Göttin des Herdes. Antike Sterbliche riefen Hestias Unterstützung an, wenn sie sich ein neues Heim bauten, und in vielen Dörfern hüteten die Frauen eine ewige Flamme, die ihr als Symbol ihres Wunsches nach Sicherheit und Harmonie im Haushalt gewidmet war.


  »Sie sorgen also dafür, dass man es zu Hause gemütlich hat«, meinte er nachdenklich. »Das ist bestimmt eine sehr erfüllende Aufgabe.«


  Pamela grinste. »Na ja, ich versuche es zumindest, und ich bin sehr glücklich darüber, dass ich eine eigene Firma habe. Ich verwirkliche gern meine eigenen Ideen.« Ihr Lächeln verblasste, und sie wurde ernst. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, als ständig zu versuchen, die Erwartungen von anderen zu erfüllen.«


  Apollo nickte bedächtig und dachte daran, dass er in letzter Zeit auch zunehmend unzufrieden mit der Rolle gewesen war, die ihm seit Jahrtausenden auferlegt war. Anscheinend sah man ihn immer nur als den großen Gott des Lichts, und sein wahres Wesen interessierte niemanden. Er blickte Pamela in die Augen und überraschte sich selbst damit, als er seinen Gedanken laut aussprach.


  »Ich beneide Sie um Ihre Unabhängigkeit. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich von den Erwartungen anderer eingeschränkt und kontrolliert fühlt.«


  »Man hat das Gefühl zu ersticken«, sagte Pamela leise.


  »Genau«, bestätigte Apollo.


  Angenehm überrascht darüber, dass es so leicht gewesen war, Gemeinsamkeiten zu finden, musterten sie einander, und nippten ihren Wein.


  Dann kehrte Pamelas Lächeln zurück. »Na ja, obwohl ich meine eigene Firma habe, bin ich natürlich nicht bei jedem Auftrag völlig unabhängig. Manchmal habe ich ziemlich genaue Vorgaben. Zum Beispiel bei dem Job, wegen dem ich nach Las Vegas gekommen bin– da hat mein Auftraggeber sehr ausgeprägte eigene Vorstellungen.«


  »Dann leben Sie also nicht hier im Forum?«


  »Sie meinen, ich wohne nicht in Las Vegas?«, korrigierte sie ihn mechanisch. »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin zum ersten Mal hier. Ich komme aus Colorado.« Mit ironischem Blick sah sie zu dem Brunnen hinüber und schüttelte den Kopf. »Manitou Springs ist so ziemlich das Gegenteil von Las Vegas. Und Sie? Ich erkenne Ihren Akzent nicht, aber Sie sind offensichtlich auch nicht von hier.«


  Apollo wünschte sich, er hätte sich besser auf solch einfache Fragen vorbereitet– wer er war und woher er kam. Um seine Verlegenheit zu überspielen, trank er einen Schluck Wein und machte sich auf die Schnelle eine möglichst einleuchtende Antwort zurecht.


  »Ich kann eigentlich gar nicht sagen, woher ich genau komme, denn irgendwie bin ich sowohl in Italien als auch in Griechenland zu Hause.«


  Zumindest erklärte das seinen ungewöhnlichen Namen und den Akzent.


  »Anscheinend haben wir noch mehr als unsere Liebe zur Unabhängigkeit gemeinsam. Ich bin auch neu in Las Vegas«, fuhr er fort. Zwar strapazierte er die Wahrheit damit ein bisschen, aber nicht allzu sehr. Seine bisherigen Besuche waren kurz gewesen und hatten sich auf Caesars Palace beschränkt. Außerdem war er einfach seiner Schwester gefolgt und hatte versucht, so auszusehen, als würde er sich amüsieren.


  »Dann ist es also nicht Ihre normale Beschäftigung, den Leuten vorzumachen, dass Sie ein Gott sind?«


  Apollo schenkte ihr ein bedächtiges, rätselhaftes Lächeln. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich den Leuten niemals vorgemacht habe, ein Gott zu sein.«


  »Wirklich? Wie sind Sie denn dann zu diesem…«– sie deutete auf sein Kostüm– »…zu diesem Aufzug gekommen?«


  Mit einem breiten Grinsen beschloss Apollo, ihr die Wahrheit zu sagen. »Das ist einzig und allein die Schuld meiner Schwester. Ich glaube, sie dachte, ich wäre zu ernst geworden, deshalb hat sie mich mit nach Las Vegas geschleppt. Ich habe ihr die Freude gemacht mitzukommen, und daraus wurde das, was Sie nun vor sich sehen.«


  Entzückt lauschte Apollo Pamelas Lachen. Natürlich hatte es nicht den perfekten harmonischen Klang wie das einer amüsierten Göttin, aber es war voller irdischer Freude und rief in seiner Phantasie Bilder von heißen Nächten im Feuerschein und schweißnass ineinander verschlungenen Gliedmaßen hervor.


  »Also, das kann ich nur allzu gut verstehen, ich hab nämlich selbst einen Bruder. Er ist ein großer hartgesottener Feuerwehrmann und lässt mich niemals vergessen, dass ich ihn einmal dazu überredet habe, sich als Star-Belly Sneetch zu verkleiden und ein paar Kindern die Geschichte von Dr.Seuss vorzulesen. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass die Zeitung Wind davon bekommen und ihn dabei ablichten würde, wie er in seinem Vogelkostüm aus dem Feuerwehrwagen steigt?« Allein bei der Erinnerung daran schüttelte Pamela sich vor Lachen. »Seine Kollegen haben das Bild vergrößert, laminiert und überall in der Feuerwache aufgehängt. Manchmal nenne ich ihn immer noch Feuerwehrmann Sneetch, aber nur, wenn ich mich außerhalb seiner Reichweite befinde.« Sie kicherte.


  Apollo hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber ihr Lachen war unglaublich ansteckend, und ihn überfiel der völlig irrationale Wunsch, sich über den Tisch zu beugen und sie mitten auf ihre anbetungswürdige Nasenspitze zu küssen.


  »Deshalb kann ich sehr gut nachvollziehen, wie anstrengend eine Schwester gelegentlich für einen Bruder ist.« Pamela wischte sich die Augen und atmete tief durch. Sie musste sich wirklich bremsen mit dem Wein. »Was tun Sie denn, wenn Sie gerade nicht von Ihrer Schwester gequält werden?«


  Apollo überlegte und verwarf mehrere Antworten, ehe er erwiderte: »Ich bin in vielen Bereichen tätig, aber meine Hauptinteressen gelten der Heilkunst und der Musik.«


  War er etwa ein singender Arzt? So etwas Ähnliches wie ein singender Cowboy? Wieder spürte Pamela, wie ein Kichern in ihrer Brust hochstieg, und sie ertränkte es hastig in einem großen Schluck Wein, was sie allerdings keineswegs nüchterner machte.


  »Was für ein Arzt sind Sie denn?«, erkundigte sie sich schließlich, als sie sicher war, die Frage stellen zu können, ohne dabei in haltloses Kichern zu verfallen.


  »Ich glaube, ein ziemlich guter«, antwortete er, überrascht von ihrer Frage.


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, wir haben ein Übersetzungsproblem, und das hier…«– sie klopfte mit dem Fingernagel an ihr fast schon wieder leeres Weinglas– »…hilft überhaupt nicht dabei.«


  »Hätten Sie vielleicht Lust, ein Stück spazieren zu gehen?« Nur zu gern ergriff Apollo die Gelegenheit, von seiner Person abzulenken. »Die Nachtluft würde Ihnen bestimmt guttun und dabei helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Pamela deutete auf den permanent taghellen »Himmel« über dem Forum. »Aber da draußen ist es nicht Nacht.«


  Er beugte sich über den Tisch. »In einem Land wie diesem, können wir uns da nicht vorstellen, es wäre Nacht?«


  So zärtlich, dass sie mehr die Wärme seines Körpers als die eigentliche Berührung spürte, strich er mit einem Finger über ihren Handrücken. Es war nur ein kurzes Aufeinandertreffen ihrer Haut, aber diese kleine, intime Geste schien alles zu verändern. Die Welt um sie herum verschwand, und Pamela tauchte tief in seine Augen ein. Er war einfach so verdammt schön, und sie wurde von einem Gefühl überflutet, das sie erst mehrere Herzschläge später identifizieren konnte. Verlangen. Wie lange war es her, seit sie einen Mann begehrt hatte? Jahre– ja, so etwas hatte sie seit Jahren nicht mehr empfunden. Dabei war sie doch gerade erst dreißig. Es kam ihr vor, als hätte sie zugelassen, dass sie alt und leidenschaftslos geworden war. Nun, damit war jetzt Schluss. Sie atmete heftig aus.


  »Okay, ich gehe mit Ihnen spazieren«, verkündete sie. »Wohnen Sie in Caesars Palace? Ich kann hier warten, wenn Sie sich umziehen möchten.«


  »Nein, i-ich bin…«, stotterte er. Aber den neun Titanen sei Dank fand er eine glaubwürdige Ausrede. »Ich wohne bei meiner Schwester.«


  »Oh.« Stirnrunzelnd betrachtete Pamela sein Kostüm. »Na ja, eigentlich müssen Sie sich auch nicht unbedingt umziehen.«


  Er verstand genau– mit ihren Worten sagte sie das eine, aber mit der Körpersprache etwas völlig anderes. Diese Kommunikationsform hatten sterbliche Frauen und Göttinnen gemeinsam.


  Er schaute sich im Forum um. Moderne Sterbliche kleideten sich wirklich seltsam. Warum war es ihm nicht schon früher aufgefallen, wie deplatziert er wirkte? In dieser Welt waren nur schlecht modellierte Statuen so angezogen wie er. Auf einmal wurde ihm voller Schrecken klar, dass er in Pamelas Augen wie ein Clown aussehen musste. Wie sollte er ihr so ernsthaft und romantisch den Hof machen? Und das musste er ja, um ihren Wunsch zu erfüllen und das Band zu lösen, das durch die Beschwörung geschmiedet worden war. Irgendwo tief in seinem Innern flüsterte ihm eine Stimme zu, dass es ihm sogar um wesentlich mehr ging als um die Erfüllung der Beschwörung– dass er aus einem ganz anderen Grund von ihr ernst genommen werden wollte. Der Gedanke war seltsam faszinierend.


  Doch was sollte er tun?


  Plötzlich hatte er einen Geistesblitz– die Antwort auf sein Dilemma lag direkt vor seiner Nase!


  »Ich werde mir angemessene Kleidung kaufen«, sagte er.


  Pamelas Mund verzog sich zu einem überraschten Lächeln. »Einfach so?«


  »Selbstverständlich! Sind wir nicht von Geschäften umgeben?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Das kann man wohl sagen.«


  Im Aufstehen wurde ihm klar, dass er schon wieder etwas tun musste, was er nie zuvor getan hatte. Bis zu diesem Moment hatte der Gott des Lichts nie eine Frau– weder sterblich noch unsterblich– bitten müssen, auf ihn zu warten. Sanft berührte er noch einmal Pamelas Hand. »Es dauert nicht lange. Werden Sie auf mich warten?«


  Pamela ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, und ein freches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Während sie zu ihm emporblickte, fuhr sie mit einem Finger auf dem Rand ihres Kristallglases entlang.


  »Ja, ich denke schon, dass ich warten könnte. Jedenfalls ein Weilchen.«


  Er lächelte, machte ein paar Schritte, blieb stehen, runzelte die Stirn und kam zum Tisch zurück.


  »Welches Geschäft würden Sie vorschlagen?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Na ja«, antwortete sie ebenso leise. »Sie haben Glück, dass ich Einkaufsprofi bin. Wenn es um Kleidung geht, habe ich sofort alles abrufbereit im Gedächtnis.« Sie kniff die Augen zusammen und überlegte kurz. »Ich erinnere mich, dass gleich um die Ecke eine Armani-Boutique ist.« Sie deutete nach rechts.


  »Dann gehe ich zu Armani.« Er nahm ihre Hand und hob sie erneut an die Lippen. »Άντίο, γλυκιά Pamela«, sagte er auf Altgriechisch dicht an ihrer Haut. Dann wandte er sich ab, ging um die Ecke und verschwand.


  Kaum war er weg, rannte Pamela zur Damentoilette und rief V an.


  »Bitte sag mir, dass du anrufst, weil du gerade den Jackpot mit einer Million Dollar gewonnen hast«, meldete sich V, ohne Hallo zu sagen.


  »O mein Gott, ich glaube, das hab ich, aber ich meine nicht das Geld.«


  »Das gibt’s ja nicht! Du klingst ja, als wärst du echt von den Socken. Warte, ich will mich setzen. Wenn du nämlich meinst, du hast mit einem Mann geredet, dann könnte es sein, dass ich in Ohnmacht falle.«


  »Ich hab nicht mit einem geredet, ich hab mit einem geflirtet…« Pamela hauchte das Wort wie ein Gebet, dann fing sie an zu kichern, bis sie husten musste.


  »Du bist betrunken«, stellte V trocken fest.


  »Nein, höchstens angeheitert.«


  »O großer Gott.«


  »Genauso sieht er aus. V, du würdest es nicht glauben! Ich wollte den verschütteten Wein aufwischen und hab mich dabei in den Finger geschnitten. Was übrigens höllisch wehgetan hat. Und ich hab es sogar gesagt. Laut zugegeben. Ich möchte romantische Gefühle in meinem Leben.« Sie sprach die Worte langsam und deutlich, bevor sie weiterplapperte. »Und dann war er auf einmal da. Er hatte so ein komisches Kostüm an, sollte wohl ein griechischer Gott sein, aber nur wegen seiner Schwester. Du weißt schon, wie Richard und der Star-Belly Sneetch. Jedenfalls haben wir uns unterhalten, und sobald er neue Klamotten gekauft hat, wollen wir– halt dich fest– spazieren gehen!«


  »Äh, Pammy«, erwiderte V. »Wo bist du denn gerade?«


  »In der Damentoilette.«


  »Und wo ist er?«


  »Er kauft sich Klamotten.«


  »Okay. Hör zu. Komm runter, werd wieder nüchtern. Er könnte ein Irrer sein«, sagte V.


  »Er ist kein Irrer. Er ist ein singender Arzt.«


  »Hat der Sexmangel dein Hirn völlig funktionsunfähig gemacht? Du redest, als wärst du übergeschnappt.« V klang, als würde sie am liebsten durchs Telefon springen und ihre Freundin schütteln.


  »Es ist nicht so seltsam, wie es klingt«, entgegnete Pamela, während sie auf der Unterlippe kaute. »V, ich mag ihn. Er bringt mich dazu, wieder etwas zu fühlen. Und… und ich hab irgendwie einen Draht zu ihm. Ich weiß, das klingt vielleicht verrückt, aber zwischen uns ist ein Funke übergesprungen. Als würden wir einander einfach vollkommen verstehen.«


  Vernelle setzte ein paar Mal zum Reden an, unterdrückte dann jedoch die Predigt mit all den Warnungen, die ihr durch den Kopf gingen. »Pammy, ich finde das wunderbar.«


  »Dann meinst du nicht, ich bin bescheuert?«


  »Nein, Liebes. Du bist jung und alleinstehend. Daran gibt es nichts auszusetzen«, versicherte V. »Geh ruhig mit dem Dreibeiner spazieren. Flirte dir deinen süßen kleinen Arsch ab. Aber keinen Wein mehr heute Abend, okay?«


  »Das hab ich mir auch schon selbst gesagt.«


  »Gut. Und benutz bitte ein Kondom.«


  »Vernelle! Ich werde nicht mit ihm ins Bett gehen!«


  »Pamela!« V imitierte den entsetzten Ton ihrer Freundin. »Ich hab eine Neuigkeit für dich– wenn dir danach ist, kannst du ruhig mit ihm schlafen. Aber ich möchte morgen einen vollständigen Bericht. Tschüss, Pammy.«


  


  


  Pamela zupfte an ihrem Pflaster herum, als Phoebus– wie sich der Typ vorgestellt hatte– zurückkam, und sie merkte, wie ihre Augen groß wurden und sich eine heiße Erregung in ihrem Körper ausbreitete und sich tief in ihren Schenkeln einnistete. In seinem Götterkostüm war er unglaublich attraktiv und exotisch gewesen, wie ein Filmschauspieler, in den man sich im Kinosaal verliebte. Aber in normalen Klamotten war er nicht weniger schön und vor allem nicht mehr so seltsam fremd und unerreichbar. In der cremefarbenen Leinenhose von Armani, die seine schlanke Taille und die schmalen Hüften zur Geltung brachte, und dem Seidenpullover im gleichen erstaunlichen Blau wie seine Augen– die, als er näherkam, tief in ihre blickten– war er ein lebendig gewordener Traum. Direkt neben ihrem Stuhl blieb er stehen. Einen Moment schwieg er, dann begann er nervös an seinem Hemd herumzuzupfen und mit den Handflächen über die Vorderseite seiner Hose zu streichen. Sein Lächeln wirkte unsicher, was Pamela verblüffte. Wie konnte ein Mann, der aussah wie ein griechischer Gott, sich wegen seines Aussehens Sorgen machen? Das Schweigen zog sich. Er spielte an seinem Hemdkragen herum.


  Kein Zweifel, er war nervös– auf unbestreitbar bezaubernde Weise.


  »Gefallen Ihnen die neuen Sachen?«, fragte er schließlich.


  »Phoebus, Sie sehen darin aus wie ein Armani-Model.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  »Gut. Definitiv gut. Was haben Sie mit Ihrem anderen Outfit gemacht?«


  Sein Gesicht entspannte sich. »Der Armani-Verkäufer bewahrt es für mich auf, ich kann es später abholen. Können wir jetzt spazierengehen?«


  Er hielt ihr seinen Arm hin, als wäre sie eine Prinzessin. Oder eine Göttin, dachte sie, während sie verstohlen zu seinem Profil emporschaute. Sie hakte sich bei ihm unter und erhob sich von ihrem Stuhl. Dabei hätte sie schwören können, dass jedes Nervenende in ihrem nackten Arm prickelte, als er sie berührte.


  »Der Verkäufer in dem Armani-Geschäft hat mir gesagt, wenn wir Caesars Palace verlassen, sollen wir uns nach rechts wenden und die Straße überqueren, dann kommen wir zu einem Teich mit prächtigen tanzenden Fontänen.«


  »Die Bellagio-Fontänen. Von denen habe ich schon gehört, sie aber noch nie gesehen.«


  »Er meinte, sie seien ganz in der Nähe.« Phoebus zog die Augenbrauen in die Höhe und sah Pamela erwartungsvoll an.


  Was zur Hölle sollte sie jetzt machen? Natürlich wollte sie mit ihm gehen, aber war es denn klug, so spät zu den Bellagio-Fontänen zu gehen? Sie warf einen Blick auf ihre Uhr– tatsächlich, es war gleich elf. Natürlich war das in Las Vegas nicht wirklich spät, und auf den Straßen wimmelte es bestimmt von Menschen, die von einem Casino zum nächsten eilten. Also war es okay.


  Andererseits wollte sie sich natürlich nicht wie ein naives Dummchen benehmen. Und ganz bestimmt wollte sie nicht von einem hübschen, aber irren Serienkiller in Stücke gehackt werden. Sie legte keinen Wert darauf, dass ihre letzten Stunden als CSI-Episode fürs Fernsehen aufbereitet wurden.


  »Pamela«, sagte er und gab ihren Arm frei, um ihre Hand zu nehmen. »Von mir hast du nichts zu befürchten.« Wieder schaute er ihr tief in die Augen und sah dort ihr Zögern. Eine schreckliche Vorstellung, dass sie ihm nicht vertraute. Wenn sie wüsste, wer er war! Aber er verdrängte den Gedanken rasch. Wenn sie wüsste, wer er war, dann würde sie auch über seine Vergangenheit Bescheid wissen, darüber, dass er zahllose sterbliche Frauen verführt und später verlassen hatte. Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie sich bestimmt von ihm abwenden. Und er hätte ihr keinen Vorwurf daraus machen können. Aber sie hatte keine Ahnung, sie dachte, er wäre ein Arzt, ein sterblicher Heiler. Also hatte sie auch keinen Grund, sich abzuwenden. Entschlossen straffte er das Kinn. Er wünschte sich, dass es diesmal anders wurde– und er würde es schaffen.


  »Ich würde dir niemals etwas zuleide tun, noch würde ich zulassen, dass jemand dir wehtut. Σου δίνω τον όρκο μου«, platzte es aus ihm heraus, ehe er es verhindern konnte.


  Die fremden Worte schienen in der Luft um sie herum zu schweben, und einen Moment sah Pamela sie in ein strahlendes goldenes Licht getaucht. Dann blinzelte sie, und das Bild löste sich auf wie Rauch im Schatten.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.


  »Ich habe gesagt, ich schwöre es dir. Du musst wissen, dass ein Schwur in meinem Heimatland heilig ist. Wer sich nicht daran hält, hat keine Ehre.«


  Seine Worte berührten sie, aber noch mehr berührte sie dieser Mann. Seine körperliche Anziehungskraft war nicht zu leugnen, aber das war längst nicht alles, was sie an ihm faszinierte. Nein, er hatte etwas an sich, was sie kannte, etwas, was eine Saite tief in ihrem Innern zum Klingen brachte. Ihr Herz jagte, als ihr plötzlich klar wurde, was es war: Sie sah sich selbst in ihm. In seinen Augen erkannte sie das Echo von etwas, was sie seit Jahren mit sich herumtrug, die Sehnsucht nach mehr… und die Unfähigkeit, dieses Mehr zu finden.


  »Warum sind Sie eigentlich nicht mit irgendeiner netten Frau zusammen, statt eine Wildfremde zu bitten, mit Ihnen auszugehen?«


  Sein Lächeln kam ihr vor wie die aufgehende Sonne nach der dunklen Nacht. »Ich bin mit einer netten Frau zusammen. Mit dir.«


  Seufzend hakte sie sich wieder bei ihm unter. »Dann habe ich wohl keine andere Chance, als dich zu duzen und mit dir zu den Fontänen zu gehen.«


  »Richtig«, sagte er und setzte sich in Bewegung, »aber ich glaube nicht, dass irgendeine andere Entscheidung besser gewesen wäre.«


  »Nur damit du es weißt, ich nehme deinen Eid ernst und dich beim Wort.«


  Er lächelte zu ihr herab. »Ich würde es nicht anders wollen, Pamela.«
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  Arm in Arm wanderten sie an den Geschäften vorbei auf den Haupteingang von Caesars Palace zu. Pamela konnte nicht umhin wahrzunehmen, wie viele Blicke Phoebus auf sich zog, aber sie merkte auch etwas anderes: Phoebus interessierte sich nicht für andere Frauen. Er erwiderte weder ihr Lächeln, noch irrten seine Augen umher, um hier und dort »zufällige« Blicke einzufangen.


  Dafür achtete er sorgfältig darauf, langsam zu gehen, und seine großen Schritte ihren wesentlich kürzeren Beinen anzupassen. Außerdem war er ganz Ohr bei allem, was sie sagte, seine Antworten waren geistreich und interessant. Und er betrachtete gerne Schaufenster. Wirklich. Ohne gezwungen, ausgetrickst oder bestochen worden zu sein.


  Er schien es tatsächlich zu genießen.


  Der Gedanke reichte, um Pamela zu ernüchtern. Vielleicht war sie aber auch total betrunken, hatte das Bewusstsein verloren und hing in Wirklichkeit immer noch bemitleidenswert bewusstlos und erbärmlich erledigt auf ihrem Stuhl im Lost Cellar.


  Nein, die Alliterationen klappten hervorragend, also konnte es nicht sein, dass sie halluzinierte.


  Ob er schwul war? Sie musterte ihn, seine hinreißenden blauen Augen, und lächelte ihn verführerisch an. Er erwiderte ihr Lächeln mit einer einladenden Wärme, die extrem heterosexuell wirkte. Nein, er war auf gar keinen Fall schwul… Aber was stimmte dann nicht mit ihm? Es musste doch irgendetwas geben…


  »Bist du verheiratet?«, fragte sie abrupt.


  Seine goldenen Brauen zogen sich zusammen, er runzelte die Stirn. »Nein. Ich war noch nie verheiratet.«


  »Oder hast du eine Freundin? Wohnst du mit einer Frau zusammen?«


  »Nein.«


  »Dann bist du also völlig frei und ungebunden?«


  »Ja«, antwortete er mit fester Stimme.


  Also das war es anscheinend auch nicht. Zumindest in der Theorie stimmt alles.


  Ohne die leiseste Aufforderung von ihr blieb er vor einem Laden namens Jay Strongwater stehen, einem Spezialgeschäft für Bilderrahmen.


  »Das sind ja hervorragende Arbeiten«, stellte er nachdenklich fest. »Offensichtlich hat der Künstler ein außergewöhnliches Talent.«


  »Ja, die sind wirklich toll.« Pamela spähte in das Schaufenster und entdeckte die Reflektion eines Preisschilds auf einem sehr kleinen, juwelenbesetzten Rahmen. »Vierhundertfünfzig Dollar! Für einen winzigen Bilderrahmen! Na ja, ich glaube, sooo toll sind sie auch wieder nicht.«


  Apollo drehte sich zu ihr, legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Ich glaube, es gibt Bilder, die so einen Rahmen verdient haben.«


  Als er sie mit dieser konzentrierten Intensität ansah (wie hatte sie je auf die Idee kommen können, dass er schwul war?), fühlte sie sich auf einmal innerlich ganz zittrig, als wäre sie wieder in der Highschool und dieser Traummann ihr neuer Freund. Natürlich hätte sie so etwas niemals zugegeben, aber es war deshalb nicht weniger wahr. Sie standen so dicht beieinander, dass sie ihn riechen konnte– ein männlicher Duft, vermischt mit Rohseide und noch etwas anderem… etwas ebenso Subtilem wie Verführerischem. Hitze war ihre erste Assoziation. Warme Sonne auf einem weißen Strand, wo sich ganz zwanglos und ungehemmt nackte Körper tummelten…


  Sie lachte ein bisschen zu schrill, entzog ihr Gesicht seinen Händen und ging weiter.


  »Phoebus…« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu besänftigen. »Phoebus, ich finde dich sehr romantisch.«


  Seine Augen blitzten, und er lächelte. »Gut.«


  Sie musterte ihn. »Es gibt viele Männer, denen das nicht gefallen würde, weil es nach Softi klingt.«


  »Männer sind ziemlich oft Idioten.«


  »Ganz deiner Meinung«, stimmte sie im Brustton der Überzeugung zu.


  Apollo lachte. Ihre Offenheit gefiel ihm. »Du solltest wissen, dass ich anders bin als die meisten Männer. Und du solltest wissen, dass ich vorhabe, dir sehr romantisch den Hof zu machen.«


  »Oh…« Sie stockte, denn sie wusste nicht, was sie auf diese Ankündigung erwidern sollte.


  Er lachte wieder und nickte, sagte jedoch nichts. Aber er beobachtete sie. Seine Worte hatten sie verwirrt, und er fand es ganz bezaubernd, wie ihre Wangen sich sofort rosa verfärbten. Durch die kurzen Haare wirkte ihr Hals sehr lang, und am liebsten hätte er sofort die Lippen auf ihre Halsgrube gedrückt. Der Stil ihres Kleids war ihm ebenso fremd wie die Sachen, die er selbst jetzt trug, aber er mochte die schmeichelnden, weiblichen Linien und wie der spitz zulaufende Ausschnitt den Ansatz ihrer sanft gerundeten Brüste freigab. Sie war zierlich, aber sehr weiblich, mit langen, schlanken Beinen… Wie schaffte sie es nur, auf diesen gefährlichen Schuhen zu balancieren? Sie waren kaum mehr als ein Stück Stoff auf dünnen, spitzen Absätzen. Doch so seltsam dieses Schuhwerk war, er genoss den Anblick, wie ihre Waden sich streckten und beugten, und wie ihr wohlgeformter Hintern sich verführerisch wiegte, während sie neben ihm herging.


  Sie spürte, dass er sie musterte, und ihr ohnehin nervöses Inneres verwandelte sich in einen Flipperautomaten, in dem ihre Gedanken herumsausten.– Was schaut er da an? Gott, ist er schön. Er riecht so gut, dass man ihn glatt aufessen möchte. Findet er mich zu dick? Bitte mach, dass er kein Serienkiller ist. Was war nur an ihm, dass sie das Gefühl hatte, ihre sämtlichen Nervenenden würden plötzlich kollektiv zum Leben erwachen? Vielleicht lag es ja überhaupt nicht an ihm. Vielleicht war sie einfach nur mit Männern total aus der Übung.


  Sei nicht blöd, sagte sie sich. Vor Duane waren ihr Dates nie schwergefallen. Sie war immer noch die Gleiche, nur älter und klüger. Zumindest theoretisch. Vor einem Schmuckgeschäft von Fred Leighton, in dessen Schaufester wunderschöne, an Spiegeln befestigte Ohrringe ausgestellt waren, blieb sie stehen. In der Scheibe konnte sie seinen Blick sehen.


  Sie musste doch nur aufhören, die Situation ständig zu analysieren. Sie machte es sich schwerer als nötig. Als sich ihre Blicke trafen, fühlte sie es erneut– diese wortlose Verbindung, die zwischen ihnen loderte. Sie holte tief Luft und versuchte, sich etwas zu entspannen.


  »Als du mir geschworen hast, dass ich bei dir in Sicherheit bin, welche Sprache hast du da gesprochen?«, fragte sie.


  »Griechisch«, antwortete er.


  »Ist das die einzige Fremdsprache, die du beherrschst?«


  Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf und antwortete: »Nein, ich bin ziemlich sprachbegabt und kann mich in mehreren von ihnen verständlich machen.«


  »Wirklich? Ich kann überhaupt keine Fremdsprachen. Mal abgesehen davon, dass ich auf Spanisch Käse-Dip, extrascharfe Salsa und Bier bestellen kann, aber das zählt nicht. Was ich da radebreche, ist sowieso eher Spanglisch.«


  Auf seinen fragenden Blick hin grinste sie und erklärte: »Spanglisch– das ist eine Mischung aus Spanisch und Englisch. Ich bin ganz eindeutig nicht sprachbegabt, aber ich bewundere mehrsprachige Menschen.«


  Ihr Kompliment war Apollo unangenehm. Seine Sprachbegabung war für den Gott des Lichts ja nichts wirklich Besonderes. Er war einer der zwölf Unsterblichen, und ihnen war keine menschliche Sprache unbekannt.


  »Am besten kann ich Griechisch und Latein«, berichtigte er sich.


  »Und das, was du gesagt hast, bevor du zu Armani gegangen bist? War das auch Griechisch?«


  Er war hingerissen davon, wie das facettenreiche Licht des Diamantschmucks sich in ihren braunen Augen widerspiegelte. »Ja, das war Griechisch. ›Auf Wiedersehen, süße Pamela‹, habe ich gesagt. Hast du gewusst, dass dein Name auf Griechisch genau das bedeutet– alles, was süß ist. Pan heißt alles, meli ist süß– wie Honig oder wie der Nektar einer Blume.«


  Sie wandte sich von den Spiegeln ab und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte immer, es ist ein langweiliger, alltäglicher Name.«


  »Ganz im Gegenteil, Pamela.«


  Als er mit seinem Akzent ihren Namen sagte, klang er auf einmal geheimnisvoll und wunderschön. Vielleicht hätte auch das Wort Exkrement aus seinem Mund verführerisch gewirkt, aber Pamela musste zugeben, dass sie es toll fand, in ihrem Namen, den sie ihr Leben lang banal gefunden hatte, so viel versteckt zu finden.


  »Und dein Name.– Was bedeutet Phoebus?«


  »Phoebus bedeutet Licht.«


  Pamela betrachtete seine hellen Haare und seine Augen, die blauer waren als ein Sommerhimmel.


  »Licht«, wiederholte sie. »Das passt gut zu dir.«


  »Jetzt habe ich eine Frage an dich«, sagte Apollo mit einem geschmeidigen Themenwechsel. »Was bedeutet das Wort gigantös?«


  Ihr überraschtes Lachen machte ihren Mund noch einladender.


  »Das benutzen meine Freundin V und ich gerne, wenn etwas größer als groß ist, besser als gut, toller als toll. Aber ich bezweifle, dass man es in einem Wörterbuch findet. Zusammengezogen aus gigantisch und ominös.«


  »Ah, zusammengezogen– wie Spanisch und Englisch zu Spanglisch wird?«, fragte er.


  Sie nickte. »Japp.«


  »Dann bedeutet es also besser als gut«, wiederholte er nachdenklich, und sie erinnerten sich beide daran, dass Pamela ihn so bezeichnet hatte.


  »Genau«, bestätigte sie mit einem frechen Lächeln. Na ja, er hatte eben etwas an sich, was über die Körpergröße hinausging, was ihn sozusagen größer als groß machte. Also war er einfach gigantös.


  Einer der vielen Hotelpagen öffnete die Tür für sie, und sie verließen Caesars Palace. Natürlich war es inzwischen vollständig dunkel, aber die Nacht war durchdrungen von Licht und Verheißung. Eine Weile standen Apollo und Pamela wie angewurzelt da und staunten. Aus dem riesigen Brunnen, der den gesamten Vorplatz des Hotels beanspruchte, erhoben sich mehrere von Scheinwerfern beleuchtete Fontänen wie Signalfeuer zum Himmel. Stretchlimousinen setzten elegant gekleidete Paare vor der Tür ab, Hoteldiener wuselten herum wie livrierte Mäuse.


  »Γαρώτο!«, fluchte Apollo auf Griechisch, als er zutiefst erschrocken die vielen Autos bemerkte. Zeus hatte darauf bestanden, dass Bacchus jedem Unsterblichen, bevor dieser das Portal durchquerte, die modernen Verkehrsmittel, den Umgang mit menschlichem Geld, mit Elektrizität und auch mit dem bemerkenswerten Kommunikationssystem namens Internet erklären musste, und so war Apollo zwar in der Lage, den Irrsinn, der sich vor seiner Nase abspielte, zu identifizieren. Aber die monströsen Fahrzeuge, die aussahen, als wären sie lebendig, mit eigenen Augen zu sehen, war weit überwältigender, als er erwartet hatte. Um sich etwas zu fassen, konzentrierte er sich auf den vertrautesten all der bizarren Anblicke– den Brunnen– und rief sich ins Gedächtnis, dass er ein olympischer Gott war, einer der ursprünglichen zwölf Unsterblichen, der mit einem einzigen Gedanken alles um sich herum dem Erdboden gleichmachen konnte.


  Eines der glänzenden schwarzen Dinger quäkte und kam schliddernd zum Stehen, weil eine andere Monstrosität ihm den Weg abgeschnitten hatte. Fürsorglich platzierte Apollo sich zwischen Pamela und die Metallkreatur und legte schnell statt des linken seinen rechten Arm um sie.


  »Ich weiß genau, was du denkst«, sagte Pamela leise.


  Erschrocken sah Apollo zu ihr hinunter. Theoretisch war ihm klar, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, aber die Vorstellung, dass sie wusste, was ihm durch den Kopf ging, war alarmierend.


  »Du musst es mir nicht sagen«, fuhr sie mit verschmitzt funkelnden Augen fort. »Du hast gedacht, der Brunnen ist einfach gigantös.«


  »Leider irrst du dich«, antwortete er und hoffte, dass man ihm seine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerkte. »Ich dachte, er sei gigantös«, gab er im gleichen scherzhaften Ton zurück.


  »Tja, das kommt nur daher, dass du den korrekten Gebrauch des Wortes noch nicht drauf hast. Gigantös ist nicht so positiv wie gigantös, deshalb ist gigantös das passende Wort für diesen…« Sie legte eine Kunstpause ein und ließ den Blick demonstrativ über den Platz vor dem Hotel-Casino wandern, »…diesen Brunnen.«


  Elegant erkannte er seine Niederlage an. »Ich gebe dir absolut recht. Dieses Monstrum ist ohne jede Frage gigantös.«


  »Dann habe ich mich also doch nicht geirrt«, stellte Pamela fest.


  Wenn es um Frauen ging, war Apollo nicht auf den Kopf gefallen, egal in welcher Welt. Er lächelte. »Wie kann jemand, der so schön ist wie du, jemals unrecht haben?«


  »Darf ich ein Taxi für Sie und die junge Lady rufen?«, fragte einer der Hotelpagen.


  Apollos »Nein!« kam leidenschaftlicher heraus, als er es beabsichtigte– und auf einmal war er froh, dass die Nacht in dieser Welt von Lichtern und Geräuschen durchdrungen war und dass der Blitz, der als Reaktion auf seinen Ausruf über den Himmel zuckte, deshalb glücklicherweise unbemerkt blieb. Trotzdem brachte er seine Stimme besser unter Kontrolle und fuhr deutlich ruhiger fort: »Nein, danke. Die Lady und ich gehen zu Fuß.«


  »Die Bellagio-Fontänen sind nicht weit von hier, richtig?«, fragte Pamela.


  »Ja, Madam«, antwortete der Page und streckte die Hand aus. »Folgen Sie dem Gehweg bis zur Straße runter, biegen Sie dort nach rechts ab und überqueren die nächste Straße, dann sind Sie schon dort. Sie können den Brunnen nicht verfehlen.«


  »Danke.« Pamela drückte Phoebus’ Arm. »Wollen wir?«


  Aber Apollo war alles andere als bereit zum Losgehen. Lieber wäre er noch einmal allein in den dunklen Höhlen von Parnassus dem mächtigen Drachen Python gegenübergetreten, als in diese fremde Nacht zu wandern. Aber die zierliche Frau an seinem Arm schritt mit dem Selbstvertrauen eines Herkules voran. Also biss Apollo die Zähne zusammen und ging los, alle Sinne in Alarmbereitschaft.


  »Es ist so schön warm hier, ganz anders als in Colorado. Dort hatten wir einen ungewöhnlich kalten Frühling– obwohl schon Mai ist, hat es letzte Woche noch einmal geschneit.« Pamela legte den Kopf in den Nacken und machte mit dem freien Arm eine ausladende Bewegung. Mit einem genießerischen Lachen atmete sie die Wärme des Wüstentages ein, die noch immer in der Luft hing. »Bevor ich hierhergekommen bin, war mir gar nicht klar, wie sehr ich mich nach dem Frühling sehne.«


  Apollo gab einen vage zustimmenden Laut von sich. Immer wieder wanderte sein Blick von der bezaubernden Frau an seiner Seite zu den Fahrzeugen, die auf der belebten Straße an ihnen vorbeisausten, oder zu den riesigen Leuchtschildern und den bunten, bewegten Bildern, die über vielen der hoch aufragenden Gebäude blitzten. Auf einmal kam ihm der Gedanke, dass Zeus den Nymphen sicherheitshalber befehlen sollte, die Grenzen von Caesars Palace nicht zu verlassen. Wenn die sich nach draußen wagten, würden sie bestimmt wie hübsche kleine Nachtfalter angesichts all der glitzernden, blitzenden Lichter vor Aufregung völlig in Konfusion geraten. Und er wollte sich lieber nicht vorstellen, was die übermütigen, von Licht und Klang trunkenen Halbgottheiten dann alles anrichten würden.


  »Vorsicht!« Pamelas Stimme holte ihn mit einem Ruck in die moderne Welt zurück, und ihre Hand brachte ihn zum Stehen. »Puh, das war knapp. Ich war so mit Staunen beschäftigt, dass ich die Straße beinahe nicht gesehen hätte, und der Verkehr hier ist grässlich. Wir warten lieber, bis die Ampel grün wird.«


  Sie standen an einer Straßenecke, wo es von Autos wimmelte, und Apollo wurde klar, dass er um ein Haar in den fließenden Verkehr gelaufen wäre, wenn Pamela ihn nicht zurückgehalten hätte. Natürlich konnten die Metalldinger ihm nicht wirklich etwas anhaben, aber er wollte Pamela lieber nicht erklären müssen, warum das so war. Im Königreich Las Vegas seinen Tagträumen nachzuhängen, war keine gute Idee.


  »Da drüben ist bestimmt die Fontänen-Show«, sagte sie und deutete über die Straße auf die sich in einer Wasserfläche reflektierenden Lichter.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte Apollo über den Strom der Autos und Menschen. »Ich sehe aber keine Fontänen.«


  In diesem Moment wurde der rote Kreis vor ihnen von einem grünen abgelöst, und schon setzten sich die Leute um sie herum in Bewegung. Apollo zögerte, aber als Pamela zuversichtlich auf die Straße trat, ging er mit, hielt aber aufmerksam Ausschau, falls doch ein verirrtes Metallmonster ihren Weg kreuzen sollte.


  »Ich glaube nicht, dass die Fontänen außerhalb der Show angeschaltet sind. Oh, ich wette, dass wir uns hier informieren können.« Sie führte ihn zu einer kleinen Säule mit einem Bildschirm und nickte beim Lesen. »Ja, alle Viertelstunde gibt es eine Fontänen-Show.« Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fügte sie hinzu: »Jetzt ist es elf Uhr fünfundzwanzig, also haben wir noch fünf Minuten.«


  Apollo sammelte sich, blendete all die Ablenkungen um ihn herum aus und konzentrierte sich wieder ganz auf die reizende Frau, der er den Hof machen sollte. »Möchtest du noch ein Stück gehen oder dich lieber hinsetzen und warten, bis die Vorstellung beginnt?« Dabei deutete er auf die Marmorbänke, die den breiten Gehweg am Rand des kleinen Sees säumten.


  »Ich würde gern noch ein Stück gehen«, antwortete Pamela, und sie schlenderten langsam am Brunnen entlang.


  Nach einer kurzen Zeit einvernehmlichen Schweigens sagte Pamela: »Hier herrscht so eine seltsame Mischung aus Kitsch und Kultur, findest du nicht auch?«


  Am liebsten hätte Apollo ihr gesagt, dass sie keine Ahnung hatte, wie seltsam Las Vegas tatsächlich für ihn war. Aber die Tatsache, dass auch Pamela die Umgebung offensichtlich zumindest ein bisschen ungewöhnlich fand, machte ihm Mut.


  »Da stimme ich dir von ganzem Herzen zu«, sagte er.


  »Ich meine, schau dir das mal an«, sagte sie und deutete auf die andere Straßenseite. »Gegenüber siehst du eine Touristenfalle neben der anderen, aber hier auf unserer Seite ist es überhaupt nicht so.« Sie blieb stehen und lehnte sich an die weiße Marmorbrüstung, die eine altitalienische Balustrade imitierte, sich um das ganze Wasserbecken zog und den Gehweg vom Teich trennte. »Auf dieser Seite möchte man uns den Eindruck vermitteln, dass wir über einen europäischen Boulevard flanieren. Das Licht kommt nicht von irgendwelchen grellen Neonwerbungen, sondern von hübschen altmodischen Straßenlaternen, mit netten kleinen Bäumen dazwischen. Und das hier…« Sie blickte über das Wasser zu den Geschäften und Restaurants hinüber– »…das hier erinnert mich an ein auf schick gemachtes toskanisches Dorf. Ich weiß, es ist alles nur ein Trick, aber die Illusion funktioniert, und als Designerin muss ich einer gelungenen Maskerade professionell applaudieren.«


  Etwas in ihrem Ton brachte ihn dazu, sie anzuschauen. Zu seiner Überraschung sah sie traurig aus, und diese unerwartete Melancholie hatte sich in ihrer Stimme niedergeschlagen. Bis jetzt hatte sie fröhlich, ja, fast ein bisschen aufgedreht gewirkt und den Abend und ihr Gespräch offensichtlich genossen. Was war geschehen?


  »Ist eine Maskerade unbedingt schlecht?«


  »Nein, Maskeraden sind an sich nichts Schlechtes«, antwortete sie und schaute weiter übers Wasser. »Es ist nur so, dass ich mich manchmal frage, ob es überhaupt etwas Authentisches gibt.«


  Ihm war klar, dass sie nicht nur über Architektur und Straßenlaternen sprach, und er wollte sie trösten, ihr sagen, dass sie nicht traurig sein musste. Aber konnte er das? Er war ja selbst nicht der, der er zu sein vorgab. Oder doch? In diesem Augenblick fühlte er sich sehr wie ein Mann, dessen größter Wunsch es war, eine schöne Frau zum Lächeln zu bringen.


  »Manchmal sind Dinge mehr als sie scheinen, und besser, als sie auf den ersten Blick wirken.«


  Als sie sich umwandte, um ihm ins Gesicht zu sehen, nahm das unglaubliche Blau seiner Augen sie gefangen.


  »Ich wollte, das wäre wahr, aber meiner Erfahrung nach sind die Dinge normalerweise nicht besser, als sie zu sein vorgeben– sondern es ist meistens anders herum.«


  »Vielleicht«, erwiderte er und ließ seinen Finger sanft über ihre Wange gleiten, hinunter über ihren eleganten langen Hals, »vielleicht kommt das daher, dass du noch nicht die richtigen Erfahrungen gemacht hast.«


  Pamelas Magen krampfte sich zusammen, als Apollo sich herabbeugte und ihren Mund in einer kurzen, sanften Andeutung eines Kusses streifte. Im gleichen Moment, als ihre Lippen sich berührten, erwachten die Fontänen zum Leben.
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  Violinenklänge erfüllten die Luft, die Fontänen stiegen himmelwärts, und verborgene Lampen tauchten den Wassertanz ins richtige Licht. Dann begann ein Tenor zu singen, und Pamela bekam augenblicklich eine Gänsehaut. Ihr ganzer Körper reagierte auf die großartige Stimme, völlig unerwartet und einfach überwältigend. Die Wasserfontänen bewegten sich im Takt zum Steigen und Fallen der Orchestermusik, als wären sie von der Hand eines Meisterzauberers choreographiert.


  Alles war unglaublich und wundervoll, als wäre ihr Kuss das Stichwort gewesen, das alles in Gang gesetzt hatte.


  Als der erste Ton erklang, hatten sie sich dem Brunnen zugewandt, und jetzt stand Pamela ganz still da, in der Geborgenheit von Phoebus’ Armen, und ihre Gefühle begaben sich mit der Musik auf Höhenflug.


  »Das ist Italienisch, oder nicht?« Sie lehnte sich an ihn und hob den Kopf, damit er sie hörte, ohne jedoch die Wasserspiele aus den Augen zu lassen.


  »Ja«, antwortete Apollo. Auch er war fasziniert von dem hinreißenden Wasserschauspiel. »Er singt von la rondine, der Schwalbe«, antwortete er leise, um nicht von der wunderschönen Musik abzulenken. »Es ist die Geschichte von einer kleinen Schwalbe, die fortzieht, um in einem fernen Land ihre Liebe zu finden. Aber natürlich singt er nicht wirklich von einem Vogel, sondern von seiner Geliebten, denn er hat Angst, dass sie ihn verlassen hat und für immer verloren ist.«


  »Ich wollte, ich könnte Italienisch«, flüsterte Pamela.


  Apollo legte die Arme enger um sie. »Meinst du, das ist notwendig? Wenn du der Musik mit dem Herzen lauschst, dann wirst du die Seele des Liedes verstehen.«


  Und das tat Pamela– sie lauschte mit dem Herzen. Beim Crescendo füllten sich ihre Augen mit Tränen. Denn sie verstand alles– verstand den Schmerz verlorener Liebe, verstand die Angst davor, für immer einsam zu sein. Als die Arie endete und das Wasser still und schwarz wurde, blieb sie stehen, mit dem Rücken eng an Phoebus gedrückt. Sie spürte seinen Herzschlag, und die Wärme seines Körpers umfing sie.


  »Ich habe nicht erwartet, hier solche Schönheit vorzufinden«, sagte er leise, denn er wollte den Bann nicht brechen, den das magische Wasserspiel über sie gelegt hatte.


  »Ich auch nicht.« Pamela atmete tief ein. »Heute Abend ist vieles passiert, was ich nicht erwartet habe.«


  Apollo drehte sie zu sich, ohne sich jedoch aus der Umarmung zu lösen. Er wollte Pamela nicht loslassen, ihr aber auch keine Angst machen oder sie bedrängen. Für ihn war der Abend eine Aneinanderreihung von Dingen, die er allesamt zum ersten Mal erlebte. Und nun wünschte er sich zum ersten Mal in all den Äonen seiner Existenz, dass eine Frau freiwillig zu ihm kam, nicht als von seinen Reizen geblendete Jungfrau, nicht überwältigt von der Präsenz Apollos, des Lichtgottes, nicht als verführerische Göttin, die einen temporären Partner suchte, mit dem sie sich vergnügen konnte. Er wollte, dass Pamela sich aus freien Stücken für ihn entschied, wie eine sterbliche Frau sich für einen sterblichen Mann entscheidet.


  »Ich habe damit nicht nur das tanzende Wasser gemeint«, sagte er.


  »Ich auch nicht.«


  Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, konnte er den Impuls nicht länger unterdrücken, endlich ihre Haare zu berühren– wie er es sich gewünscht hatte, seit er den ersten Blick auf sie geworfen hatte. Sie wich nicht zurück, ließ sich aber auch nicht ganz in den Kuss sinken. So warm und nachgiebig ihre Lippen auch waren, sie öffneten sich ihm nicht sofort, sondern schienen, statt ihn einzuladen, eine Frage zu stellen, die er beantworten musste, bevor sie bereit waren, ihn einzulassen. Denk nach!, befahl er sich. Was wünscht sich eine Frau?


  Beschämt stellte Apollo fest, dass er trotz all seiner Erfahrung unsicher war. Doch statt wie ein arroganter Gott einfach weiter vorzupreschen, konzentrierte er sich ganz auf ihre Körpersprache und zwang sich, die berauschende Lust zu ignorieren, die in ihm aufwallte, wenn er sie berührte. Was wollte sie von ihm? Zärtlich küsste er ihre volle Unterlippe, nahm sie dann vorsichtig zwischen die Zähne und zupfte sanft daran. Dann drückte er einen schnellen Kuss auf ihre Nasenspitze, und als sie ihn dafür mit einem Lächeln belohnte, küsste er rasch ihre Mundwinkel. Seine Finger spielten mit ihren kurzen Haaren, während er mit den Lippen ihr Ohr liebkoste.


  »Ich mag deine Haare«, flüsterte er. »Sie erinnern mich an die stolzen Amazonen.« Seine Lippen wanderten auf ihrem Hals weiter nach unten. »Und sie lassen deinen Nacken frei, das ist unendlich verlockend.«


  Er spürte, wie sie schauderte, und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu blicken, die noch erfüllt waren von den Gefühlen, die die Musik in ihnen beiden hervorgerufen hatte.


  »Ich möchte, dass du das bist, was du zu sein scheinst«, sagte sie langsam. »Ich möchte nicht noch einen Mann, der so tut, als wäre er das eine, während er in Wirklichkeit etwas ganz anderes ist.«


  Ihm stockte das Herz.


  »Vorhin habe ich mir selbst etwas eingestanden, was ich sehr lange nicht zugeben wollte: nämlich, dass ich zwar ganz zufrieden, aber nicht wirklich glücklich bin. Ich habe mich geweigert, auch nur den Versuch zu unternehmen, glücklich zu sein.« Ein kleines Lächeln erhellte ihr ernstes Gesicht. »Dann hab ich mir etwas total Albernes gewünscht. Ich hab es sogar laut ausgesprochen. Und ich glaube, in Wirklichkeit hab ich mir hauptsächlich gewünscht, dass ich meinem Instinkt wieder vertrauen kann.«


  »Und was sagt dir dein Instinkt über mich?«, wollte Apollo wissen.


  Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Er sagt mir, dass du tatsächlich anders bist. Ein Mann wie du ist mir noch nie begegnet.«


  »Ich kann dir versichern, dass dein Instinkt vollkommen richtig ist.«


  Erneut beugte er sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, diesmal mit der ganzen Leidenschaft, die er empfand. Aber kurz bevor seine Lippen die ihren berührten, öffnete sich der Himmel, und es begann zu regnen.


  Mit einem leisen Aufschrei hielt sich Pamela ihre lächerlich kleine Handtasche über den Kopf– in dem vergeblichen Versuch, sich vor dem Regen zu schützen.


  Apollo verzog das Gesicht und sah sich um. Regen mitten in einer Wüstennacht? Ganz gleich, wie seltsam die moderne Welt geworden sein mochte, sie konnte doch die Regeln des Wetters nicht verändern. Das konnten nur die Götter. Dieser Regen war definitiv suspekt und hatte alle Anzeichen unsterblicher Einmischung. Wahrscheinlich war Bacchus, diese Kröte, wieder einmal dabei, Unsinn zu machen.


  Überall um sie herum suchten die Leute Zuflucht in den Gebäuden. Apollo führte Pamela energisch zwischen den herumhuschenden Sterblichen hindurch zum nächsten Baum. Mit einer fast unmerklichen Handbewegung sorgte er dafür, dass sich die Blätter über ihnen zusammenschlossen und ein Schutzdach bildeten. Dann schlang er den Arm um Pamela, und so standen sie aneinandergeschmiegt und spähten in den Regen hinaus.


  »Sonderbares Wetter«, stellte auch Pamela fest und wischte sich die Regentropfen vom Gesicht. »Ich dachte, hier regnet es so gut wie nie. Ach ja«, fügte sie hinzu und blickte stirnrunzelnd auf ihre Schuhe hinunter. »Ich glaube, ich habe gerade meine tollen Jimmy Choos geliefert.«


  Apollo sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Wie kannst du denn auf diesen spitzen Dingern überhaupt laufen?«


  Pamela streckte einen Fuß vor sich aus und betrachtete ihren durchnässten Schuh, während Apollo ihre wohlgeformte Wade bewunderte. »Nur wenn man auf Stilettos mit Neun-Zentimeter-Absätzen herumlaufen kann, ist man eine echte Frau.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare, so dass sie stachlig und zerzaust in die Höhe standen. »Man sollte nicht glauben, dass dieses kleine Bäumchen uns so trocken hält.« Sie blickte nach oben. »Wie ein grüner Regenschirm.«


  »Oh, ein bisschen kommt schon durch«, entgegnete Apollo und deutete nach oben, worauf augenblicklich ein paar Tröpfchen durch das göttliche Schutzdach drangen. »Wenigstens hat der Regen die Menschenmassen vertrieben.«


  Ohne den Baum noch eines Blickes zu würdigen, lächelte sie und nickte. »Es ist fast, als wären wir in unserer eigenen kleinen Welt.«


  Er berührte eine kurze Haarsträhne. »Ich glaube, das sind wir auch.«


  Und dann wurde durch den Schleier von Regen der Brunnen wieder lebendig, und Faith Hill begleitete mit verführerischer Stimme das wirbelnde Wasser:


  
    
      »I don’t want another heartbreak, I don’t need another turn to cry.


      I don’t want to learn the hard way, baby, hello, oh no, good bye.«

    


    
      Ich will mir das Herz nicht mehr brechen lassen, ich möchte nicht mehr weinen.


      Ich mag kein Lehrgeld mehr bezahlen. Das ist kein Hallo, Baby, ich sag dir Tschüss.

    

  


  


  Diesmal sahen sie sich die Show nicht an.


  »Hast du das arrangiert?«, fragte Pamela leise. »Hast du sie dafür bezahlt, dass sie diese Musik spielen?«


  Er schüttelte den Kopf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Nein, aber sie handelt von dir, richtig? Du bist die Schwalbe, und du bist auch die Frau, die nicht mehr weinen will.«


  Pamela konnte nur wortlos nicken.


  
    »This kiss, this kiss!«

  


  Als würde der Song ganz allein für sie gespielt, zog Apollo sie in seine Arme und küsste sie, küsste sie wie ein Mann, der seine Geliebte vor Schmerz und gebrochenem Herzen und Traurigkeit beschützen möchte.


  Nun hießen ihre Lippen ihn willkommen, und im gleichen Moment hatte Apollo das Gefühl, dass sich in ihm etwas öffnete– als wäre ein Riegel zurückgeschoben und eine Falltür angehoben worden, so dass das, was ihm gefehlt hatte, nun endlich seine Seele erfüllen konnte. Pamela erwiderte seine Umarmung, und er vergaß den Olymp, vergaß auch die moderne Welt der sterblichen Menschen. Seine Realität bestand nur noch aus Pamelas Berührung, aus Pamelas Duft. Erst als sie leise aufstöhnte und plötzlich schauderte, kehrte die Welt mit einem Schlag zurück. Der Brunnen war wieder dunkel geworden, Wind und Regen hatten zugenommen.


  »Du frierst ja!«, rief er, begann ihre Arme zu rubbeln und fühlte sich auf einmal wie ein unsensibler Klotz. Während er ganz in ihrem Kuss versunken war, hatte der Regen sie durchnässt. »Wir müssen zurück. Hier draußen erkältest du dich ja.«


  »Phoebus.« Sie zog ihn am Arm zurück unter den Baum. »Es stimmt, wir sollten wahrscheinlich zurück zum Hotel, aber ich hab nicht wegen der Nässe gezittert. Und du solltest wissen, selbst wenn ich ein bisschen aussehe wie…«– sie wischte einen Regentropfen weg, der ihr über die Stirn lief– »…wie eine durchnässte Maus, werde ich das überleben– ich bin nicht aus Zucker, ich werde nicht schmelzen, und ich habe unseren Regenkuss jede Sekunde genossen.«


  Er spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel, als er ihren warmen Blick bemerkte. Nicht nur er spürte ihre Verbindung– sie tat es ebenfalls. Irgendwo tief aus seinem Innern flüsterte sein Instinkt ihm zu, dass es genau darum ging… dass dies der Liebestanz sterblicher Männer und Frauen war.


  »Aber ich bin wirklich total durchnässt, und es sieht nicht aus, als wollte es aufhören«, sagte Pamela und spähte in den strömenden Regen.


  Apollo folgte ihrem Blick. Natürlich konnte er dafür sorgen, dass der Regen sie auf dem Rückweg zu Caesars Palace nicht berührte– aber wie hätte er Pamela das erklären sollen?


  »Weißt du, was? Lass uns einen Wettlauf zurück zu Caesars Palace machen«, schlug Pamela vor und grinste Apollo verschmitzt an.


  »Aber in diesen Schuhen kannst du doch nicht rennen«, meinte er und deutete auf ihre Füße.


  »Na ja, wir sind doch in Las Vegas. Wollen wir wetten?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie in den Regen hinaus. Lachend folgte ihr Apollo.


  Apollo konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so jung und so glücklich gefühlt hatte.


  Leider achteten sie beide nicht auf die Straße– er hatte nur Augen für sie, sie sah ständig über die Schulter zu ihm zurück.


  »Ich gewinne!«, jubelte sie, doch im gleichen Moment ließ ein Geräusch sie nach vorne schauen, und ihr blieb die Luft weg. Die Straße! Sie hatte die Entfernung vollkommen falsch eingeschätzt, und als sie zu bremsen versuchte, blieb sie mit einem ihrer Pfennigabsätze in einer Ritze am Bordstein hängen. Hilflos wedelte sie mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber ihr Fuß knickte um, ein grässlicher Schmerz fuhr in ihren Knöchel, und sie fiel nach vorne.


  Schon des Öfteren hatte Apollo bemerkt, dass immer, wenn etwas Furchtbares passierte– zum Beispiel bei Hektors Tod oder damals, als Artemis so wütend auf Aktaion gewesen war–, sich alles plötzlich wie in Zeitlupe abzuspielen schien, dass die Zeit sich dehnte wie austretendes Harz, das zäh und quälend langsam über die raue Rinde eines Baumes quoll. Aber bei Pamelas Unfall war es nicht so, im Gegenteil– alles beschleunigte sich in übernatürlichem Tempo. Gerade noch hatte sie ihn kokett über die Schulter hinweg angelächelt, da schwankte sie auch schon am Rand der Straße, stürzte nach vorn auf die von Metallmonstern wimmelnde Fahrbahn, und Apollo sah bereits ihren Tod vor sich. Es bleib keine Zeit für vernünftiges Nachdenken. Sein Körper handelte impulsiv, geführt von seinem unsterblichen Herzen, das den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertrug.


  »Nein!« Mit einer Geschwindigkeit, die alle sterblichen Augen blendete, sprang Apollo vorwärts und streckte die Hand aus. Sein Schrei verursachte einen spontanen Überschallknall, eine Klangwelle brandete auf und ließ die Autos von Pamelas fallendem Körper abprallen.


  Sie durfte den harten, nassen Beton nicht berühren, das konnte Apollo nicht zulassen. Mit übermenschlicher Schnelligkeit riss er sie in seine Arme und zog sie auf den Gehweg zurück.


  Mit quietschenden Reifen kamen die Autos zum Stehen, ein paar stießen krachend zusammen, lautes Hupen zerriss die Nacht. Aber durch den Regen und den Wind schien niemand den Gott zu bemerken, der für all das verantwortlich war. Den Gott, der jetzt auf dem nassen Pflaster kniete und eine sterbliche Frau an seine Brust drückte.


  »Mein Knöchel«, stammelte Pamela, und ihre Stimme zitterte vor Schmerz und Schreck. »Ich glaube, er ist gebrochen.«


  Behutsam zog Apollo ihren schlanken Fuß aus dem unbequemen Schuh, fühlte dabei durch ihre zarte Haut bis hinunter zu dem völlig verdrehten, gebrochenen Knochen. Er zuckte innerlich zusammen, so gut konnte er ihre Schmerzen nachempfinden. Rasch fuhr er mit der Hand über ihren Knöchel und befahl den Nervenenden, zur Ruhe zu kommen und die Qual zu beenden. Fast sofort merkte er, wie sich Pamelas Atem vertiefte und sie sich entspannte. Mit einer weichen Bewegung hob er sie hoch, und wie ein heller Sonnenstrahl schritt der Gott des Lichts durch den Regen und die verbeulten Autos hindurch.


  Später erzählten die Augenzeugen des grotesken Auffahrunfalls an der Ecke von Las Vegas und Flamingo von einem großen Mann, den sie in dieser Nacht flüchtig im Regen gesehen hatten. Sie sagten, dass sie glaubten, er hätte eine Frau auf den Armen getragen, aber sie wären nicht sicher, weil sie sich nur daran erinnern konnten, wie seine Augen strahlten. Außerdem beteuerten alle, dass sie nicht genau beschreiben konnten, wie er ausgesehen hatte, weil er von einem Licht wie vom Feuer der Sonne umgeben gewesen war.
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  »Sie muss auf ihr Zimmer, aber schnell!«, blaffte Apollo den Hotelpagen an, der mit aufgerissenen Augen die goldene Erscheinung anstarrte, die plötzlich aus der regenverhangenen Nacht vor ihm aufgetaucht war. Die Erscheinung trug eine völlig durchnässte zierliche Frau, die offensichtlich einen Schuh verloren hatte, auf dem Arm.


  »Die Aufzüge sind gleich um die Ecke, Sir.«


  Erst war Apollo von dem seltsamen Wort verwirrt (was um alles in der Welt waren Aufzüge?), aber dann wurde er wütend.


  »Zeig mir ihr Zimmer, sonst zieh ich dir die Haut über die Ohren!«, knurrte er.


  »Zimmernummer?«, quiekte der Page.


  »Elf einundzwanzig«, antwortete Pamela an Apollos Schulter.


  Unter Apollos stechendem Blick nickte der junge Mann und sauste vor ihnen her durch die Schwingtüren. Der Gott des Lichts biss die Zähne zusammen, als sich die Metallbox, in die sie getreten waren, wieder schloss und der Junge auf einen runden Knopf mit der Nummer elf drückte, der sofort aufleuchtete. Als sich die Box daraufhin in Bewegung setzte, wurde dem Gott etwas flau im Magen. Von dieser mechanischen Beförderungsform hatte Bacchus nichts erzählt, und sie sagte Apollo ganz und gar nicht zu. Zum Glück war die Fahrt nur kurz, dann öffneten sich die Türen wieder, und er folgte dem jungen Mann hinaus in einen mit plüschigem Teppich belegten Korridor. Kleine Statuen schmückten die Nischen, Kronleuchter hingen von den kunstvoll bemalten Decken. Vor einer Tür mit den goldenen Ziffern 1121 machten sie Halt.


  Der Page sah Apollo an. Apollo sah den Pagen an. Der Gott kniff drohend die Augen zusammen. Der Page räusperte sich nervös.


  Schließlich regte sich Pamela und reichte dem Jungen die kleine Handtasche, die sie während des ganzen Vorfalls nicht losgelassen hatte. »Da drin.«


  Der Page schluckte schwer, öffnete das Handtäschchen, holte einen Kartenschlüssel heraus, zog ihn durchs Schloss, und die Tür ging auf. Sofort schritt Apollo ins Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Du hättest ihm Trinkgeld geben müssen«, protestierte Pamela schwach.


  »Ich hätte ihm das Fell über die Ohren ziehen sollen«, murmelte Apollo. Zögernd nahm er seine Umgebung in Augenschein. Es war ein großes Zimmer mit einem Diwan, zwei mit Seide bezogenen Sesseln und einem überdimensionalen Schrank. Durch die angelehnten, mit Marmorimitat gestrichenen Türen konnte man einen Blick auf ein großes Bett erhaschen. Kurz entschlossen machte Apollo sich auf den Weg dorthin.


  Pamela stöhnte auf, als er sie sanft auf die dicke Seidendecke legte. Auf einmal verkrampfte sich ihr Körper, und sie begann mit den Zähnen zu klappern.


  »I-ich w-weiß gar n-nicht, w-warum mir plötzlich s-so k-kalt ist«, stieß sie hervor.


  Apollo wusste es. Sie stand unter Schock. Er hatte ihren Knöchel nicht geheilt, sondern nur den Schmerz blockiert. Behutsam ließ er sich auf der Bettkante nieder, berührte ihr Gesicht und setzte seine Willenskraft ein, um sie zu beruhigen.


  »Du musst dich ausruhen. Vertrau mir, ich kümmere mich schon um die Schmerzen.«


  Er beobachtete, wie durch seine hypnotische Suggestion ihre Lider mit den dichten Wimpern zu flattern begannen und Anstalten machten, sich über die großen, bernsteinbraunen Augen zu senken.


  »Ich hab nicht…«, begann sie schläfrig, verlor den Faden, versuchte aber noch einmal, gegen die träge Benommenheit anzukämpfen, und blinzelte schwach. »Ich bin ganz nass… Handtücher sind da drüben…« Sie machte eine vage Geste in Richtung Badezimmer.


  »Zuerst kommt dein Knöchel an die Reihe«, entgegnete er.


  Als sich ihre Augen schlossen– und nicht gleich wieder öffneten–, setzte er sich am Fußende des Betts zurecht. Kopfschüttelnd untersuchte er ihren Fuß. Der Knöchel war schwer verletzt, bereits zum doppelten Umfang angeschwollen und hässlich verfärbt. Apollo konnte die Bruchstelle erkennen; der Fuß hing in einem absurden Winkel herunter. Vorsichtig nahm er den Knöchel zwischen die Hände, schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und rief sich ein genaues Bild vom Knochenbau ihres Fußes und Knöchels vor sein inneres Auge, den Verlauf der Knochen, Muskeln und Nervenstränge. Dann nahm er den Bruch in Angriff. Seine Hände wurden warm. Heile, befahl der Gott des Lichts. Flieht, ihr Schmerzen. Kehre zurück, Gesundheit, vertreibe das Leiden.


  So intensiv war das Licht zwischen Apollos Händen, dass Pamela, wenn sie bei Bewusstsein gewesen wäre, nicht hätte hinschauen können. Aber sie wachte nicht auf, sondern schlief, während der goldene Apollo seine Macht einsetzte, um ihre gebrochenen Knochen zu heilen und ihre Schmerzen zu lindern. Eine ganze Zeit später, als er fertig war, stand er auf und ging in den kleinen Raum gleich neben dem Schlafzimmer. Dort fand er jede Menge Handtücher und einen dicken weißen Bademantel. Er nahm alles mit zu Pamela, doch als er an ihrem Bett stand, zögerte er. Es wäre ganz einfach für ihn gewesen, sie auszuziehen– er konnte dafür sorgen, dass sie nicht aufwachte. Doch der nasse Stoff ihres Kleides schmiegte sich an ihren Körper und zeigte ihre sanften Kurven, die runden Brüste. Sie lag da wie ein üppiges Land, das darauf wartete, dass er es erforschte…


  Aber nein. Er ertrug den Gedanken nicht, sie ohne ihre Zustimmung, ohne dass sie davon wusste, nackt zu sehen.


  »Pamela«, flüsterte er, und ganz langsam erwachte sie, dem gleichen inneren Befehl gehorchend, demzufolge sie vorhin eingeschlafen war.


  »Oh!«, sagte sie, setzte sich auf und schaute sich um. »Was ist passiert? Mein Knöchel!« Sie beugte sich vor, hielt aber abrupt inne und betrachtete mit gerunzelter Stirn ihr Bein. »Aber ich dachte, der Knöchel wäre gebrochen. Ich hätte schwören können, dass er schon anfing zu schwellen. Jetzt sieht er fast normal aus.« Prüfend beugte sie den Knöchel und ließ den Fuß dann kreisen. »Und fühlt sich auch so an.«


  »Du musstest dich nur ein bisschen ausruhen. Es war lediglich eine Zerrung, weiter nichts.« Apollo reichte ihr ein Handtuch, und sie begann, sich gedankenverloren das Gesicht abzutrocknen.


  »Ich komme mir ein bisschen dumm vor. Ich meine, du hast mich hier raufgetragen. Im Regen.«


  »Ich bin Arzt. Heilen ist mein Beruf.«


  Sie sah zu ihm auf. Er war ebenfalls durchnässt, sein Hemd klebte wie flüssige Seide an seinen gut ausgebildeten Brustmuskeln, und seine Haare ringelten sich in feuchten Locken um die Stirn. Und diese Augen! Der Song von Faith Hill beschrieb sie perfekt: unmöglich… unaufhaltsam… undenkbar… unsinkbar…


  »Tja, wie gut, dass du in der Nähe warst.« Es kostete sie einige Anstrengung, den Blick von ihm loszureißen, und sie begann, sich mit wesentlich mehr Engagement die Haare trockenzurubbeln, als nötig gewesen wäre.


  Apollo beobachtete sie. Sie war zerzaust und nass, ihre Haare klebten am Kopf, ihre Kleider waren feucht. Ihr verbliebener Schuh hatte auf die elfenbeinweiße Decke abgefärbt. Auf einmal machte sein Herz einen Satz. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte eine Frau, ganz gleich, ob sterblich oder göttlich, eine solche Anziehung auf ihn ausgeübt.


  »Ich sollte lieber gehen«, sagte er abrupt.


  Pamela lugte unter ihrem Handtuch hervor. »Oh?« Sie sah auf ihre Armbanduhr, die ebenfalls einige Nässe abbekommen hatte, zum Glück aber wasserdicht war. Es war vier Uhr morgens! »Ich hab nicht gewusst, dass es so spät ist!« Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er ein Fremder war, und obgleich es ihr äußerst unwahrscheinlich erschien, dass er ein Vergewaltiger oder Serienkiller war– vor allem, wenn man bedachte, dass er sie »gerettet« hatte–, befand er sich dennoch mitten in der Nacht allein mit ihr im Zimmer. Die Situation hatte das Zeug für ein Film-Highlight der Woche, und solche Geschichten gingen nie gut aus.


  »Ja, es ist spät.« Er wollte nicht gehen, aber gerade deshalb sagte ihm sein Gewissen in aller Deutlichkeit, dass er gehen musste.


  »Ich vermute, dass deine Schwester sich schon fragt, was mit dir passiert ist.«


  Apollo wurde blass. »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Ich glaube doch«, meinte Pamela und grinste über sein kleinlautes Gesicht. »Mein Bruder würde schon im Zimmer auf und ab marschieren und sich genau ausmalen, wie er mich anbrüllt, weil ich so lange weg war und ihm Sorgen gemacht habe.«


  Sein Mund zuckte. »Ja, sie wird garantiert wissen wollen, was mich so lange aufgehalten hat.«


  »Und was willst du ihr sagen?«, fragte sie.


  »Ich will ihr sagen, dass ich von einem unerwarteten Zwischenfall aufgehalten wurde.« Er ging auf sie zu und kniete sich neben ihr Bett. Dann berührte er behutsam ihren Knöchel, streichelte ihn, ließ seine Finger ein Stück weit ihre Wade hinaufwandern und spürte, wie sie kurz die Luft anhielt. »Ein sehr hübscher unerwarteter Zwischenfall.«


  Sie konnte kaum atmen, wenn er sie so ansah und berührte. Sie wollte ihn bitten, nicht zu gehen, sondern die Nacht mit ihr zu verbringen… Auf einmal zog sich ihr Magen zusammen. Es war nicht gut, dass sie ihn so sehr begehrte und so ungeduldig war, sie kannte ihn doch kaum. Er war weiter nichts als ein attraktiver, begehrenswerter, wundervoller Fremder…


  Apollo beobachtete das Wechselbad der Gefühle, das sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Dass sie ihn begehrte, war unverkennbar, er erkannte das sanfte Verlangen in ihren Augen. Er konnte sie haben– er brauchte sie nur in die Arme zu schließen und die begonnene Verführung zu Ende zu bringen. Deswegen war er im Grunde ja hier, genau das erwartete Artemis von ihm, er selbst hatte es so geplant. Pamela hatte nicht gesagt, dass sie von ihm geliebt werden wollte, als sie ihren Herzenswunsch ausgesprochen und die Beschwörung vollständig gemacht hatte, aber das Bedürfnis danach war ihren Worten zu entnehmen. Er hatte es gesehen und Artemis ebenfalls. Um die Beschwörung zu erfüllen, musste er also mit ihr schlafen.


  Und was dann? Wie ein Wintersturm wirbelte plötzlich ein Gedanke durch seinen Kopf. Vielleicht hatte die Beschwörung irgendeinen Zauber auf sie gewirkt, und das Verlangen, das er in ihren Augen zu entdecken glaubte, war nur das Resultat des mächtigen Zaubers, den die Nymphen heraufbeschworen hatten. Wenn das stimmte, dann würde dieser Zauber weichen, wenn er mit ihr geschlafen hatte. Dann würde sie ihn nicht mehr begehren. Sie würde ihn nicht mehr mit ihren intelligenten, ausdrucksvollen Augen anschauen, die die Farbe von Honig annahmen, wenn er ihre Leidenschaft weckte. Bei dem Gedanken fühlte er sich verloren, und er konnte es kaum aushalten. Abrupt stand er auf.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Nein, bleib liegen«, rief er rasch, als sie Anstalten machte aufzustehen. »Du musst deinen Knöchel schonen. Leg ihn heute Nacht zum Schlafen hoch. Morgen wirst du nichts mehr spüren, es wird so sein, als wäre der Unfall nie passiert.«


  Als er sich zum Gehen wandte, wurde ihr flau im Magen. Er hatte gesagt, er würde sie seiner Schwester als Zwischenfall erklären. Meinte er das ernst? Dass sie sich nach dieser Nacht nie wiedersehen würden?


  »Und wird es morgen auch für dich so sein, als wäre dir dieser Zwischenfall nie passiert?«


  Erst als er stehenblieb, merkte sie, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Er wandte sich um, und seine strahlenden blauen Augen blitzten. Er hob die Hand, die gerade noch ihren Knöchel liebkost hatte und streckte sie ihr entgegen.


  »Morgen werde ich noch immer deine Haut an meiner fühlen. Morgen werde ich noch immer deine seidigen Lippen spüren. Morgen wird der Wind noch immer deinen Duft zu mir tragen. Wie sollte ich dich vergessen?«


  »Dann werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie atemlos.


  »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich mich nicht von dir fernhalten. Und ich will nichts weniger als das. Ich werde morgen Abend zur gleichen Zeit in unserem Lokal sein, zu der wir uns heute dort begegnet sind. Bis dann, meine liebe Pamela, ich werde an dich denken.«


  Als er das Zimmer verließ, fühlte sich Pamela, als wäre die Sonne vom Himmel gefallen. Sie schaute zur Uhr und begann, die Stunden bis zu ihrem Wiedersehen zu zählen.


  


  


  Artemis wartete in dem dunklen Korridor, der von einem schmucklosen Lieferanteneingang in Caesars Palace abzweigte. Sie stand neben einer Tür zu einer Geheimkammer, in welcher sich das Portal in die andere Welt befand. Seufzend verschränkte sie die Arme. Sie hatte Apollo gesagt, sie würde im Olymp auf ihn warten, aber als die Nacht voranschritt, war sie immer unruhiger geworden. Es war spät– beinahe Morgendämmerung–, und sie fühlte noch immer die Ketten, die sie an die sterbliche Frau fesselten. Warum brauchte ihr Bruder nur so lange, um sie zu verführen?


  Ein großer Mann in nassen Kleidern kam um die Ecke und näherte sich ihr. Ohne viel nachzudenken, hob sie einen Finger, um ihn dazu zu zwingen, einen anderen Ausgang zu benutzen.


  Aber zu ihrer Überraschung begann der Mann zu lachen.


  »Deine Tricks funktionieren bei mir nicht, Schwester«, sagte Apollo.


  Artemis’ Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. »Apollo? Beim Bart des Zeus! Was ist denn mit dir passiert?«


  Apollo zuckte die Achseln und zupfte an seinem nassen Hemd herum. »Ein Unfall.«


  »Ein Unfall! Aber was ist mit der Verführung?«


  »Damit geht es gut voran.«


  »Also wirklich!« Artemis’ Stimme überschlug sich vor Entrüstung. »Wie kann es mit ihr gut vorangehen, wenn ich immer noch das Band der Beschwörung spüre?«


  »So etwas braucht Zeit, Artemis. Pamela ist keine Stadt, die erobert werden soll, und auch keine Festung, die es anzugreifen und zu plündern gilt. Sie ist eine sterbliche Frau, die sich wünscht, geliebt zu werden.«


  »Das verstehe ich sehr gut. Was ich nicht verstehe, ist, warum du noch nicht mit ihr im Bett warst.«


  »Weil es nicht das ist, was sie sich wirklich wünscht«, erwiderte Apollo.


  Artemis’ Augen wurden schmal, als sie den seltsamen, nachdenklichen Ton seiner Stimme hörte. »Mit dem Gott des Lichts ins Bett zu gehen ist nicht das, was sie sich wirklich wünscht? Es fällt mir schwer, das zu glauben, Bruder.«


  Apollo seufzte. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erkläre, dass ich mir nicht wünsche, heute Nacht mit ihr ins Bett zu gehen?«


  Das fand sie leichter zu verstehen. Sie hatte gedacht, ihr Bruder würde die Sterbliche attraktiv finden, aber anscheinend hatte sich das geändert. »Nun«, antwortete sie bedächtig, »das ist eigentlich Bacchus’ Schuld. Er muss das einfach wieder in Ordnung bringen. Vielleicht kann er einen von seinen Weinen benutzen, um sie in einen Zustand des Begehrens zu versetzen. Schließlich ist er ein Gott, vermutlich hat er schon andere sterbliche Frauen verführt– ganz egal, wie abstoßend diese Vorstellung auch sein mag.«


  »Nein!«, explodierte Apollo. »Diese Kröte wird sie nicht anfassen!«


  Verwirrt zog Artemis ihre Stirn kraus. »Apollo, drück dich klarer aus! Erst sagst du, dass du die Sterbliche nicht begehrst, und im nächsten Moment willst du sie gegen einen anderen Gott verteidigen, als wärst du Paris, dieser Trottel, und sie deine Helena.«


  »Ich habe nur gesagt, dass ich nicht heute Nacht mit ihr schlafen möchte, und keineswegs, dass ich sie nicht begehre. Sie hat sich verletzt«, berichtete er weiter. »Natürlich habe ich sie geheilt, ohne ihr Wissen, versteht sich«, fügte er hastig hinzu, bevor Artemis etwas sagen konnte. »Aber danach mit ihr ins Bett zu steigen wäre unehrenhaft gewesen.«


  Artemis’ scharfer Blick sah das versteckte Unbehagen im Gesicht ihres Bruders. Er sagte nicht die ganze Wahrheit– nicht ihr und vielleicht auch nicht einmal sich selbst. Wie dem auch sein mochte, konnte sie an der eigensinnigen Haltung seines Kinns erkennen, dass er mehr nicht sagen würde.


  »Morgen?«


  Apollo nickte fest. »Morgen.«


  »Gut. Dann ziehen wir uns jetzt auf den Olymp zurück. Ich habe genug von der Welt der Sterblichen.«


  Apollo öffnete die Tür des Wandschranks und winkte Artemis, durch das schimmernde, muschelfarbene Portal voranzugehen. Er kehrte in die Götterwelt zurück, aber er hatte nicht vor, sich auf den Olymp zurückzuziehen. Stattdessen wünschte er seiner Schwester eine gute Nacht und begab sich dann an den einzigen Ort, an dem er sicher sein konnte, Hilfe zu finden.
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  Es war für Apollo ebenso überraschend gewesen wie für den Rest der Olympier, dass die Göttin, die Hades’ angeblich so kaltes Herz gewonnen hatte, in Wirklichkeit gar keine Göttin war, und dass Demeter einen Seelenwechsel zwischen ihrer Tochter Persephone und der Seele von Carolina Francesca Santoro– einer Sterblichen aus der modernen Welt– veranlasst hatte. Demeter hatte ihre allzu unbekümmerte Tochter etwas bändigen wollen, und der Tausch war eine exzellente Gelegenheit gewesen, an der Persephone reifen konnte. Außerdem hatte das Arrangement den positiven Nebeneffekt, dass die deutlich erwachsenere Menschenfrau ihre beruhigende weibliche Präsenz in die Unterwelt einbringen würde. Für den Herrn der Unterwelt war es natürlich eine vollkommen unerwartete Erfahrung gewesen, sich hoffnungslos in eine als Göttin maskierte Sterbliche zu verlieben.


  Obwohl es, als Apollo Carolina– oder Lina, wie Hades sie liebevoll nannte– kennengelernt hatte, nicht lange dauerte, bis er verstand, warum der Gott der Unterwelt so hingerissen von ihr war. Sie war klug und erfüllt von einem Überschwang, der wie ein inneres Licht aus ihr strahlte.


  Apollo hatte Linas Lachen immer sehr anziehend gefunden, und jetzt verstand er endlich, warum: Es trug in sich den Klang ihrer sterblichen Seele, selbst jetzt, da sie im Körper der Göttin Persephone lebte. Und in dieser sterblichen Seele hörte er das Echo von Pamelas erdverbundener Freude.


  »Dann hat diese sterbliche Frau dich also schon in die Hölle getrieben!«


  »Carolina, quäl ihn doch nicht.« Hades lächelte seine Seelenverwandte liebevoll an.


  »Da zeigst du wieder mal deine sensible Seite, Liebster«, gab Lina in dem neckenden Ton zurück, den nur sie mit dem Gott der Unterwelt anschlagen durfte.


  Hades schnaubte. »Es liegt nicht daran, dass ich sensibel bin, ich verstehe nur sehr gut, welches Chaos eine moderne sterbliche Frau im Leben eines Gottes anrichten kann.«


  Lina ignorierte demonstrativ die Worte ihres Ehemanns und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Apollo zu. Der goldene Gott hatte die nassen Sachen abgelegt, in denen er angekommen war, und war jetzt in einen von Hades’ Bademänteln gehüllt. Carolina und Hades faulenzten in ihrem gemütlichen Wohnzimmer und schlürften Ambrosia. Apollo besuchte die beiden oft, seit allgemein bekannt war, dass eine Sterbliche Königin der Unterwelt geworden war, und die drei waren inzwischen gute Freunde. Eigentlich hätte der Gott des Lichts sich also ganz entspannt und wie zu Hause fühlen sollen, aber er konnte vor Nervosität nicht stillsitzen und wanderte ruhelos vor dem großen Panoramafenster auf und ab, durch das man auf den wunderschönen Garten hinter dem Palast blickte. Aber Apollo nahm die Aussicht nicht wahr.


  »Ich weiß nicht, weshalb du dir solche Sorgen machst. Nach allem, was du uns erzählt hast, scheint Pamela doch sehr an dir interessiert zu sein«, sagte Lina.


  »Genau in diesem Punkt bin ich mir nicht sicher! Bin ich es, der sie interessiert, oder ist es nur die Macht dieser verdammten Beschwörung?«


  »Das ist leicht festzustellen«, meinte Hades. »Schlaf einfach mit ihr. Wenn sie dich danach fallenlässt, dann ist es die Beschwörung gewesen. Wenn nicht, warst du es.«


  Apollo sah ihn an und runzelte die Stirn, unsicher, warum er Pamelas Zuneigung so ungern auf die Probe stellen wollte. War es tatsächlich so leicht? Warum machte ihm dieser Gedanke dann derart Bauchgrummeln?


  »Es ist gruselig, oder nicht?«, unterbrach Linas sanfte Stimme die innere Aufwallung des Gottes. »Wir Sterblichen kennen das nur zu gut– diese Angst vor Zurückweisung. Aber um die wahre Liebe kennenzulernen, musst du bereit sein, dich auch verletzlich zu machen. Ich wollte, ich hätte eine einfache Antwort für dich, aber die gibt es nicht.«


  »Dann ist es also immer so schwer?«


  Freundlich lächelnd sah Lina in das gequälte Gesicht des goldenen Gottes. Hades, der neben ihr saß, nahm ihre Hand, und sie wechselten verständnisvolle Blicke.


  »Es ist nur so schwer, wenn es dir wichtig ist«, sagte Lina.


  Apollo wurde blass. »Du meinst, ich bin womöglich dabei, mich in sie zu verlieben?« Er stieß das Wort hervor, als handelte es sich um eine neue Pestepidemie.


  Lina nickte unbeirrt, unterdrückte aber das Lachen, das sich Bahn zu brechen drohte. Armer Apollo. Er war so wunderbar unglücklich. »Ja, ich fürchte, das könnte passieren.«


  »Kopf hoch!«, schaltete sich Hades ein. »Eine Sterbliche zu lieben ist gar nicht so furchtbar.«


  »Na, was bin ich froh, das zu hören«, warf Lina etwas sarkastisch ein.


  Hades lachte leise und küsste sie auf den Kopf.


  »Sie weiß nicht, wer ich bin!«, platzte Apollo heraus. »Sie denkt, ich bin ein Sterblicher, Arzt und Musiker. Vielleicht liegt es nicht an der Beschwörung. Vielleicht verliebt sie sich auch in mich. Aber wird sich das nicht ändern, wenn sie herausfindet, dass ich gar nicht der bin, der zu sein ich behauptet habe?«


  »Lass nicht zu, dass sie sich von dir abwendet.« Jetzt klang Hades’ Stimme klar und todernst, und er umfasste Linas Hand fester, als er sich daran erinnerte, dass er sie wegen seines albernen Stolzes um ein Haar verloren hätte.


  »Apollo, du musst ihr dein wahres Gesicht zeigen.« Lina wählte ihre Worte sorgfältig. »Das ist der schwierigste Teil der Liebe. Wenn die Liebe funktionieren soll, darfst du dich nicht verstecken. Und wenn du dich wirklich offen zeigst, dann wirst du plötzlich merken, dass du kein Gott oder Arzt oder Musiker bist, sondern schlicht ein verliebter Mann. Wenn sie dich auch liebt, dann wird sie das sehen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Apollo.


  »Wenn nicht, dann wird das sehr wehtun«, antwortete Lina ehrlich.


  »Aber das Risiko lohnt sich«, sagte Hades und schaute seiner Liebsten in die Augen. »Für die Chance, die wahre Liebe zu erleben, ist kein Preis zu hoch.«


  Apollo beobachtete Lina und Hades. Manchmal schienen sie miteinander in einer Art Geheimsprache zu reden, die nur sie beide verstanden. Sie passten zueinander, als wären sie füreinander geschaffen. Bei den Göttern, Hades hatte sich verändert, seit Lina in sein Leben getreten war! Es war, als hätte die Liebe zu dieser Frau ihm eine ganz neue Welt eröffnet. Während der dunkle Gott früher grüblerisch und verschlossen gewesen war, schien er jetzt Frieden gefunden zu haben und war sogar richtig umgänglich. Lina hatte Hades vollständig gemacht.


  Und Apollo wünsche sich dieselbe Vollständigkeit.


  »Ich werde es tun!«, verkündete er. »Ich werde mich auf sie einlassen. Ich muss wissen, ob es nur ein Zauber ist, der mich für sie anziehend macht.«


  Lina fand, dass Apollo aussah wie ein Mann, der bereit ist, alles aufs Spiel zu setzen. Dann veränderte sich sein Gesicht wieder, und er rieb sich die Stirn, als könnte er seine Sorgen wegwischen.


  »Aber wenn es kein Zauber ist, wie schaffe ich es dann, mir ihre Zuneigung zu erhalten?« Er blinzelte Lina an. »Was ist es denn, was sterbliche Frauen sich wünschen?«


  »Das ist kein großes Geheimnis, Apollo«, lächelte Lina. »Wir wollen das Gleiche wie du, das Gleiche wie Hades. Wir wünschen uns jemanden, der uns so liebt, wie wir wirklich sind– ohne Maskerade, ohne Spielchen.« Sie stand auf, ging zu dem goldenen Gott und legte die Hand auf seinen Arm. »Bringst du das fertig, mein Freund? Es ist anders, als Nymphen und Göttinnen nachzustellen. Weit weniger glamourös.«


  Apollo dachte daran, wie die Welt versunken war, als Pamela sich in seinen Armen entspannt hatte, und wie das aufkeimende Vertrauen in ihren Augen ihm ein weit göttlicheres Gefühl vermittelt hatte als die ganze Pracht des Olymps. Und dann dachte er an den Schrecken, als er gesehen hatte, wie sie auf die Fahrbahn der Metallmaschinen gestürzt war. Wenn er seine Macht nicht eingesetzt hätte, wäre sie von ihnen zerquetscht, womöglich gar getötet worden…


  Wieder rieb er sich mit der Hand über die Stirn.


  »Ich habe genug von dem ganzen Glamour. Ich glaube, ich entscheide mich für die Liebe«, sagte er etwas erschöpft.


  »Gute Wahl, Schätzchen.« Lina stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen kurzen schwesterlichen Kuss auf die Wange. »Und du solltest in Erwägung ziehen, ihr so bald wie möglich zu sagen, wer du wirklich bist.« Sie warf Hades einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Glaub mir, es ist das Beste, wenn die Wahrheit auf den Tisch kommt.«


  »Ja, ja, das werde ich.« Aber Apollo schien sie kaum zu hören, so fahrig war er. »Ich danke euch, meine Freunde«, sagte er, drückte Linas Hand und trat dann einen Schritt zurück, um sich für die Rückkehr in den Olymp fertigzumachen. »Vielleicht sollte ich ihr ein Geschenk mitbringen…« Seine Worte wehten noch durchs Zimmer, als sein Körper bereits anfing zu verschwimmen und im nächsten Moment ganz verschwunden war.


  »Ich glaube, das Herz des Lichtgottes wird als Geschenk genügen«, meinte Lina mit einem tiefen Seufzer.


  Aber Hades zuckte die Schultern. »Ach, ein schöner Schmuck ist immer eine gute Idee.«


  


  


  Pamela erwachte ganz langsam, streckte sich, umarmte ihr Kissen, dachte verschlafen, dass heute etwas Wundervolles passieren würde, konnte sich aber zwischen Schlaf und Wachen nicht erinnern, was es war. Sie fühlte sich prächtig. Ihr Körper war ausgeruht, sie war voller Erwartung und Vorfreude. Ein Strahl Tageslicht brach durch die dicken Brokatvorhänge, die fast völlig zugezogen waren. Das Licht kitzelte ihre geschlossenen Augenlider und brachte die Erinnerung an goldene Sonnenstrahlen zurück… Wärme… Augen wie leuchtende Aquamarine…


  Letzte Nacht… die Küsse im Regen… Phoebus… Mit einem Ruck öffneten sich ihre Augen. Ach du Scheiße. Wie konnte sie das vergessen? Sie würde ihn heute Abend um acht treffen! Als sie auf den Wecker neben dem Bett sah, fuhr sie hoch. Es war schon fast Mittag! Sie war ein Morgenmensch, und trotzdem hatte sie bis Mittag geschlafen?


  Nun ja, außerdem war sie den Männern und der Liebe seit einigen Jahren aus dem Weg gegangen, und ihre Erinnerung sagte ihr deutlich, dass sie in den Armen eines praktisch wildfremden Mannes dahingeschmolzen war. Pamela zog die Knie an die Brust und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung zu pochen begann. Sie war keine alte Frau, sie war jung und lebendig. Sie war ein Risiko eingegangen, und es hatte sich ausgezahlt. Und wie. Beim Gedanken, was für ein Gefühl es gewesen war, Phoebus’ Arme um sich zu spüren, durchrieselte sie ein wohliger Schauer. Und sein Mund! Sein Kuss hatte ein Prickeln von ihren Lippen bis hinunter in ihre Zehen gesandt. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was er sonst noch alles mit diesem hinreißenden Mund anstellen konnte, wenn er schon beim Küssen so gut war…


  Ihr Handy klingelte und holte sie aus ihrem erotischen Tagtraum.


  »Hallo, V«, sagte sie, ohne auf das Display zu schauen.


  »Bist du allein?«, fragte V im besten Bühnenflüstern.


  »Ja«, antwortete Pamela, biss sich auf die Lippe und fügte hinzu: »Leider.«


  »Olala, hör dich bloß mal an, Süße!«


  »V, ich fühle mich auf einmal wieder lebendig. Es ist, als wäre ich eine Wüste gewesen, und dieser Mann ist ein warmer Frühlingsregen. Und ich sage dir, ich bin bereit, ihn aufzusaugen.« Sie seufzte genüsslich.


  »Du klingst, als wärst du auf Wolke sieben.«


  »Da hast du hundertprozentig recht! Ich schwebe, ich bin hin und weg und völlig verrückt nach ihm. Und weißt du was– es fühlt sich super an! Oh, lass mich das jetzt mal sofort aus dem Weg räumen– ich gebe zu, laut, freiwillig und ohne jede Einschränkung, dass du recht hattest«, rief sie fröhlich.


  »Warte, ich muss mich gerade mal in den Arm zwicken. Okay, es hat wehgetan, also träume ich nicht. Und ob ich recht hatte! Du bist doch hoffentlich nicht mehr betrunken, oder?«


  »Ich war nie betrunken«, lachte Pamela. »Ich war nur gerade angeheitert genug, um das zu tun, was du mir geraten hast. Und es war wundervoll!«


  »Einzelheiten, bitte! Erzähl mir alles!«


  »Wir sind zu den Bellagio-Fontänen gegangen. Zuerst haben sie dort eine unsäglich romantische Opernarie gespielt, die Phoebus…«


  »Phoebus?«, fiel V ihr ins Wort.


  »Ja, so heißt er. Das ist Griechisch. Oder Römisch. Oder Lateinisch. Oder so. Hey, wusstest du, dass Pamela auf Griechisch ›alles, was süß ist‹ bedeutet?«


  »Pammy, du schweifst wieder mal ab. Konzentrier dich. Sein Name ist Phoebus, und…«


  »Ach ja. Zuerst haben sie also eine Opernarie gespielt, und er kannte den Text. Gott, das war so romantisch…« Wieder seufzte sie.


  »Das hast du bereits erwähnt. Vorspulen bitte.«


  »Dann hat es angefangen zu regnen, und wir haben uns unter einen Baum gestellt. Und du wirst es nicht glauben, wir standen da– hab ich eigentlich schon erwähnt, wie attraktiv er ist?«


  »Konzentrier dich bitte.«


  »Sorry. Also, wir standen da, und die Fontänen haben wieder losgelegt, und da sang Faith Hill ›The Kiss‹.«


  »Du machst Witze«, sagte V.


  »Nein, im Ernst. Und dann haben wir’s getan.«


  »Was– ihr hattet Sex, mitten auf der Straße?«


  »Nein! Wir waren auf dem Gehweg, und wir haben uns geküsst.«


  »Und dann seid ihr zurück in dein Hotelzimmer und habt euch gepaart wie zwei ungezogene heterosexuelle Kaninchen?«


  »Nein!« Pamela räusperte sich und hatte plötzlich das seltsame Bedürfnis, den Rest der Geschichte zu flüstern. »Aber er hat mich tatsächlich in mein Zimmer getragen.«


  »Du meinst wie Rhett und Scarlett?«


  »Ja, genau so. Nur hatte ich mir den Knöchel verstaucht, und es hat geregnet.«


  »Du bist also mit deinen Stilettos umgeknickt…«


  »Was beweist, wie sehr der Kerl mich ablenkt, denn wie du weißt, kann ich mit hohen Absätzen sogar übers Glatteis joggen«, entgegnete Pamela selbstzufrieden.


  »Er hat also den Ritter in schimmernder Rüstung gespielt– ein Klischee, das ihr Heteromädels ja bekanntlich liebt, und du hast trotzdem nicht mit dem armen Dreibeiner geschlafen?«


  »Noch nicht«, antwortete Pamela atemlos.


  »Noch nicht? Dann raus mit dem Rest der Geschichte.«


  »Wir haben ein Date. Heute Abend. Tadaa!«, beendete sie den Satz mit einem Tusch.


  »Ach wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Okay. Wie lautet der Plan?« V, die vollendete Date-Expertin, kam sofort zur Sache.


  »Tja, ich dachte, wir könnten zusammen Essen gehen«, meinte Pamela.


  »Pammy, du bist in Vegas. Da wird dir doch wohl was Besseres einfallen.«


  »Bitte sag jetzt nicht wieder, wir sollen zum Glücksspiel gehen.«


  Vs Seufzer klang leidgeprüft. »Natürlich nicht. Vegas ist ein Mekka für sensationelle Shows. Schaut euch eine davon an, möglichst eine erotische.«


  »Gute Idee, außer… na ja… ist es nicht besser, wenn ich erst mal abwarte, was er geplant hat?«


  »Pammy, du weißt, ich bin deine Freundin, also nimm mir das bitte nicht krumm, aber möchtest du wirklich schon wieder eine Beziehung, in der du dem Mann die Führung überlässt?«, fragte sie behutsam.


  »Nein!«, rief sie spontan und wütend. »Ich möchte keine zweite Auflage von Duane. Ich bin nicht mehr das dumme junge Mädchen, das er geheiratet hat.«


  »Du warst nicht dumm, Pamela. Du warst jung und verliebt und bist dem Kerl auf den Leim gegangen. So etwas kann jedem passieren.«


  »Tja, aber es wird mir nicht noch einmal passieren«, entgegnete Pamela mit fester Stimme.


  »Was davon? Das Verlieben oder das Auf-den-Leim-gehen?«


  Pamela öffnete den Mund, um zu antworten, dass sie beides meinte, aber dann erinnerte sie sich an das sanfte Blau von Phoebus’ Augen und die Art, wie er sie anschaute, gleichzeitig voller Interesse und voller Begehren. Und sie erinnerte sich noch an etwas anderes, von dem sie fast sicher war, es in seinen Augen, seiner Stimme und seiner Berührung erkannt zu haben– ein Suchen, das ihr vertraut war und das sie tief im Herzen und in der Seele spürte. Seelenverwandte… Wie der Duft von Frühlingsblumen wehte das Wort durch ihre Gedanken.


  »Ich bin kein junges Mädchen mehr«, sagte sie. »Und ich kann mich unmöglich übers Wochenende verlieben.«


  Vernelle lachte. »Rede dir das ruhig ein, Pammy.«


  »Ich leg jetzt auf«, erwiderte Pamela stirnrunzelnd. »Ich hab noch eine Menge zu tun.«


  »Zum Beispiel…?«


  »Zum Beispiel muss ich eine Skizze von diesem grässlichen Brunnen entwerfen, damit ich den Fountain Boys etwas schicken kann.« So nannten Pamela und V die Besitzer des riesigen Brunnen-Großhandels, bei denen Ruby Slipper des Öfteren Kunde war, wenn es Bestellungen für irgendwelche Wasserartikel gab. »Ich bin hier, weil ich einen Job zu erledigen habe, erinnerst du dich?«


  »Ich dachte, Faust hat gesagt, du sollst dieses Wochenende bloß rumhängen und das Ambiente in dich aufnehmen.«


  »Schon, aber das bedeutet ja nicht, dass ich die Arbeit total ignorieren kann. Was mich daran erinnert– triffst du dich heute mit Mrs.Graham?«


  »Ja, natürlich. Die verrückte Katzenfrau und ich haben heute Nachmittag eine Verabredung und werden über die Farbe ihrer Rolläden diskutieren. Bete für mich.«


  »Mal sehen, ob ich eine Kerze finde, die ich für dich anzünden kann«, lachte Pamela.


  »Okay, genug von unerledigten Aufträgen. Du sollst rumhängen, nicht arbeiten.«


  »Na ja, ich habe definitiv genug geschmackloses römisches Ambiente in mich aufgesogen. Je früher ich mit diesem Job anfangen kann, desto schneller bin ich damit fertig.«


  »Phantasie und Vergnügen, denk dran«, sagte V.


  »Vernelle, heute Abend gehe ich mit einem hinreißenden Fremden namens Phoebus aus. Ist das immer noch nicht genug Phantasie und Vergnügen für dich?«


  »Misch noch ein bisschen Humor mit rein, ein bisschen was Freches. Ich glaube nämlich, dass ist das perfekte Rezept– sowohl für E.D.Faust als auch für Phoebus. Viel Vergnügen mit den beiden Herren, Pammy.«


  Vergnügen… ihr Privatleben hatte ihr schon längere Zeit nicht mehr wirklich Vergnügen bereitet. Ihr Leben war komfortabel, abgesichert– aber vergnügt… glücklich… fröhlich? Nein. Sie mochte ihre Arbeit, aus ihr gewann sie Zufriedenheit. Aber wann hatte sie das letzte Mal gestaunt oder sich so richtig von Herzen gefreut, wenn ein Auftrag erledigt war? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Die Erkenntnis traf sie so heftig, dass sie zusammenfuhr.


  »Pammy? Bist du noch dran?«, fragte V.


  »Ja, ich denke nur nach.«


  »Wie wäre es damit du widmest dem Brunnen eine Stunde deiner Zeit, aber erst nachdem du die Rezeption angerufen und dir Tickets für eine Show bestellt hast«, sagte V.


  »Okay, okay. Du hast ja recht«, räumte Pamela ein.


  »Und morgen möchte ich wieder einen ausführlichen Bericht.«


  »Den sollst du kriegen.«


  »Gut. Und tschüss.« V legte auf.


  Pamela rieb sich den Schlaf aus den Augen und hoffte, dass sie am nächsten Tag auch wirklich etwas zu berichten haben würde. Dann wählte sie rasch die Nummer der Rezeption, ehe sie es sich doch noch anders überlegte.


  Eine sehr kompetent wirkende Frauenstimme antwortete nach dem zweiten Klingeln. »Ja, Miss Gray? Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte mir heute Abend gern eine Show ansehen.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Eine erotische Show, aber nichts zu Derbes«, fügte sie hastig hinzu.


  »Nichts leichter als das, Ma’am. Im New York-New York läuft eine Show, die ich Ihnen uneingeschränkt empfehlen kann– vom Ensemble des Cirque du Soleil. Haben Sie von ihm schon gehört?«


  »Ja, ich habe den Cirque du Soleil bei einer Vorstellung in Denver gesehen.«


  »Wundervoll. Diese Produktion hat den Titel Zumanity. Erotisch, aber sehr geschmackvoll. Ich habe die Show selbst gesehen, und sie hat mir sehr gut gefallen. In letzter Zeit war sie immer ausverkauft, aber das Hotel hat ein Ticketkontingent zur Verfügung.«


  »Das klingt perfekt«, sagte Pamela, erleichtert, dass alles so einfach schien.


  »Wie viele Karten brauchen Sie denn?«


  Mit einem Lächeln, das wahrscheinlich durch die Telefonleitung zu hören war, antwortete Pamela. »Zwei bitte.«
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  Pamela änderte ihre Sitzhaltung und zog die Beine hoch, ganz vertieft in ihre Brunnenskizze. Nun ja, in ihre Version des Brunnens. Die Kleeblattform hatte sie beibehalten, wenn auch etwas verkleinert, und die grässlichen Statuen von Artemis, Apollo und Caesar hatte sie ersetzt mit hübschen Wellen, aus denen Wasser speiende Fische emporsprangen. Seufzend blickte sie zu der dicken Statue in der Mitte. Ganz gleich, wie sie den Rest des Monstrums »in Ordnung brachte«– es war unmöglich, Bacchus akzeptabel zu machen, vor allem, wenn Eddie darauf beharrte, dass er auch noch animiert sein sollte. Ihre Finger, die bisher nur so über den Skizzenblock geflogen waren, wurden langsam. Sie zeichnete den Mittelsockel, ließ den Platz, auf dem Bacchus jetzt saß, jedoch frei. Bestimmt konnte sie Eddie zu etwas weniger… sie betrachtete die Statue mit gerunzelter Stirn… zu etwas weniger Fettem und Hässlichen überreden.


  Dann sah sie auf die Uhr– halb vier. Noch viereinhalb Stunden bis zu ihrem Date. Die Vorbereitungen für das Projekt mussten am Montag fertig sein, wenn sie sich mit Eddie bei ihm zu Hause traf. Aber statt über ihre Arbeit nachzudenken, wanderten ihre Gedanken jetzt, wo sie ihre Konzentration nicht mehr für die Skizze des Brunnens brauchte, unweigerlich wieder zu vergnüglicheren Dingen. Die Vergoldung der verschnörkelten Säulen erinnerte sie an Phoebus’ leuchtend blonde Haare, das Blau des aufgemalten Himmels mit den Wattewölkchen erinnerte sie an seine Augen. Himmel, sogar die kitschige Statue von Apollo begann, ihm irgendwie zu ähneln.


  Als wäre er eins dieser Insektenlämpchen und sie ein verliebter Moskito. Sie war besessen, das wusste sie, und zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass es ihr egal war. Sogar noch schlimmer: Es war dasselbe Gefühl, wie wenn sie ein besonders gutes Buch las–, als würde sie in der Welt eines anderen Menschen herumlaufen und es zu allem Überfluss auch noch genießen.


  Ihr zufriedenes Lächeln wirkte sehr, sehr sinnlich. Vielleicht sollte sie es mal mit dem Glücksspiel versuchen, denn so, wie sie sich fühlte, war ihr das Glück heute mit Sicherheit hold.


  Wie ein Echo ihrer Gedanken kam eine schlanke junge Frau zum Brunnen geeilt, in ein angeregtes Gespräch mit ihrer Freundin versunken.


  »Ist es zu glauben, was für ein Glück wir haben? O mein Gott! Da sind wir einfach mitten in den Chanel-Ausverkauf reingestolpert!«


  Ein Ausverkauf bei Chanel? Pamela spitzte die Ohren.


  »Ich dachte, ich falle in Ohnmacht, als ich gesehen habe, wie viel das Kleid runtergesetzt war.«


  Kichernd zogen die beiden Frauen mit ihren prall gefüllten Einkaufstüten an Pamelas Bank vorüber.


  Das muss ein Wink des Schicksals sein. Pamela warf einen letzten Blick auf den hässlichen Brunnen und hätte fast laut gelacht. Vielleicht war alles von den Göttern vorbestimmt. Sie würde sich für heute Abend ein tolles Chanel-Kleid kaufen, sie würde mit einem hinreißenden Mann zu einer erotischen Show gehen und womöglich danach sogar Sex mit ihm haben. In ihrem Bauch begannen, die Schmetterlinge zu tanzen.


  Okay, immer schön langsam, korrigierte sie sich. Nichts überstürzen. Tief Luft holen.


  Erst mal einen Gang zurückschalten: Danach würde sie womöglich noch eine Runde mit ihm Zärtlichkeiten austauschen. Innige Zärtlichkeiten. Sie klappte ihr Skizzenbuch zu und steckte es in ihre Ledertasche.


  Rot. Sie würde sich ein rotes Kleid kaufen, das ein kleines bisschen zu viel Bein zeigte. Vielleicht ließ sie sich sogar eine Pediküre machen. Heute Abend waren rote Fußnägel Pflicht. Ja, sie würde zur Pediküre gehen. Leise vor sich hinsummend, machte sie sich auf den Weg ins Kleiderparadies.


  


  


  Bacchus trommelte mit den Fingern auf den Restauranttisch. Es lief alles überhaupt nicht wie geplant.


  »Bringen Sie mir noch einen Tequila!«, knurrte er eine vorbeieilende Kellnerin an. Als die Frau vor seinem göttlichen Unmut instinktiv den Kopf einzog und in ihrer Hast, seine Bestellung auszuführen, fast eine Reihe von Stühlen umwarf, tat ihm seine Grobheit sofort leid. Schlimm genug, dass die jungen Olympier ihn so nervten, aber es war absolut inakzeptabel, dass er seinen Ärger an den unschuldigen Menschen dieses Königreichs ausließ.


  Es war immer noch sein Königreich.


  Umgehend kam die Kellnerin mit dem Tequila an seinen Tisch zurück.


  »Tut mir leid, Sir, dass ich Sie auf Ihren Drink habe warten lassen. Ich hätte besser auf Sie achten sollen.«


  Mit einem freundlichen Lächeln legte Bacchus ihr die Hand auf den Arm und sandte eine Dosis Magie in ihren Körper. Augenblicklich war ihr verängstigter Gesichtsausdruck verschwunden, ihre Wangen röteten sich, und ihre Lippen öffneten sich verführerisch.


  Plötzlich konnte sie gar nicht mehr verstehen, wie sie ihn für einen angsteinflößenden, fetten Fremden hatte halten können. Von Zorn keine Spur mehr, und er war auch nicht fett, lediglich kräftig. Und sie mochte kräftige Männer– sehr sogar. Wärme floss von seinen Fingern in ihren Arm und durch ihren Körper hindurch, ließ ihre Nervenenden prickeln und machte ihre intimsten Körperteile feucht und bereit. Fasziniert starrte sie in seine dunklen Augen, beugte sich dichter zu ihm und wünschte sich, er würde die Hand von ihrem Arm nehmen und sie stattdessen zwischen ihre Beine legen…


  Bacchus lachte leise und streichelte ihren festen jungen Arm. »Komm doch nachher in meine Suite. Denk einfach an mich, dann wird dich deine Sehnsucht ins richtige Zimmer führen.« Erst als er sicher war, dass sein Befehl fest in ihrem Unterbewusstsein verankert war, unterbrach er den Kontakt mit ihrer Haut.


  Die Kellnerin schauderte wohlig. »Ja«, hauchte sie, und es klang wie ein Stöhnen.


  »Jetzt aber fort mit dir.« Er machte eine kurze Handbewegung, und ein Schleier hob sich von ihren Augen.


  Sie blinzelte und lächelte ihn zögernd an.


  »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen, Sir?«


  »Später vielleicht«, antwortete er.


  Noch immer etwas benommen, entfernte sie sich. Bacchus studierte ihren wohlgerundeten Hintern und gestattete sich eine kurze Phantasie, wie sich dieser unter ihm anfühlen würde, wenn er später mit diesem entzückenden, jungen, frischen und von ihm völlig hingerissenen Mädchen zusammen sein würde. Er war ein Gott, er konnte sich ihrer grenzenlosen Liebe sicher sein. Moderne Sterbliche mussten ihm huldigen. Er tat der jungen Frau einen Gefallen, wenn er die berauschende Magie von Wein und Fruchtbarkeit in ihr ansonsten so stumpfsinniges Leben brachte.


  Aber er war der einzige Gott, der das Recht hatte, seine Macht bei den Sterblichen einzusetzen. Las Vegas war seine Entdeckung. ER WÜRDE SEIN REICH MIT NIEMANDEM TEILEN! Vor allem nicht mit den goldenen Zwillingen. Er hatte die beiden mit ihrer Vollkommenheit und ihrer lässigen Arroganz schon immer gehasst. Sie hatten sich nicht damit zufriedengegeben, in Caesars Palace zu sitzen und mit den Sterblichen dem Glücksspiel zu frönen, sondern tatsächlich den Weg zu seinem ganz speziellen Platz gefunden– zu dem Brunnen im Forum!


  Ja, durch die Nymphen hatte er seine göttliche Macht spielen lassen und eigentlich vorgehabt, die Zwillinge damit zu schockieren. Er hatte die kleine schüchterne Sterbliche absichtlich ins Visier genommen und dazu gebracht, gerade genug Wein zu trinken, dass sie die Ereignisse, mit denen die Beschwörung besiegelt wurde, in Gang brachte. Er kannte Artemis’ Temperament– das kannte man überall im Olymp. Er war sicher gewesen, dass die Göttin versuchen würde, die Beschwörung zu verhindern– vor allem, nachdem er die Karikatur der eitlen Jägerin auf so eine eklatant respektlose Art eingesetzt hatte. Aber sie konnte sich nicht wehren, denn sonst hätten die Götterzwillinge sich wohl oder übel der sterblichen Welt zu erkennen geben müssen. Was für ein Spektakel das gewesen wäre! Natürlich wäre Zeus furchtbar wütend gewesen, aber sobald die Gewitterwolken sich verzogen hätten, wäre Bacchus durch das ausrangierte Portal geschlüpft und hätte wieder allein, ohne Einschränkungen und Regeln in seinem prächtigen Las Vegas herrschen können.


  Aber die Zwillinge hatten die Beschwörung nicht unterbrochen, und die junge Sterbliche hatte Artemis tatsächlich zur Erfüllung ihres Herzenswunsches verpflichtet. Apollo hatte sogar angefangen, ihr den Hof zu machen! Bacchus hatte die beiden beobachtet, wie sie den ganzen Abend geturtelt hatten, und er war fast sicher, dass der Gott des Lichts nichts von seiner unsterblichen Macht eingesetzt hatte, um die Frau zu verführen.


  Zorn brodelte in Bacchus Herzen. Apollo brauchte keine unsterbliche Magie, um eine Frau ins Bett zu kriegen. Er hatte einen muskulösen, perfekten Körper, und seine männliche Schönheit überstieg alle sterblichen Maßstäbe. Es war und blieb einfach unfair, dass der Lichtgott so reich gesegnet war.


  Bacchus hatte einen Platzregen vom Wüstenhimmel herabprasseln lassen, um das Stelldichein des goldenen Gottes zu stören. Aber auch das hatte nicht richtig geklappt. Dann hatte er die arglose Sterbliche geschubst, damit sie mit dem Absatz in einer Ritze steckenblieb. Von Rechts wegen hätte sie mitten in den Verkehr stürzen und der goldene Gott bei dem Versuch, sie zu retten, seine Tarnung aufgeben müssen. Aber Apollo hatte es geschafft, den von Bacchus inszenierten Unfall zu vereiteln, ohne dass die Sterblichen von Las Vegas die Anwesenheit eines mächtigen Unsterblichen in ihrer Mitte bemerkt hatten. Es war unerträglich.


  Bacchus würde nicht zulassen, dass ein anderer Gott ihn von seinem Platz verdrängte.


  Dann erinnerte er sich an den leidenschaftlichen Kuss, den Apollo mit der Sterblichen geteilt hatte, und wie der Gott des Lichts die Frau durch den Regen getragen hatte, als wäre er ihr Held. Sie war es, die Apollos Interesse auf Las Vegas lenkte. Keiner wusste, wie lange er das Spiel mit ihr genießen würde– aber was, wenn Apollo, nachdem er dieser Sterblichen überdrüssig war, plötzlich merkte, dass er Geschmack an den modernen Frauen gefunden hatte? Bacchus war es definitiv so ergangen. Er kippte seinen Schnaps hinunter. Nein! Er durfte auf gar keinen Fall zulassen, dass Apollo die sterblichen Frauen verführte. Sie gehörten ihm, sie gehörten Bacchus!


  Aber wie wurde er den Gott des Lichts wieder los? Eine schwierige Sache. Aus offensichtlichen Gründen würde Apollo nicht sich selbst als Gott entlarven und damit Zeus’ Zorn auf sich ziehen, und weder er noch seine Zwillingsschwester schienen es eilig zu haben, Zeus von der Beschwörungsgeschichte zu berichten. Leider war auch unverkennbar, dass Apollo sich, nachdem er begonnen hatte, die sterbliche Frau zu verführen, ausnehmend gut zu amüsieren schien. Bacchus knirschte mit den Zähnen. Tja, daran war er selbst schuld, also musste er auch irgendeine Möglichkeit finden, Apollo die Freude an Las Vegas zu vergällen.


  Am liebsten hätte Bacchus laut geschrien vor Wut. Wie sollte Apollo denn keinen Spaß an Las Vegas haben? Die Stadt war ein Spielplatz für die Götter, und Apollo hatte ebenso wie Bacchus die Macht, die in ihm schlummernde Magie zum Leben zu erwecken. Ha! Auf einmal erschien ein höhnisches Lächeln auf dem Gesicht des Gottes. Es wäre doch sicher schön, mit anzusehen, wie Apollo ohne seine übernatürlichen Kräfte in Las Vegas zurechtkam. Wie ein Kind, das sich im dunklen Wald verlaufen hatte. Apollo glaubte, Bacchus himmelhoch überlegen zu sein, aber in der modernen Welt kannte er sich überhaupt nicht aus– im Gegensatz zu Bacchus verfügte er über keinerlei Geldreserven, er besaß keine Luxussuite und hatte auch keine Ahnung, wie man Sterbliche nach seiner Pfeife tanzen lässt.


  Abrupt setzte Bacchus sich auf. Das war es! Wenn er eine Möglichkeit fand, dass Apollo morgen Abend zu spät zum Portal kam und es verschlossen vorfand, saß der große Gott des Lichts fünf Tage lang ohne seine unsterblichen Kräfte in der sterblichen Welt fest. Er würde schwach sein… hilflos… unglücklich. Und wenn das Portal sich dann wieder öffnete, würde er bestimmt nur allzu froh sein, diese Welt verlassen zu können, und nie mehr hierher zurückkehren wollen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Gott des Lichts den Rest der Olympier mit seiner Abneigung gegen Las Vegas ansteckte, und keiner mehr das geringste Interesse hatte, hierherzukommen.


  Ja, das war die Lösung. Apollo würde ein paar Tage ohne seine magischen Kräfte in Las Vegas festsitzen. Bacchus grinste breit und voller Schadenfreude.
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  »Die Kleidung ist wirklich sonderbar, Herr, aber wir finden, du machst trotzdem eine sehr gute Figur in ihr«, sagte die goldblonde Nymphe mit verführerischer Stimme. Der Rest der Nymphengruppe, die sich um Apollo versammelt hatte, als er aus seiner Garderobe trat, nickte zustimmend.


  Apollo betrachtete sein Bild in dem großen, prächtig gerahmten Spiegel. Als er Pamela letzte Nacht verlassen hatte, war er so durcheinander gewesen, dass er vergessen hatte, seine Sachen aus der Armani-Boutique abzuholen. Doch heute Morgen hatte er beim Aufwachen als Erstes an sein Rendezvous gedacht, und mit dem Gedanken an Pamela kamen auch die Überlegungen, was er anziehen sollte und was sie zusammen unternehmen könnten. Der Regen gestern hatte seine Armani-Sachen ruiniert. Während er das zerknitterte Hemd inspizierte, überlegte er, wie die modernen Männer wohl den ständigen Bedarf an Nachschub decken mochten. Zumindest konnte er sich damit die Überfülle von Geschäften erklären, in denen alle Art von Kleidung feilgeboten wurde. Im Königreich Las Vegas immer gut gekleidet zu sein, nahm sicher eine Menge Zeit in Anspruch. Aber Apollo war ein Gott, und er hatte nicht den Wunsch, seine Zeit mit endlosen Kleiderkäufen zu verschwenden. Deshalb hatte er das getan, was viele Unsterbliche taten, nämlich die Nymphen losgeschickt, um die notwendigen Einkäufe für ihn zu erledigen. Nun bürstete er einen kleinen Fussel von seinem cremefarbenen Hemd, das im gleichen Stil gearbeitet war wie das, welches der Regen ruiniert hatte, mit fast unsichtbaren, raffiniert in den Stoff eingewebten hellblauen Streifen. Die Hose aus edlem Leinen schimmerte eine Schattierung heller als das Hemd. Wenn es um Schönheit und Farbharmonie ging, war man bei den Nymphen immer gut beraten. Die dezenten Kombinationen, die sie für Apollo ausgewählt hatten, waren wie die ersten sanften Sonnenstrahlen, vermischt mit dem aufkeimenden Blau des Morgenhimmels.


  »Das habt ihr sehr gut gemacht.« Apollo lächelte den Nymphen anerkennend zu, und diese nahmen sein Lob mit einem fröhlichen Gekichere entgegen.


  Die Frechste der Truppe, eine hübsche Dryade mit kastanienbraunen Haaren– Apollo glaubte sich daran zu erinnern, dass er vor ein paar Jahrhunderten eine leidenschaftliche Affäre mit ihr gehabt hatte–, kam auf ihn zu und warf ihre taillenlangen Haarmähne zurück. Durch ihr hauchdünnes Gewand konnte er ihre Brustwarzen erkennen, die sich unter seinem Blick sofort aufstellten.


  »Warum bleibst du nicht bei uns, Gott des Lichts?«, säuselte sie und ließ die Hände sinnlich über ihren Körper gleiten. »Wir können dich viel besser unterhalten als die sterblichen Frauen.«


  »Ja«, stimmte eine andere Nymphe ein und kam ebenfalls näher. »Und für die Unterhaltung, die wir zu bieten haben, brauchst du kein einziges Kleidungsstück.«


  Die anderen Nymphen lachten glockenhell und begannen spontan, um ihren Lieblingsgott herumzutanzen, lächelten ihn einladend an und umgarnten ihn mit ihrer unverfroren dargebotenen Schönheit.


  Er sah ihnen zu, amüsiert und geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, die sie ihm entgegenbrachten. Bei den kleinen Halbgöttinnen war er schon lange populär, sie erinnerten ihn immer an hübsche erotische Blumen, leicht zu pflücken, leicht zu genießen. Aber diesmal führten ihn ihre Reize nicht in Versuchung. Wenn die Nymphen Blumen waren, dann war Pamela die Erde– sinnlich, üppig. Und jetzt war sein größter Wunsch, sich in ihrer Fülle zu vergraben.


  »Vielleicht ein andermal, meine Schönen«, antwortete er.


  »Fort mit euch!« Eine scharfe Stimme, die feminine Variante seiner eigenen, erscholl von der Tür. »Der Gott des Lichts ist heute Abend anderweitig beschäftigt.


  Blitzschnell und mit nervösen Blicken zu Artemis flitzten die Nymphen aus dem Zimmer.


  »Du hättest sie nicht so anzufahren brauchen«, sagte Apollo und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


  »Sagen wir mal, ich bin gerade ein wenig unkonzentriert und habe andere Dinge im Kopf als die honigsüßen Gefühle der Nymphen. Zum Beispiel fühle ich mich an eine sterbliche Frau gefesselt, mit Ketten, an denen selbst Prometheus schwer zu tragen hätte.«


  »Ach, so schlimm kann es doch gar nicht sein«, lachte Apollo.


  Aber das Gesicht seiner Schwester blieb angespannt und ernst. »Ich fühle die Last ihrer Bedürftigkeit und ihres Verlangens. Beide sind groß.«


  Ihre Worte brachten Apollos Lachen zum Verstummen. »Ist etwas mit ihr passiert? Geht es ihr gut?«


  »Ja, mit deiner albernen Sterblichen ist alles in Ordnung. Sie ist nur voller Begierde und Verlangen und Sehnsucht und Erwartung. Echt überwältigend.«


  »Pamela ist nicht albern«, korrigierte Apollo seine Schwester, aber eine unglaubliche Erleichterung durchströmte ihn. Sie war wohlbehalten. Alles war gut– und sie sehnte sich nach ihm.


  »Ich hoffe, das lächerliche Grinsen auf deinem Gesicht kommt daher, dass du heute Abend mit der Sterblichen ins Bett gehst– und mich von der Last ihrer Beschwörung befreist.«


  »Das ist meine Absicht«, antwortete Apollo. Aber er hörte nicht auf zu grinsen. Bei allem Heiligen, er war so glücklich!


  »Ich bin äußerst froh, das zu hören.« Artemis sah ihn missmutig an.


  Doch Apollo hakte sich bei ihr unter, und sie wanderten nebeneinander zu der Großen Halle des Olymp und dem Portal in die moderne Welt. »Habe ich dir schon dafür gedankt, dass du mich dazu gebracht hast, mit dir das Königreich Las Vegas zu besuchen?«


  »Dass so etwas dabei herauskommt, habe ich ganz sicher nicht beabsichtigt«, gab Artemis zurück, konnte aber nicht umhin, das Lächeln ihres Bruders zu erwidern. »Obwohl ich geahnt habe, dass du ein bisschen Abwechslung bitter nötig hast.«


  Apollo schwieg, bis sie vor dem Portal standen. Dann sah er sie an, mit einem Blick, den Artemis nicht deuten konnte.


  »Ich glaube, du hast mir viel mehr als Abwechslung verschafft, Schwester.«


  Ohne sich das Unbehagen anmerken zu lassen, das ihr das weiterhin seltsame Verhalten ihres Bruders verursachte, meinte sie: »Sorg einfach dafür, dass ich diese Ketten loskriege. Und zwar möglichst bald.«


  »Keine Angst, Schwester«, antwortete er, und sein Körper verblasste, als er durch das Portal schritt.


  Mit gerunzelter Stirn sah Artemis ihm nach. Dann seufzte sie tief. Sie würde nach ihm sehen müssen. Er hatte ganz offensichtlich die Bodenhaftung verloren und brauchte einen ordentlichen Schubs, damit er auch wirklich das tat, was getan werden musste. Kopfschüttelnd musterte sie das Portal. Manchmal verstand sie ihren Bruder einfach nicht.


  


  


  Da Pamela ihn noch nicht entdeckt hatte, blieb er absichtlich im Schatten der großen Säule stehen und verschlang sie mit den Augen. Sie saß am gleichen Tisch wie am Abend davor und nippte Wein aus einem Kristallkelch. Und sie sah hinreißend aus. Sie trug ein ärmelloses rotes Kleid, ein satter, strahlender Farbton, der gut zu ihren dunklen Haaren und der hellen Haut passte, schlicht und elegant geschnitten. Der geschmeidige Stoff schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut und ließ viel von ihren langen, verführerischen Beinen frei.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte tatsächlich wieder solche seltsamen Schuhe an! Natürlich nicht die gleichen wie gestern, nein, heute balancierte sie gefährlich auf goldenen Sandalen. Er konnte es kaum erwarten zu sehen, was sie beim Gehen mit ihren Beinen und ihrem wohlgeformten Hintern anstellen würden. Als er sie so betrachtete, merkte er, wie das Blut unweigerlich in sein Becken floss, und am liebsten hätte er diese Frau sofort in Besitz genommen, hätte sie aus der Menge in ihr Zimmer entführt und ihr gezeigt, wie es war, von einem Gott geliebt zu werden. Er machte sogar einen halben Schritt auf sie zu, doch dann blieb er wieder stehen.


  Nein. Er wollte sie nicht überrumpeln. Er wollte viel mehr von ihr, und damit er das bekommen konnte, musste sie ihn kennenlernen, und zwar so, wie er wirklich war. Ganz gleich, ob sie von dem Beschwörungsritual in einen Rausch versetzt worden war oder nicht– wenn es zwischen ihnen nichts anderes gab als Sex, dann würde seine Beziehung zu Pamela den gleichen Verlauf nehmen wie die zu seinen früheren Geliebten, und sie würden sich trennen, wenn ihre Körper voneinander gesättigt waren.


  Wieder einmal dachte Apollo an Hades und Lina und an das Glück, das sie miteinander gefunden hatten. Er wünschte sich sein eigenes Glück, und er würde es niemals finden, solange die Lust sein einziger Fokus blieb. So trat er endlich aus dem Schatten und näherte sich seiner Angebeteten mit festen, zielstrebigen Schritten.


  Er erkannte genau den Moment, in dem sie ihn entdeckte. Ihre Augen weiteten sich, und ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einem Willkommenslächeln. Apollos Herz pochte. Was war das für ein Gefühl, das diese Frau neben dem heißen, glühenden Verlangen in ihm auslöste? Nervosität? Diese zierliche moderne Sterbliche hatte die Fähigkeit, den Gott des Lichts nervös zu machen!


  Als er näherkam, fühlte auch Pamela, wie sich Spannung und Erregung in ihr ausbreiteten. Sie war sehr froh, dass sie das neue Kleid gekauft hatte, und in diesem Augenblick war es ihr sogar egal, dass es kein Sonderangebot gewesen war, denn zumindest konnte sie sicher sein, dass sie gut aussah. Jetzt musste sie nur noch aufpassen, dass sie sich nicht anhörte wie ein Idiot, wenn sie den Mund aufmachte.


  Seine Augen waren noch schöner, als Pamela sie in Erinnerung gehabt hatte– mindestens fünfmal so blau wie die von Paul Newman. Und er war groß. Einfach wunderbar groß.


  »Guten Abend, süße Pamela.« Apollo nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, die einen winzigen Moment länger auf ihrer Haut verharrten, als nötig gewesen wäre, aber nicht so lange, dass es ihr unangenehm wurde. Mit Freude beobachtete er, wie ihre Wangen sich sanft röteten. Der Gott des Lichts hatte keine Erfahrung mit der Liebe, aber mit Zärtlichkeiten und Schmeicheleien kannte er sich aus. »Man sollte ein Bild von dir malen«, sagte er, »oder ein Gedicht über deine einzigartige Wohlgestalt schreiben.«


  »Danke«, sagte sie, während sie versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Vorausgesetzt, es ist ein Kompliment, wenn man als ›einzigartige Wohlgestalt‹ bezeichnet wird.«


  »Das ist es absolut«, erwiderte er, ihre Hand immer noch in seiner.


  »Dann bedanke ich mich herzlich.«


  »Sehr gern geschehen.« Zögernd gab er ihre Hand frei und nahm neben ihr Platz. »Du warst heute stets in meinen Gedanken, Pamela.« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht über ihren Körper zu den langen Beinen, die sie übereinandergeschlagen und leicht zur Seite geneigt hatte, so dass er sie gut sehen konnte. »Dein Knöchel hat sich anscheinend gut erholt, wenn du dich entschlossen hast, heute Abend schon wieder auf Messers Schneide zu balancieren.«


  Sie lächelte und wippte mit dem Fuß. »Der Knöchel fühlt sich gut an. Und das hier sind wirklich keine Messer. Es sind die neuen Prada-Modelle, die mich ein Vermögen gekostet haben. Aber ich habe mich in sie verliebt und hatte keine andere Wahl, als sie mit nach Hause zu nehmen.«


  »Glückliche Schuhe«, sagte Apollo, und seine Stimme wurde heiser. Dann beugte er sich vor, umfasste ihren Knöchel mit einer Hand, fuhr mit dem Daumen darüber und fühlte die Knochen und Sehnen, die er letzte Nacht geheilt hatte, um zu kontrollieren, ob wirklich alles in Ordnung war. Doch er fand es schwierig, sich auf das Heilen zu konzentrieren, denn ihr Knöchel und ihr Fuß sahen in den leichten Schuhen unglaublich sexy aus. Außerdem waren ihre Zehennägel im leuchtenden Rotton ihres Kleids lackiert, was den Fuß noch verlockender machte.


  Pamela spürte seine Berührung vom Knöchel über die Schenkel bis hinauf in die Magengrube, warm und berauschend wie ein großer Schluck edler Scotch. Als er ihren Fuß wieder losließ, tat es ihr fast leid.


  Apollo winkte dem Kellner, ihm ein Glas Wein zu bringen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Pamela zu. »Du weißt ja schon, was ich heute gemacht habe– ich habe an dich gedacht. Erzähl mir, wie du den Tag in Las Vegas verbracht hast– die Zeit bis zu unserem Wiedersehen war schrecklich lang.«


  Gut, dachte sie. Ein bisschen alltägliche Konversation würde helfen, ihre verrücktspielenden Hormone unter Kontrolle zu bringen. Aber sie wollte auf keinen Fall Unsinn erzählen.


  »Zuerst mal hab ich etwas getan, was ich sonst kaum tue, ich habe nämlich sehr lange geschlafen.«


  Verwundert zog er eine goldene Augenbraue in die Höhe.


  »Ich bin eindeutig ein Morgenmensch. Für gewöhnlich stehe ich so auf, dass ich in Ruhe eine Tasse Kaffee trinken und dabei einen schönen Colorado-Sonnenaufgang beobachten kann.«


  »Du magst Sonnenaufgänge?«


  Sie lächelte und entspannte sich etwas. Das Gesprächsthema gefiel ihr. »Ja, ich liebe den Sonnenaufgang, ich würde ihn mir am liebsten jeden Tag anschauen!«


  Ihre Antwort hallte in seiner ganzen Seele nach. Plötzlich spürte er den Drang, sich ihr zu offenbaren, ihr zu sagen, wer er war, und seine Welt und sein Leben mit ihr zu teilen. Sie liebte den Sonnenaufgang! War es da nicht denkbar, dass sie auch den Gott des Lichts lieben konnte? Schon öffnete er den Mund, um ihr seinen wahren Namen zu verraten, aber in letzter Sekunde griff sein Verstand ein und hinderte ihn daran. Er wollte nicht, dass sie ihn automatisch als Gott »liebte«. Er wollte, dass sie sich in Phoebus verliebte, in den Mann im Innern des Gottes. Dennoch konnte er sein heftiges Verlangen nicht gänzlich aus seiner Stimme verbannen, als er antwortete: »Für mich ist der Sonnenaufgang auch sehr wichtig. Vielleicht können wir uns ja bald einmal gemeinsam anschauen, wie die Sonne in den Himmel emporsteigt.«


  Pamela wurde rot und wusste nichts zu sagen. Sie konnte nicht einmal stammeln. Himmel, was sie hier erlebte, war eindeutig mehr als ein »normales« Date. Sie war sowieso aus der Übung, und dieser Mann raubte ihr schlicht den Atem. Sie wollte… sie wollte… Verdammte Scheiße nochmal! Sie wollte so vieles, wenn er sie auf diese Art anschaute. Aber als sie Duane kennengelernt hatte, war das auch so gewesen. Er schien den Schlüssel zum Rest ihres Lebens in seinen starken, kompetenten Händen zu halten. Allerdings hatte die Realität gezeigt, dass er nichts anderes in den Händen hielt als die emotionalen Fesseln, mit denen er sie an sich binden, ihre Tatkraft abwürgen und etwas aus ihr machen wollte, was sie nicht war– nämlich das, was er sich unter einer perfekten Ehefrau vorstellte. Sie konnte die Stellen noch spüren, wo die Fesseln dieser erstickenden Beziehung ihre Haut wundgescheuert hatten.


  Also, eins nach dem anderen. Sie musste die Sache mit Phoebus langsam angehen lassen. Er schien ein wunderbarer Mann zu sein, aber ihre Intuition warnte sie immer wieder, dass die Dinge selten so waren, wie sie auf den ersten Blick wirkten. Sich an einem Wochenende miteinander zu vergnügen, war eine Sache. Sich in die Fesseln einer weiteren Beziehung zu begeben, etwas ganz anderes.


  In Pamelas nachdenklichen Augen konnte Apollo ihren inneren Kampf und den anschließenden Rückzug mitverfolgen, und es schmerzte ihn mehr, als er es sich hätte träumen lassen. Aber er hatte nicht vor, so leicht aufzugeben. Sein Lächeln blieb warm und offen.


  »Gut«, sagte er, als wäre seine Einladung nicht gerade schnöde von ihr ignoriert worden. »Es freut mich, dass wir die Liebe zum Sonnenaufgang gemeinsam haben– aber du hast gesagt, du hast heute lange geschlafen, also hast du den Sonnenaufgang verpasst. Was hat dein Tag dir sonst noch beschert?«


  Pamela begegnete seinem Blick. Seine Augen waren so warm und so unglaublich blau. Unwillkürlich musste sie an den Sommerhimmel über dem Mittelmeer denken…


  Zur Hölle! Da tat sie es schon wieder– sie ließ sich von seinem Aussehen um den Finger wickeln wie ein blöder Teenager.


  »Pamela?«


  »Oh, sorry.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich war in Gedanken. Manchmal kann ich mich einfach nicht richtig konzentrieren. Ausgenommen bei der Arbeit«, fügte sie hastig hinzu. »Da bin ich absolut bei der Sache. Wie heute Nachmittag, als ich angefangen habe, meine Vision von diesem grässlichen Brunnen zu skizzieren. Ich dachte, dass ich vielleicht zwanzig Minuten oder so daran gearbeitet hatte, aber als ich dann auf die Uhr geschaut und Luft geholt habe, waren zwei Stunden vergangen.« Pamela hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Da, es ist schon wieder passiert.«


  »Was denn?«


  »Den Faden verloren, das Thema gewechselt.«


  »Stimmt.«


  »Noch mal sorry, Phoebus.«


  Apollo lächelte. Ihm gefielen ihre klugen Gedanken und die Art, wie ihr Gesicht den Ausdruck wechselte, vor allem, wenn sie über ihre Arbeit sprach. Sie war keine Verführerin, die den Gott des Lichts in die Falle locken wollte, und auch kein Mädchen, das von seinen unsterblichen Kräften geblendet war. Pamela war authentisch. Sie reagierte ehrlich und offen auf ihn– und das war ein Aphrodisiakum, das stärker wirkte, als er je gedacht hatte.


  »Mich stört das überhaupt nicht. Im Gegenteil– ich mag es, wenn deine Gedanken so herumflitzen.«


  »Na ja, das ist…« Sie stockte und musterte ihn scharf, um zu sehen, ob sie Anzeichen dafür entdeckte, dass er es sarkastisch meinte oder sich über sie lustig machte. »…das ist sehr ungewöhnlich. Die meisten Männer finden es verwirrend.«


  »Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe schon mal gesagt, dass Männer ziemlich oft Dummköpfe sind.«


  »Und ich habe dir in diesem Punkt zugestimmt.«


  Sie lächelten sich an, dann hob sie spontan ihr Glas.


  »Auf einen Mann, der kein Dummkopf ist.«


  »Das ist ein Toast, bei dem ich mich dir gerne anschließe.« Er lachte, und sie ließen die Gläser klirren. »Aber erzähl mir doch mal von dieser Skizze. Bist du auch Malerin? Oder ist es mit der Malerei wie mit der Architektur– musst du skizzieren können, um deinen Job gut zu machen?«


  Seine Frage gefiel ihr– sie zeigte, dass er ihr gestern tatsächlich zugehört hatte–, und es gefiel ihr auch, wie aufmerksam er auf ihre Antwort wartete.


  »Ich zeichne gern und bin auch ganz passabel, aber mein Talent reicht definitiv nicht aus, dass ich mich eine Malerin nennen könnte. Du hast schon recht– mit dem Zeichnen ist es ganz ähnlich wie mit den Grundlagen der Architektur. Außerdem ist es wichtig, dass ich künstlerisch genug Kompetenz besitze, um Vorlagen für Schreiner und Polsterer oder sogar Bildhauer herstellen zu können, um ihnen begreifbar zu machen, was meine Klienten sich wünschen.«


  Langsam zog Apollo beide Augenbrauen in die Höhe, und sein Blick wanderte zu dem monströsen Brunnen auf dem Platz vor ihnen.


  Pamela folgte seinem Blick, seufzte tief und nickte. »Ja, du hast richtig geraten. Mein derzeitiger Kunde wünscht sich eine Reproduktion davon im Garten seiner Ferienvilla.«


  »Bist du ganz sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«, fragte Apollo, starrte auf das sprudelnde Ungetüm und konnte nicht verhindern, dass sein Blick immer wieder zu der miserablen Kopie seiner selbst wanderte.


  »Hundertprozentig. Genau genommen habe ich heute Nachmittag versucht, mir einen geschmackvollen Kompromiss einfallen zu lassen, aber mein Kunde besteht darauf, dass die Bacchus-Statue im Zentrum bleibt.« Sie schauderte. »Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen, wie ich ihm das ausrede. Immerhin hab ich es schon geschafft, die anderen grässlichen Statuen loszuwerden.«


  Fragend sah Apollo sie an.


  »Du meinst, die Statuen von Cäsar und Artemis und…« Sein eigener Name blieb ihm im Hals stecken.


  »Und Apollo«, half Pamela sofort aus. »Der mit dem großen Kopf und der Harfe soll den Sonnengott darstellen.«


  Apollo strengte sich an, ein neutrales Gesicht zu machen. »Eigentlich bezeichnet man Apollo korrekter als den Gott des Lichts, und das Instrument, das er in der Hand hält, ist eine Leier, keine Harfe.«


  »Hmm«, machte Pamela und studierte die Statue. »Ich wusste gar nicht, dass da ein Unterschied besteht. Aber richtig, du bist ja Musiker, nicht wahr? Ich weiß bloß, dass das Instrument neongrün zu leuchten beginnt, wenn die Figur lebendig wird.«


  »Stimmt.« Er bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Das hab ich auch gehört.«


  Die Augen noch auf die Statue gerichtet, fuhr Pamela fort: »Ich wusste nicht, dass Apollo auch Gott des Lichts genannt wird. Ich dachte, er wäre einfach der Sonnengott.«


  »Für die Römer war er der Sonnengott, aber bei den Griechen war er immer der Gott des Lichts, der Heilkunst, der Musik, der Poesie und der Wahrheit.«


  »Der Gott der Wahrheit?«


  »Ja, die Wahrheit war sehr wichtig für Apollo. Er war einer der wenigen Olympier, die Heuchelei und Verstellung verabscheuten.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung. Ich dachte immer, die Götter wären vor allem impulsiv und egozentrisch. Ich glaube, ich erinnere mich hauptsächlich an einen meiner Englischlehrer, der die Götter beschrieben hat, als wären sie Playboys oder Frauenhelden.«


  Apollo räusperte sich und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Die Götter sind… waren sicher leidenschaftlich, und Leidenschaft kann manchmal zu impulsiven, eigennützigen Handlungen führen. Außerdem musst du bedenken, dass es in der Alten Welt als Privileg galt, von einem Gott geliebt zu werden, vor allem vom Gott des Lichts.«


  »Oh, dann meinst du also, nur weil Apollo etwas für die Wahrheit übrig hatte, heißt das noch lange nicht, dass er treu sein konnte.«


  Apollo runzelte die Stirn und wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte sich verteidigen, konnte es aber nicht. Denn Pamela hatte ja recht. Er war ehrlich, aber nie treu gewesen. Und er hatte bisher auch nie den Wunsch verspürt, treu zu sein.


  »Dann gehört Mythologie also auch zu deinen Hobbys?«


  »Ich denke, es ist schon eher eine Leidenschaft als ein Hobby«, erwiderte Apollo mit einem kleinen Lächeln. »Und ich weiß mit Bestimmtheit, dass die Leier des Lichtgottes nicht grünlich geschimmert hat, wenn er auf ihr spielte, und dass sein Kopf nicht so groß war.«


  Pamela grinste. »Freut mich zu hören. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ein Frauenheld so ausgesehen haben soll.«


  »Wusstest du, dass es einige alte Texte gibt, die behaupten, Apollo hätte die Liebe gefunden?« Er sprach schnell, ehe seine Vernunft ihm den Mund verbieten konnte. »Und danach war er seiner Geliebten hundertprozentig treu.«


  »Nein, davon hatte ich auch keine Ahnung. Wer war sie denn? Bestimmt irgendeine hinreißende Göttin, oder nicht?«


  »Nein, er hat seine Seelenverwandte in einer Sterblichen gefunden.«


  »In einer Sterblichen? Na so was. Vermutlich nennt man es deshalb Mythologie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine menschliche Frau dumm genug wäre, das Risiko einzugehen, einen Gott zu lieben.«


  Apollo spürte, wie ihm eng ums Herz wurde. »Aber schau doch, was sie davon hatte– sie ist das Risiko eingegangen und hat ihren Seelenverwandten gefunden.«


  »Du bist echt ein Romantiker«, meinte Pamela mit einem bedächtigen Lächeln.


  »Ja«, antwortete er heftiger als beabsichtigt und musste tief Luft holen, um seine aufwallenden Gefühle in den Griff zu bekommen. »So war ich aber nicht immer. Genau genommen war ich Apollo ziemlich ähnlich– damit zufrieden, dort die Liebe zu finden, wo es bequem oder amüsant war und nicht weiter darüber nachzudenken. Aber ich habe das Gefühl, ich bin dabei, mich zu ändern.« Er zuckte die Achseln und fuhr in leichterem Ton fort: »Vielleicht verstehe ich deshalb diese Geschichten über den Gott des Lichts so gut.«


  Schweigend betrachtete Pamela ihr Weinglas. Was sollte sie darauf antworten? Sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen, und was er sagte, berührte ihr Herz. Aber sie hatte Angst. Bei der Vorstellung, eine Affäre mit ihm anzufangen, wurde sie nervös und verwirrt. Doch der Gedanke, eine Beziehung mit ihm zu beginnen, machte ihr eine Höllenangst.


  Nachdenklich sah sie in sein attraktives Gesicht. Er beobachtete sie aufmerksam, und sie holte tief Luft. Doch statt einer schlagfertigen Bemerkung über zur Romantik übergelaufene Playboys kam unversehens die Wahrheit aus ihrem Mund.


  »Ich bin geschieden. Es war eine schlechte Ehe. Nein, vergiss das, es war einfach scheußlich. Seither hab ich mich mit keinem Mann mehr verabredet. Du bist ehrlich zu mir, also will ich auch ehrlich zu dir sein. Schon der Gedanke an eine neue Beziehung macht mir Angst. Ich glaube, ich bin noch nicht bereit zu…« Sie zögerte, weil sie sich nicht wie ein Trottel anhören wollte.


  »Du musst heilen«, sagte Apollo in ihr Zögern hinein.


  »Ja, genau«, antwortete sie, dankbar, dass er das, was sie nicht richtig auf den Punkt bringen konnte, so klar in Worte fasste.


  »Und du wirst auch heilen, Pamela«, sagte er leise.


  »Danke für dein Verständnis«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf seine. »Ich weiß, es klingt verrückt. Ich kenne dich erst seit zwei Tagen, aber irgendetwas an dir gibt mir das Gefühl, dass du wirklich verstehst, was ich meine.«


  »Das stimmt, Pamela. Und du hast keine Ahnung, wie selten man eine solche Verbindung zwischen zwei Menschen findet.« Er selbst lebte seit Äonen ohne einen solchen Kontakt.


  Langsam strich Pamela mit ihrem Daumen über seine Hand und ließ sich in das Blau seiner hinreißenden Augen versinken. »Oh, ich glaube, ich kann es mir vorstellen.«


  Der Knoten, der sich in Apollos Brust zusammengezogen hatte, löste sich plötzlich. Also war Pamela keineswegs abgeneigt, sich der Liebe hinzugeben. Aber sie war verletzt worden. Tief verletzt. Sie musste heilen, wieder gesund werden, und das war etwas, wobei Apollo, der Gott des Lichts, ihr helfen konnte.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht. Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, es dir zu geben.« Damit fasste Apollo in seine Tasche und zog eine zarte Goldkette heraus. Er hielt sie hoch, so dass das Licht sich in der kleinen Münze brach, die in einer schmalen Goldfassung daran hing. In die Münze war das Profil eines griechischen Gottes eingeprägt.


  »Oh, die ist ja wunderschön«, hauchte Pamela. Die Münze war aus Gold, aber nicht regelmäßig rund geformt und anscheinend sehr alt. »Aber ich kann sie nicht annehmen, sie ist viel zu teuer.«


  »Ich kann dir versichern, dass ich nichts dafür bezahlt habe. Diese Kette ist schon sehr lange in meinem Besitz. Bitte, es würde mich sehr freuen, wenn du sie tragen würdest. Schließlich haben wir gerade über den Gott gesprochen, der darauf abgebildet ist.«


  »Wirklich? Das ist Apollo?« Fasziniert beugte Pamela sich über das Goldstück und studierte das schöne Profil.


  »Jedenfalls sieht der hier besser aus als die Brunnenstatue«, meinte Apollo mit einem sarkastischen Grinsen.


  »Weißt du, was«, sagte sie und sah von der Münze zu Phoebus, »der Mann hier sieht aus wie du. Ich meine, nicht genau, aber das Profil ist deinem echt ähnlich.«


  »Das ist ja ein großes Kompliment.« Sein Lächeln wurde breiter. »Zumindest, solange du nicht auch noch sagst, dass ich der Statue dort drüben ähnle.« Mit dem Kinn deutete er auf den großköpfigen Brunnen-Apollo.


  »Nein«, lachte Pamela. »Mit der Statue hast du keinerlei Ähnlichkeit.«


  Er lachte leise und genoss die Absurdität der Situation. »Wenn du die Kette trägst, kannst du Apollo als deinen persönlichen Gott betrachten«, schlug er vor. »Als deinen Talisman. Vielleicht hilft der Gott des Lichts dir bei der Lösung des Problems mit dem ungewöhnlichen Anliegen deines Klienten.«


  Pamela sah zwischen der Münze und Phoebus hin und her, noch immer versucht, das Schmuckstück dankend abzulehnen. Aber sie zögerte. Was war denn so falsch daran, ein Geschenk von einem attraktiven Mann anzunehmen? Sie mochte Phoebus, und er mochte sie. Okay, sie glaubte keine Sekunde, dass er nichts dafür bezahlt hatte, aber er war Arzt, also konnte er es sich wahrscheinlich leisten. Und es war schon ein interessanter Zufall, dass sie gerade vorhin über Apollo geredet hatten, über den Gott, der sich angeblich in eine sterbliche Frau verliebt hatte. Außerdem war es albern und romantisch und völlig untypisch für sie…


  »Danke, Phoebus. Ich nehme dein Geschenk an.«


  Ehe sie es sich noch ein letztes Mal anders überlegen konnte, stand er auf, trat hinter sie, nahm das kleine Goldstück kurz in die Hand, um ihm etwas von seiner göttlichen Kraft einzugeben, und legte die Kette dann um Pamelas langen, schlanken Hals.


  »Möge es dir alles bringen, was Apollo verkörpert: Licht und Wahrheit, Musik und Poesie– und vor allem Gesundheit.«


  »Das hast du wunderschön gesagt.« Sie blickte zu ihm auf, berührte dabei die Münze und hätte schwören können, dass sie sich warm anfühlte.


  Apollo lächelte, beugte sich zu ihr hinab und streifte ihre Lippen mit seinen. Er hatte nicht beabsichtigt, dass der Kuss etwas anderes würde als eine kurze Geste der Zuneigung, aber ihr Mund öffnete sich unter seinem, und ihre Hand drückte sich an seine Brust. Fast automatisch vertiefte er den Kuss. Er wollte mehr von ihr schmecken, alles von ihr. Er wollte…


  »Äh, Entschuldigung.«


  Die Stimme des Kellners durchbrach den Nebel der Lust, der Apollo eingehüllt hatte, und der Gott blickte den unglücklichen Mann so drohend an, dass dieser hastig einen Schritt zurückwich und sich entschuldigte.


  »Sorry, Sir. Es ist nur ein bisschen voll hier, und ich musste an Ihrem Tisch vorbei.«


  »Suchen Sie sich gefälligst einen anderen Durchgang«, brummte Apollo.


  Der Kellner nickte und trat eilig den Rückzug an. Als Apollo sich wieder Pamela zuwandte, war ihr Gesicht hochrot, und sie hielt sich die Hände vors Gesicht.


  »Ich kann es nicht glauben, dass ich einfach so in der Öffentlichkeit einen Mann küsse– ich bin doch eine nüchterne erwachsene Frau.«


  »Dann lass uns irgendwohin gehen, wo wir unter uns sind«, sagte er und streichelte ihre Hände.


  Pamela öffnete den Mund, sah ihn an, stammelte etwas Unverständliches, machte den Mund wieder zu und schaute auf ihre Uhr.


  »Ach du lieber Himmel!«, rief sie entsetzt.


  »Was ist los?«


  »Es ist schon fast neun.« Pamela packte ihre kleine goldene Handtasche und sprang auf. »O Gott… das hatte ich total vergessen. Wie kommen wir jetzt zum Vordereingang von Caesars Palace?«


  Apollo deutete in eine Richtung und fragte sich, wo das Problem lag. Aber sie eilte schon davon, blieb dann abrupt wieder stehen, holte tief Luft und kam zu ihm zurück. Während sie sprach, fuhr sie sich nervös mit der Hand durch ihre kurzen Haare.


  »Entschuldige, es ist absolut untypisch für mich, dass ich dich so geküsst habe, direkt vor all den Menschen.« Wieder errötete sie, weil sie daran dachte, wie sich seine Zunge angefühlt hatte und wie es gewesen war, seine Leidenschaft zu erwidern. »Das hat mich total durcheinander gebracht. Und dann ist mir plötzlich eingefallen, dass ich uns Karten für eine Show besorgt habe, und die beginnt in…« Sie sah wieder auf die Uhr, »…in fünfzehn Minuten. Deshalb bin ich losgerannt wie eine Blöde. Versehentlich ohne dich.« Und völlig kopflos, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Eine Show?«, wiederholte er fragend.


  »Ja, sie nennt sich Zumanity. Sie ist… sie soll sehr geschmackvoll sein.« Verlegen wandte sie den Blick ab. »Von den gleichen Leuten wie der Cirque de Soleil.«


  Als sie ihm wieder in die Augen sah, lächelte er.


  »Ein Sonnenzirkus? Faszinierend.« Er nahm ihre Hand und hakte sie bei sich unter. »Dann sollten wir uns beeilen.«
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  Apollo konnte kaum glauben, dass die Darsteller von Zumanity wirklich Sterbliche waren, so schön waren sie alle. Vor allem die Frauen bewegten sich mit der verführerischen Anmut von Nymphen. Und die Musik! Die Musik war einfach himmlisch, die perfekte Untermalung für das sinnliche Spektakel auf und über der Bühne. Apollo und Pamela waren leise zu ihren Plätzen auf der Galerie geführt worden, und nun saßen sie auf einer üppig gepolstertern Couch, ganz für sich allein. Die Vorstellung hatte bereits begonnen, und im Zentrum der runden Bühne stand ein riesiges Glas, das aussah wie ein mit Wasser gefüllter Weinkelch. Darin tummelten sich zwei hübsche junge Frauen, nackt bis auf ihre hautfarbenen Lendenschürzen. Im pulsierenden Rhythmus der Musik vollführten sie schwimmend einen unschuldig verführerischen Tanz, der das Erwachen weiblicher Sexualität und Leidenschaft darstellte. Obgleich der goldene Gott weit mehr Interesse an der Frau neben sich hatte, fühlte er eine genussvolle Erregung, und er warf Pamela einen verstohlenen Blick zu. Sie starrte mit großen Augen fasziniert auf die Bühne, und als die Szene vorbei war, klatschte sie begeistert Beifall. Dann wandte sie den Blick von der Bühne ab, ertappte Apollo dabei, wie er sie musterte, und ihre bereits erhitzten Wangen erröteten noch ein bisschen mehr.


  »Haben dir die beiden jungen Frauen gefallen?«, flüsterte er, als die Bühne dunkel wurde.


  »O ja. Ich meine, sie waren wunderschön.«


  Ihre Stimme klang heiser, ihr Lachen war wie ein sinnliches Schnurren. Sie nahm sich vor, V zu sagen, dass sie jetzt endlich verstehen konnte, weshalb ihre Freundin Frauen so anziehend fand.


  Ihre ungekünstelte Reaktion gefiel Apollo, und er beugte sich zu ihr. »Es ist nichts Falsches daran, wenn man die Schönheit des weiblichen Körpers zu schätzen weiß. Du müsstest aus Stein sein, wenn du nicht von ihr berührt würdest.«


  Gerade als sie ihm zuflüstern wollte, dass sie ganz bestimmt nicht aus Stein war, leuchteten die Scheinwerfer wieder auf, und das Publikum verstummte. Aus einer Falltür im Bühnenboden erschien ein muskulöser Mann mit schwarzer, samtener Haut, auch er praktisch nackt. Während er im Rhythmus der Musik zu tanzen begann, gesellte sich eine Frau zu ihm, die mit ihren blonden Haaren einen faszinierenden Kontrast zu ihm bildete. Sie trug ein durchsichtiges Kleid aus mehreren hauchdünnen Lagen, und als sich die beiden in einer erotischen Version der Liebesszene aus dem Ballett Romeo und Julia im Zentrum der Bühne trafen, wickelte er langsam eine Stoffschicht nach der anderen ab, bis sie beide nur noch mit winzigen Stringtangas bekleidet waren.


  Sie bewegten sich mit einer fließenden, sinnlichen Anmut, die Pamela davon überzeugte, dass ihre Leidenschaft füreinander echt war. Als die Szene vorüber war, begegnete sie Phoebus’ Blick ohne Scheu.


  »Die beiden sind bestimmt verliebt«, meinte sie. »So gut kann das doch niemand spielen. Ehrlich, ich habe die Spannung bis hier oben gespürt.«


  »Na, wer ist denn jetzt romantisch?«, lächelte er, legte den Arm um sie und zog sie an sich.


  Für den Rest der Vorstellung blieb sie dicht an Phoebus geschmiegt. Nach einer Weile legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel, und dort ruhte sie dann, auf dem weichen Stoff seiner Hose, durch den sie seine Wärme und seine festen Beinmuskeln spüren konnte, während seine Finger über ihren bloßen Arm wanderten, und die sanfte Vertiefung ihrer Ellenbeuge streichelten, was ihr eine Gänsehaut nach der anderen verursachte.


  Die Frau an der Rezeption hatte nicht zu viel versprochen– Zumanity war ein erotisches Abenteuer, erregend, verlockend, sensibilisierend. Als Phoebus’ Hand weiter nach oben glitt und langsam Pamelas Hals liebkoste, musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzustöhnen.


  Als die hinreißende Rothaarige, die Pamela an Nicole Kidman erinnerte und deren Auftritt in einer unglaublich erotischen Szene ihren Höhepunkt fand, die Bühne verließ, wollte der Beifall kein Ende nehmen. Doch dann blitzten die Scheinwerfer wieder auf, und man sah, wie sich ein großes, rotes Stück Seidenstoff von der dunklen Decke des Theaters herabsenkte– als hätte eine nachlässige Riesin ihren Schal aus dem Schlafzimmerfenster fallen lassen. Unter dem Tuch kam eine Frau mit taillenlangen, im Rampenlicht golden schimmernden Haaren zum Vorschein. Ihre Arme waren raffiniert in den Stoff geschlungen, und so schwebte sie praktisch über der Bühne, die sie nur mit den Zehenspitzen berührte, während sich der Rest des riesigen Schals unter ihr über dem dunklen Boden ausbreitete. Die Frau war wunderschön, und im Publikum erhob sich ein fast ehrfürchtiges Gemurmel. Zuerst sah es aus, als wäre sie bis auf ein bisschen Glitzer völlig nackt, aber im wechselnden Licht der Scheinwerfer konnte Pamela erkennen, dass sie ein dünnes hautfarbenes Trikot trug, besetzt mit leuchtenden, diamantartigen Glitzersteinen. Dann setzte die Musik ein, der Schal wurde ein Stück hochgezogen, und die golden glitzernde Frau drehte sich und wirbelte in einem sinnlichen Tanz, immer knapp über der Bühne schwebend. Es war atemberaubend.


  »Sie ist eine Göttin«, flüsterte Pamela Phoebus zu.


  »Da hast du vollkommen recht«, antwortete er, froh, dass Pamela von dem Geschehen auf der Bühne viel zu fasziniert war, um seinen Schock zu bemerken– denn die Frau, die dort unten tanzte, war niemand anderes als Artemis, seine Schwester. Ganz still saß er da und versuchte, einen Ausdruck höflicher Bewunderung auf sein Gesicht zu zwingen.


  Er hatte es gewusst! Die ganze Vorstellung über hatte er schon das Gefühl gehabt, dass sie in ein olympisches Netz der Erotik geraten waren. Und jetzt verstand er endlich, warum: Die Göttin der Jagd persönlich beehrte die hier versammelten modernen Sterblichen. Obwohl sie für gewöhnlich den Wald und die Freiheit über alles schätzte, entsprach das Gerücht, dem sie mit ihrer unabhängigen Lebensweise Vorschub geleistet hatte, nicht der Wahrheit. Artemis war keine jungfräuliche Göttin, sie war, wenn sie wollte, eine vorzügliche Verführerin. Was sie heute Abend vorhatte, war offensichtlich. Sie wollte dafür sorgen, dass die Beschwörung erfüllt wurde, deshalb hatte sie die sterblichen Darsteller großzügig mit göttlichen Kräften gesegnet und ihre Reize ebenso verstärkt wie die sexuelle Spannung des Publikums. Apollo musste zugeben, dass es eine clevere Idee war– irritierend, aber clever.


  Auf einmal stieß das Publikum erneut einen kollektiven Schrei des Erstaunens aus, denn nun kam eine kleine, muskulöse Gestalt auf die Bühne gerannt. Auch Apollo sperrte überrascht die Augen auf. Ein Satyr! Zwar steckten seine Hufe in Stiefeln und das Fell seiner Beine war unter einer Seidenhose verborgen, aber Apollo erkannte ihn dennoch. Der blonde Scheitel der Kreatur reichte nicht höher als bis zu Artemis’ Taille, aber seine nackte Brust und seine Arme waren so muskulös, dass er fast wie einer der Titanen wirkte, als er die Göttin zu sich winkte. Dann wickelte er die Enden des scharlachroten Schals um seine Arme, so dass auch er über der Bühne schwebte– und nun begann eine erotische Jagd. Weit schwangen die beiden sich in den Saal hinaus, der Satyr lockte und schmeichelte, streichelte und verführte, bis die Göttin sich von ihm einfangen ließ und die beiden sanft auf die Bühne herabschwebten. Das Publikum war hingerissen, und noch immer schockiert musste Apollo zusehen, wie seine Schwester dem Waldwesen gestattete, sie in die Arme zu schließen und zu küssen. Niemals hätte sie auf dem Olymp eine so direkte, öffentliche Darstellung von Körperlichkeit geduldet. Eng umschlungen verließen die beiden exquisiten Götterwesen schließlich die Bühne. Im Zuschauerraum war es ein paar Sekunden totenstill. Alle starrten auf die Stelle, wo die Göttin verschwunden war. Apollo war der Erste, der sich aus dem verführerischen Bann seiner Schwester löste, doch bald gesellten sich zu seinem Applaus tumultartiges Geschrei und laute Jubelrufe.


  Die Lichter im Saal gingen an, aber bevor das Publikum aufstehen konnte, kamen die Schauspieler, angeführt von Artemis, noch einmal auf die Bühne zurück. Die Jagdgöttin wandte sich an die Zuschauer.


  »Wir grüßen euch, Romantiker und Freunde, und hoffen, dass euch unser kleiner Tribut an die Liebe gefallen hat.« Ihre Stimme war wie Honig und zog die Sterblichen unwiderstehlich in ihren süßen Bann. »Bevor ihr aufbrecht, würde ich gerne ein paar von euch kennenlernen– wenn ihr so nett wärt.«


  Schrille Warnglocken bimmelten in Apollos Kopf, aber die Aufregung fegte wie ein heftiger Wind durch die Menschenmenge.


  Die Göttin lächelte, als wäre es für sie alltäglich, vor einem Saal moderner Sterblicher zu stehen. Dann begann sie, Einzelne unter ihnen anzusprechen, fragte nach ihren Namen, wählte errötende junge Ehepaare und Neuvermählte aus, besprenkelte sie mit der Magie ihrer verführerischen Stimme quer durch den Saal. Nur ein einziges Mal blickte sie hinauf zu der Galerie, wo Apollo und Pamela saßen, und ganz kurz trafen sich ihre Blicke– lange genug, dass Apollo das Vergnügen in den kühlblauen Augen seiner Schwester blitzen sah. Fast unmerklich bewegte sie die Hand, und plötzlich spürte Apollo den warmen Regen ihrer Magie auf seiner Haut. Sein Körper fühlte sich erhitzt und schwer an, und Pamela reagierte sogar noch heftiger. Fast unbewusst packte ihre Hand Apollos Schenkel, drückte sich an ihn und blickte ihm tief in die Augen. Ihr Atem wurde schneller, und ihre Lippen öffneten sich mit einem Stöhnen, das nichts anderes war als eine Einladung.


  Er fluchte im Stillen, nahm sie jedoch einfach fester in den Arm und konzentrierte sich wieder auf die Bühne. Er konnte sie jetzt nicht küssen. Unter dem Zauberbann seiner Schwester wären sie beide nicht in der Lage gewesen, es dabei bewenden zu lassen. Es geht vorbei, rief er sich in Erinnerung, und er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er merkte, wie der Griff ihrer Magie sich wieder lockerte. Wütend starrte er zu seiner Schwester hinunter, aber diese ignorierte ihn. Er spürte, wie Pamela in seinem Arm schauderte, und begriff, dass der Bann auch bei ihr nachließ. Er atmete auf. Auf gar keinen Fall wollte er seine Kräfte einsetzen, um Pamela zu verführen– sie sollte frei und unverstellt auf ihn reagieren–, und Artemis’ Albernheiten waren ihm keineswegs willkommener als seine eigene Magie. Keins von beidem rief wirkliche Liebe hervor, sondern nur Lust– ein vorübergehendes Verlangen, das sich viel zu leicht stillen ließ. Und Apollo wollte mehr.


  »Oh, schau mal«, sagte Pamela und deutete auf die Bühne, während sie sich bemühte, ihren Atem zu beruhigen. Anscheinend war sie körperlich noch ausgehungerter, als sie gedacht hatte, denn die Show machte sie total verrückt. Wenn Phoebus sie vor einer Minute auch nur angelächelt hätte, wäre sie sofort auf seinen Schoß gestiegen. Offensichtlich hatte V recht gehabt– wenn man zu lange keinen Sex hatte, wurde man irre. »Das Paar da unten hat gerade gesagt, dass sie zur Feier ihrer goldenen Hochzeit hierhergekommen sind.«


  »Fünfzig Jahre sind sie schon zusammen!«, wiederholte Artemis, und die Menge klatschte höflich. Einer der Schauspieler eilte auf die Göttin zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Artemis lächelte, nickte und wandte sich wieder an das Jubiläumspaar. »Wärt ihr so nett, auf die Bühne zu kommen und zum Schluss unserer kleinen Vorstellung für uns zu tanzen?«


  Apollo beugte sich vor, um besser sehen zu können, während das Paar langsam aufstand und unter freundlichem Applaus die Treppe zur Bühne hinaufstieg. Das Licht wurde gedämpft, ein sanfter Walzer begann. Zuerst bewegten sich die beiden etwas linkisch, aber dann fanden sie in einen fließenden, ungezwungenen Rhythmus. Doch auf einmal wirbelte der silberhaarige Mann seine Frau herum, packte den Saum ihres langen, umhangartigen Kleids, und überall im Saal waren überraschte Rufe zu hören, als sich ihr Kleid von ihrem Körper abwickelte, bis sie nur noch in einem Tanztrikot und einem dünnen, fließenden Rock auf der Bühne stand. Sie knickste wie eine Ballerina, dann nahmen sie und ihr Mann den Walzer wieder auf, diesmal mit der Eleganz professioneller Tänzer. Mühelos hob der Mann seine Partnerin auf die Schulter, drehte sich mit ihr, senkte sie wieder herab und holte sie mit großer Geste zurück in seine Arme. Schließlich endete der Tanz mit einem innigen Kuss im Zentrum der Bühne.


  »Und so feiern wir die Liebe, die in jedem Lebensalter– auf jede erdenkliche Art– magisch ist und stets eine Spur der Unsterblichkeit in sich trägt. Geht hin mit meinem Segen, ihr Liebenden, und freut euch des Lebens, wo immer ihr wollt. Liebt, lacht und seid fröhlich!«, rief die Göttin, und in einem Funkenwirbel verschwand das ganze Ensemble durch eine Falltür im Bühnenboden.


  Noch lange hielt der Applaus an, aber als keiner der Darsteller für eine Zugabe auf die Bühne zurückkehrte, begann sich der Saal allmählich zu leeren. Das Publikum bestand fast ausschließlich aus Paaren, und beim Hinausgehen hielten viele sich an den Händen, berührten einander und plauderten versunken und vertraulich.


  Als auch die anderen Gäste auf der Galerie langsam aufbrachen, waren Pamela und Phoebus einen Augenblick ganz allein, fast so, als hätten sie ein geheimes Plätzchen mitten im dunkel werdenden Theater entdeckt. Zögernd stand Pamela auf. Die Situation erinnerte sie ein wenig an den vorhergehenden Abend, als sie sich im Regen geküsst hatten. Sie blickte zu Phoebus herüber, überwältigt von einem Verlangen, das im Rhythmus ihres Herzschlags durch ihren Körper kreiste. In diesem Moment wusste sie, dass sie mit ihm schlafen würde. Sie war es satt, sich zu begnügen, sie wollte die Freude, sie wollte glücklich sein. Auf einmal sprudelte es aus ihr heraus, als wäre plötzlich ein Damm aus Hemmungen und Bedenken gebrochen.


  »Ich habe das Gefühl, mit dir in einer Welt zu sein, die nur uns beiden gehört. Wenn ich dich anschaue, glaube ich fast, dass ich doch noch eine zweite Chance habe.«


  »Glaube ruhig daran«, erwiderte er leidenschaftlich. »Und glaube auch, dass ich dir niemals wehtun würde. Nimm mich als deinen Talisman, wie Apollo. Auch ich möchte, dass deine Verletzungen heilen, damit du wieder lieben und vertrauen kannst.«


  Behutsam legte er die Finger auf die Münze an ihrem Hals, und sie fühlte die heilende Wärme des Metalls bis tief in ihr Herz hinein. Sie schob die letzten Zweifel beiseite, legte die Hand auf seine Brust und drückte sich an ihn.


  »Würdest du etwas für mich tun, Phoebus?«


  »Alles, was in meiner Macht liegt«, antwortete er ernst.


  »Würdest du mich in mein Zimmer zurückbegleiten und mich lieben?«, fragte sie atemlos.


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er und beugte sich zu ihr, um ihre ihm zugewandten Lippen zu küssen.
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  Wie von einem warmen Nebel freudiger Erwartung umhüllt, wanderten sie zurück zu Pamelas Suite. Sie sprachen wenig, berührten einander aber ständig. Apollo wurde immer vertrauter mit den Konturen ihres Körpers, und er blieb mehrmals stehen, um sie in den Schatten zu ziehen und mit einer Zärtlichkeit zu küssen, die sein wachsendes Verlangen nicht mehr verbergen konnte. Er begehrte sie mit einer Heftigkeit, die wie weißglühendes Feuer in ihm loderte, und zu seiner unendlichen Freude reagierte sie mit der gleichen Leidenschaft auf ihn. Es fühlte sich so richtig an, wie sie sich an ihn drückte, so, als wäre sie schon immer dort gewesen. Im Gehen dachte er an das alte Paar, das den Schlussakt der Theatervorführung gebildet hatte. Ganz offensichtlich waren die beiden Schauspieler gewesen, aber das bedeutete ja nicht, dass sie kein Liebespaar sein konnten. Apollo erinnerte sich genau, wie viel Zuneigung und Stolz in den Augen des alten Mannes geleuchtet hatte, als er sich mit seiner Partnerin im Walzertakt drehte. Apollo wusste, dass er nie die Erfahrung machen würde, an Pamelas Seite alt zu werden, aber er wollte bei ihr sein– und dieses Verlangen war so heftig, dass es ihn mit großer Zielstrebigkeit erfüllte. Sie würden zusammen sein, das schwor er sich.


  Pamela steckte die Schlüsselkarte ins Türschloss, ein grünes Licht leuchtete auf, es klickte, und sie betrat die Suite als Erste, dicht gefolgt von Phoebus. Inzwischen war jedes Zögern von ihr abgefallen. Sie wusste genau, was sie wollte. Sie wollte Phoebus. Sie wollte die Fehler der Vergangenheit vergessen. Was in der Zukunft passieren oder nicht passieren würde, war ihr gleichgültig. Während sie sich heute Abend das so magisch erotische Zumanity angeschaut hatte, war etwas mit ihr geschehen: Ihr war klar geworden, dass sie sich geirrt hatte– Duane hatte weder die Romantik noch das Vergnügen und noch nicht einmal den Sex für sie kaputtmachen können. Er hatte nur dafür gesorgt, dass sich ein Teil von ihr in eine Art Winterschlaf zurückgezogen hatte. Und jetzt, wo dieser Teil wieder erwacht war, hatte sie einen Riesenappetit.


  Als Apollo die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sie sich um und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er küsste sie und wollte sich, jetzt, wo sie endlich alleine waren, alle Zeit der Welt dafür nehmen, aber als sie lustvoll aufstöhnte, war es um seine Vorsätze geschehen: Er beugte sich über sie, umfasste ihre wohlgerundeten Pobacken und hob sie hoch, so dass sich ihr heißes Zentrum fest an seine Erregung presste. Ungestüm rieb sie sich an ihm, und er musste den Kuss unterbrechen, um zu Atem zu kommen und sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Ich verliere den Verstand, so sehr begehre ich dich«, stöhnte er, als ihre Zunge und ihre Lippen heiß über seinen Hals glitten.


  »Lass mich runter, damit ich mich ausziehen kann«, hauchte sie, und ihr warmer Atem prickelte auf seiner Haut.


  Um ein Haar hätte er sie fallen lassen, aber sie fing sich, und ihr Lachen klang tief und heiser. Mit einer herausfordernden Bewegung machte sie sich auf den Weg zum Bett, fasste sich dabei mit einer Hand an den Rücken, zog langsam den Reißverschluss ihres Kleids auf, ließ es über ihren Körper heruntergleiten und stieg dann elegant über das scharlachrote Häufchen, das es um ihre Knöchel bildete. Apollo verschlang ihren Körper mit den Augen. Sie trug etwas Schwarzes, Seidiges, das ihre Brüste kaum verhüllte, sondern nur leicht anhob, so dass die Brustwarzen sich ihm verführerisch entgegenreckten, und ein dazu passendes Stückchen Seide, das von dem dunklen Dreieck zwischen ihren Beinen genauso wenig verbarg. Die goldenen Sandalen mit den hohen Absätzen machten ihre langen Beine unwiderstehlich sexy, und als sie sich nun an den Rücken griff, um den BH zu öffnen, trat Apollo schnell zu ihr.


  Wieder küsste er sie, und sie murmelte an seinen Lippen: »Ich möchte dich nackt an mir spüren.«


  Heftig atmend unterbrach er den Kuss, gerade lang genug, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Während er mit dem ungewohnten Verschluss seiner Hose kämpfte, ließ Pamela sich auf dem Bett nieder und beobachtete ihn mit blitzenden Augen.


  Endlich stand er nackt vor ihr, aber ehe er zu ihr aufs Bett kommen konnte, setzte sie sich halb auf und hob die Hand.


  »Warte. Lass mich dich anschauen.« Ihr Blick wanderte von seinen Augen, deren Blau sich vor Erregung zu einem Saphirton verdunkelt hatte, nach unten über seinen Körper. Bevor sie weitersprach, fuhr sie ihre Zunge mit einer sinnlichen Bewegung über die Lippen. »Phoebus, du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, sagte sie dann. »Gott! Allein deine Haut! Sie ist wie flüssiges Gold.« Sie schüttelte den Kopf und stieß ein kurzes, atemloses Lachen aus. »Du solltest dich malen und als Statue verewigen lassen. Wie kann so etwas real sein?«


  Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Ich bin real, und was zwischen uns passiert, ist auch real. Wie ich aussehe, ist für mich nichts Außergewöhnliches, sondern ganz normal.« Nachdenklich hielt er inne. Er hatte schon mit zahllosen Frauen geschlafen, mit Göttinnen und Sterblichen gleichermaßen, und bisher hatte er immer seine Magie eingesetzt, um sein Vergnügen beim Liebesakt zu erhöhen. Aber diesmal war es anders. Pamela war anders. Er hatte seine Kräfte nicht benutzt, um sie zu verführen, aber er wünschte sich sehr, dass sie die Tiefe seiner Leidenschaft spüren würde. Er wollte, dass sie ihn auf eine Weise kennenlernte wie noch keine andere Frau vor ihr. Während er weitersprach, berührte er sie behutsam. »Neu und wundervoll ist für mich das, was in meinem Innern geschieht, und die einzige Möglichkeit, die ich kenne, wie ich dieses Gefühl mit dir teilen kann, ist, dich zu lieben.« Zärtlich streichelte er ihren Nacken, ließ seine Finger durch ihre kurzen Haare gleiten und ein wenig von seiner unsterblichen Macht aus seiner Hand in ihren Körper wandern. Sie erschauerte. »Lass mich dich lieben, liebste Pamela, damit du merkst, dass es real ist.«


  »Ja«, hauchte sie an seinem Mund.


  Als sich ihre Lippen wieder trafen, begannen seine Hände ihren Körper zu erforschen, und ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. Noch nie hatte Pamela sich so erregt gefühlt– als wäre sie ein lebendiger Kanal für all die überwältigenden erotischen Empfindungen geworden, die sie seit Jahren vermisst hatte.


  Langsam bewegten sich seine Hände an ihrem Bein hinunter, bis sie den Fuß erreichten. Kurz sah er zu ihr auf und küsste dann den Knöchel, den sie in der vorigen Nacht verletzt hatte.


  »Das wollte ich gestern schon tun«, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  »Du hättest es tun sollen«, keuchte sie. »Ich wollte es.«


  Behutsam löste Phoebus die kleine Goldschnalle der Sandalette und streifte den Schuh ab. Als er ihren zarten Fußrücken küsste, tanzte ein elektrischer Stromstoß ihr Bein hinauf bis tief in ihre feuchte Mitte.


  »Ich freue mich, dass es dir gefällt«, sagte er und nahm sich liebevoll den anderen Fuß vor. »Ich möchte, dass du dich heute Abend fühlst wie eine Göttin, die von einem Gott geliebt wird.«


  Stöhnend biss Pamela sich auf die Lippe, während sein Mund sich vom Fußrücken zur Wade emporarbeitete. Er muss wirklich Musiker sein, dachte sie, als er die Innenseite ihrer Schenkel liebkoste und seine Lippen ihre Kniekehle erreichten. Nur ein Musiker konnte so talentierte Hände haben. Heiß war seine Berührung, und sie schmolz unter seiner Zärtlichkeit dahin. Langsam folgten seine Lippen dem Pfad, den seine Hände über ihre Schenkel vorgaben, sie wölbte sich ihnen entgegen und stöhnte vor Lust laut auf, als seine Zunge sich in sie versenkte. Ihr Orgasmus war so schnell und explosiv, dass ihr ganzer Körper zuckte und bebte. Irgendwo im violetten Nebel der Leidenschaft nahm sie zur Kenntnis, dass es so noch nie passiert war– so rasch und so intensiv. Benommen streckte sie die Arme nach ihm aus, und Phoebus drückte sie an sich.


  »Ja, ja, ich bin da, meine süße Pamela«, murmelte er.


  Sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Brust fühlen, und sein unregelmäßiger Rhythmus entsprach ihrem eigenen. Sie öffnete den Mund, und seine Zunge traf die ihre. Sie schmeckte ihr Geschlecht auf ihr, süß und salzig zugleich. Genussvoll vertiefte sie den Kuss, hob das Becken, so dass ihre feuchte Hitze sich an die harte Länge seiner Erektion drückte, und griff mit der Hand nach seinem Glied, um es zu sich zu leiten. Aber noch nahm sie ihn nicht in sich auf, sondern hielt ihn, streichelte ihn und rieb seine angeschwollene Eichel über ihre samtigen Falten.


  Bis zu diesem Moment hatte Apollo sich völlig unter Kontrolle gehabt, hatte es genossen, wie ungehemmt Pamela auf ihn reagierte, und seine göttlichen Kräfte behutsam eingesetzt, um ihre Empfindsamkeit zu erhöhen. Er hatte sie mit seinem Körper und seiner Magie geliebt. Als sie zum Höhepunkt gekommen war, hatte er den Honig ihrer Ekstase tief in sich eingesogen. Aber sie hatte auch ihre eigene Magie, die Verlockung einer Frau, verstärkt durch das Verlangen im Herzen und in der Seele eines Gottes.


  »Ich kann nicht mehr länger warten.« Seine Stimme war heiser vor Lust.


  »Phoebus…« Sie hauchte seinen Namen, als sie ihn endlich in sich führte und sich ihm entgegenreckte, um seinen Stößen zu begegnen, so dass er in seiner ganzen Länge in sie eindringen konnte, immer und immer wieder.


  Apollo stemmte sich hoch, um ihr in die Augen schauen zu können. Heile, sprach die Seele des Lichtgottes zu ihrer. Glaube daran, dass du wieder lieben kannst.


  Seine Augen nahmen sie gefangen. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Seine Berührung, sein Duft und seine harte Hitze verschlangen sie, und sie antwortete auf einer Ebene, die tiefer ging als alles Körperliche. Er berührte sie, doch nicht nur mit seinem Körper, sondern auch mit seinem Geist, seinem Herzen und vielleicht sogar mit seiner Seele. Als sein Orgasmus begann, riss er sie mit sich. Sie schloss die Augen vor der Intensität der Lust, und es schien ihr, als würde sie durch die geschlossenen Lider einen Blitz reinen gelben Lichts wahrnehmen, als Phoebus laut ihren Namen stöhnte.


  


  Artemis erstarrte, gerade, als sie einen Schluck von ihrem köstlichen Martini nahm. Sie teilte ihn mit dem Satyr, der ihr heute Abend so gute Dienste geleistet hatte. Plötzlich fühlte sie die Fesseln, die sie an die sterbliche Frau gebunden hatten, von sich gleiten, als wäre der gordische Knoten zerschlagen worden. Apollo hatte es geschafft, das Ritual war vollendet. Die Göttin lächelte und holte tief Atem, zufrieden, dass sie nun nicht mehr behindert wurde von den Emotionen einer…


  »Nein«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Stimmt irgendetwas nicht, Herrin?«, erkundigte sich der Satyr mit großen, besorgten Augen.


  »Ach, sei still!«, befahl Artemis ungehalten.


  Das Waldwesen machte ein beleidigtes Gesicht, gehorchte aber sofort. Artemis kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Da! Sie hatte es sich also nicht eingebildet. Der überwältigende Druck der Fessel war verschwunden, aber an ihre Stelle war ein dünnes, nahezu substanzloses Band getreten. Was war das? Was war geschehen? Apollo musste mit der Sterblichen geschlafen haben, so viel war klar, und das hätte die Beschwörung eigentlich vollenden sollen. Die Frau hatte sich Romantik in ihrem Leben gewünscht. Wie war es möglich, dass es nicht ihr romantisches Ideal erfüllte, vom Gott des Lichts geliebt zu werden? Vor allem, nachdem sie durch die Magie, die Artemis im Verlauf der wunderbaren erotischen Theatervorstellung eingesetzt hatte, darauf vorbereitet worden war? Ihr göttliches Belauschen des Gesprächs, das Pamela mit der Rezeptionistin geführt hatte, war hilfreich und die Idee, selbst an der erotischen Darbietung teilzunehmen, geradezu genial gewesen. Die vollen Lippen der Jägerin verzogen sich zu einem Lächeln, denn allmählich entdeckte sie Dinge an der modernen Welt, die ihr richtig Spaß machten. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr sie ihren kleinen Auftritt als bewunderter Star des Theaters genießen würde. Diese Erfahrung schrie förmlich danach, wiederholt zu werden.


  Doch dann zupfte die Fessel, die sie noch immer mit der sterblichen Frau verband, an ihr, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Es war nur ein leichter Druck, wie ein winziges Steinchen, das sich in ihren Schuh gemogelt hatte. Zuerst war es nur eine kleine Störung, aber wenn man sich nicht darum kümmerte, konnte so etwas eine Menge Ärger bereiten.


  Die Göttin stieß einen frustrierten Seufzer aus. Im Moment konnte sie nichts unternehmen. Es war völlig ausgeschlossen, zu ihrem Bruder zu rennen, mitten in seinen Liebesakt zu platzen und zu fragen, warum er nicht romantisch genug gewesen war. Das würde ganz sicher nichts nutzen. Nachdenklich drehte sie den dünnen, kalten Stiel des Martiniglases zwischen den Fingern. Es war noch früh. Vielleicht würde Apollo bis zum Morgen das Verlangen dieser albernen sterblichen Frau stillen, vielleicht würde er ihre romantische Sehnsucht befriedigen. Sinnlos, darüber zu spekulieren. Jetzt brauchte sie erst mal ein bisschen Ablenkung.


  Lauernd betrachtete sie den jungen Satyr, der noch immer schweigend neben ihr saß. Wirklich ein hübsches Wesen.


  »Schätzchen«, flötete sie, und er stellte prompt die Ohren auf. »Erinnerst du dich, wie aufregend es war, als du mich vorhin durch die Lüfte gejagt hast?«


  »Selbstverständlich, Göttin«, antwortete er eifrig. »Das werde ich bis in alle Ewigkeit nicht vergessen.«


  »Ich habe noch keine Lust, auf den Olymp zurückzukehren. Bezahl unsere Getränke und lass uns noch einmal in dieses wunderhübsche Theater zurückgehen. Dann kannst du deine Verfolgungsjagd üben, und wenn du mich einfängst, bekommst du diesmal vielleicht den vollen Lohn.« Sie fuhr mit dem Finger über seinen muskulösen Arm, und seine Rehaugen weiteten sich.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Göttin«, antwortete er.


  »Genau darauf verlasse ich mich«, murmelte Artemis vor sich hin, als der Satyr aufsprang, um zu bezahlen.
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  Ach du lieber Himmel, dachte Pamela. Sie hatte vergessen, ein Kondom zu benutzen. Und das nicht nur beim ersten Mal. Beim zweiten und dritten Mal ebenfalls. Sie verdrehte die Augen. Wie blöd von ihr. Wie hatte sie das vergessen können? Vor allem, nachdem sie ihre Verlegenheit hinuntergeschluckt und nach der Pediküre im Hotelladen eine nagelneue Schachtel gekauft hatte.


  Und wie gut, dass sie zur Pediküre gegangen war. Phoebus hatte ihre Zehen geküsst und liebkost– und sogar an ihnen geleckt. Allein der Gedanke daran machte ihr schon wieder einen heißen Kopf und weiche Knie.


  Konzentrier dich! Ihr innerer Kritiker war ziemlich ungehalten. Keine Kondome zu benutzen, hatte nichts mit Zehenlutschen zu tun. Oder womöglich doch?


  Auf einmal bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu ihrer Rechten. Sie wandte rasch den Kopf und schaute zu Phoebus. Er war so schön. Wenn sie ihn nicht ansah, konnte sie ihn einfach für einen gewöhnlichen, sehr attraktiven Mann halten. Aber sobald sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass an ihm nichts gewöhnlich war. Überhaupt nichts.


  Ihr Körper glühte noch von seiner Berührung. Eigentlich hätte sie wund und müde sein müssen. Aber nichts dergleichen– sie fühlte sich einfach nur wunderbar. Faul und träge und sehr, sehr zufrieden.


  Aber trotzdem hatte sie das Kondom vergessen.


  »Ich fühle, dass du die Stirn runzelst«, stellte Phoebus fest, ohne die Augen zu öffnen.


  »Unmöglich«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Und es stimmt auch gar nicht.«


  Immer noch mit geschlossenen Augen meinte Phoebus: »Jetzt nicht mehr, da hast du recht.« Dann schlug er die Augen auf und wandte ihr das Gesicht zu, damit er sie direkt ansehen konnte. »Guten Morgen, meine Süße«, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln.


  »Wir haben gestern Nacht vergessen, ein Kondom zu benutzen«, sagte sie und wurde rot. »Und heute Morgen auch.«


  Jetzt runzelte er die Stirn. »Ein Kondom?«, wiederholte er das fremde Wort.


  »Ja«, sagte sie, während ihr Gesicht von Sekunde zu Sekunde heißer wurde. Sie packte das Laken, das völlig zerknautscht war, wickelte es sich um den nackten Körper und zog sich ins Bad zurück. Über die Schulter hinweg rief sie noch: »Du weißt schon– Kondom, Verhütungsmittel, Gummi. Ich nehme nicht die Pille oder sonst was. Du bist doch Arzt, da muss ich dir wohl nicht erklären, wie leicht ich schwanger werden könnte.«


  Ein Kondom war also etwas, das sterbliche Frauen davor bewahrte, schwanger zu werden? Wie interessant. Obwohl er nicht glaubte, dass es einen Gott davon abhalten konnte, eine Sterbliche zu schwängern, wenn er es wollte. Aber Apollo hatte Pamela nicht geschwängert. Er streckte sich und lächelte. Er hätte gern ein Kind mit ihr gehabt, aber nicht, bevor sie wusste, dass sie ihm gehörte, und sich bereit erklärt hatte, ihr Leben mit ihm zu verbringen.


  »Du kannst bei unserer Vereinigung nicht schwanger geworden sein, Pamela«, sagte er.


  Sofort streckte sie den Kopf aus dem Badezimmer, die Zahnbürste in der Hand. »Warum nicht? Hast du eine Vasektomie machen lassen?«


  Zwar hatte er keine Ahnung, wovon sie redete, aber es sah aus, als würde der Gedanke sie erleichtern, also nickte er und lächelte.


  »Oh, gut.« Ihr Kopf verschwand wieder, aber schon einen Moment später tauchte er wieder auf, die Zahnbürste noch in der Hand. »Aber was ist dann mit, äh…« Sie stockte und kam sich lächerlich vor. Sie war gerade intimer mit diesem Mann gewesen als sie jemals mit jemandem gewesen war, einschließlich ihres Exmannes, fing aber an zu stottern, wenn sie ihn nach Geschlechtskrankheiten fragen wollte? Außerdem war er Arzt! Sie versuchte es noch einmal. »Aber was ist mit sexuell übertragbaren Krankheiten?«


  Seine goldenen Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe keine Krankheiten.«


  »Na gut. Das ist gut. Ich auch nicht. Gut«, wiederholte sie zum dritten Mal und fühlte sich wie ein Vollidiot. Schnell schlüpfte sie zurück ins Badezimmer, stellte das Wasser an und schloss die Tür.


  Apollo hörte zu, wie sie sich in dem anderen Zimmer zu schaffen machte. Es kostete ihn eine Menge Willenskraft, nicht aufzustehen und zu ihr zu gehen. Am liebsten wollte er das Laken wegreißen, sie auf die Kommode heben, in sie eindringen und dann tief in ihre honigfarbenen Augen blicken, bis er in ihnen abermals seine eigene Seele gespiegelt sah. Sein Körper regte sich– allein beim Gedanken an Pamela wurde er schon wieder schwer und hart. Zeit… rief er sich ins Gedächtnis… in den Jahren, die sie zusammen verbringen würden, hatten sie genug Zeit, miteinander zu schlafen. Er schloss die Augen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war nicht die Beschwörung gewesen, die Pamela dazu gebracht hatte, ihn zu begehren, denn sonst hätte ihr Verlangen nachgelassen, nachdem sie sich das erste Mal geliebt hatten. Und das war definitiv nicht der Fall gewesen– eher im Gegenteil. In seinen Armen war sie eingeschlafen, die Finger in seine verschränkt. Und sogar im Schlaf hatte sie sich an ihn gedrückt. Noch etwas, was er an ihr abgöttisch liebte und was ihn zutiefst überraschte. Noch nie hatte Apollo nach dem Liebesakt mit einer seiner Affären zärtlich zusammengelegen– oder wenn doch, dann nur als Vorspiel zu einer weiteren Runde Sex. Aber mit Pamela fühlte er sich so anders. Er wollte sie bei sich haben. Selbst wenn sie nicht miteinander schliefen.


  Jetzt verstand er auf einmal, warum Hades und Lina häufig so dicht beieinandersaßen, dass sie sich berührten, und warum sich ihre Finger selbst bei einfachen, alltäglichen Handlungen so oft ineinander verschlangen, zum Beispiel, wenn sie sich einen Kelch oder einen Obstteller reichten. Sie wollten diese Verbindung. Nein, verbesserte er sich, sie lechzten geradezu danach. Genau wie er nach Pamela.


  Immer noch in das Laken gewickelt, kam sie aus dem Badezimmer, frisch geduscht, die Haare feucht.


  »Was sollen wir heute machen?«, fragte Apollo und streckte ihr die Hand entgegen.


  Pamela nahm sie und schmiegte sich an seine Brust. Was für eine überwältigende Freude sie bei diesen einfachen Worten durchströmte! Er wollte wissen, was sie heute zusammen unternehmen würden.


  »Na ja, da wir das Frühstück verpasst haben…« Sie schaute auf den Wecker, der bereits nach vierzehn anzeigte, »…und auch den Lunch, denke ich, etwas zu essen müsste unbedingt auf dem Plan stehen.« Sie küsste sein kräftiges Kinn und wunderte sich kurz, dass keine Bartstoppeln sie in die Lippen piekten. »Und ich erwähne es zwar ungern, aber ich muss leider auch ein bisschen arbeiten und mich auf meinen morgigen Termin vorbereiten.«


  Apollo berührte die feuchten Haare, die wunderbar chaotisch von ihrem Kopf abstanden. »Was denn für Arbeit?«


  »Eddie möchte einen Pool nach dem Vorbild von dem in Caesars Palace. Ich kenne den Pool noch nicht, sollte ihn also in Augenschein nehmen und vielleicht auch ein paar Ideenskizzen anfertigen, die ich ihm morgen zeigen kann.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe seine Notizen schon durchgelesen, aber die waren ein bisschen verwirrend. Anscheinend möchte er einen Pool draußen, aber überdacht– wie das authentische römische Bad im Untergeschoss. Ich kann nur hoffen, dass es weniger ›authentisch‹ ist als dieser elende Brunnen.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen. Ich kenne mich ein bisschen aus mit römischen Bädern.«


  »Ich vergesse immer wieder, dass du über dieses ganze mythologische Zeug Bescheid weißt. Ganz schön praktisch, dich in der Nähe zu haben«, neckte sie ihn und beugte sich zu ihm.


  »Du hast ja keine Ahnung…«, grinste er und küsste sie.


  


  


  »Monströs?«, fragte Apollo kopfschüttelnd.


  »Keine Frage«, erwiderte Pamela. »Wie in Dreiteufels Namen soll ich das in einem Garten unterbringen?«


  »Ich denke mal, es kommt auf die Größe des Grundstücks an.«


  Pamela schnaubte.


  »Ja, du hast recht«, sagte Apollo, ohne die Augen von der riesigen Anlage mit ihrem Marmor und ihren diversen Fontänen abzuwenden. »Dieser…«, er brach ab, weil er nicht wusste, wie er es nennen sollte.


  »Dieser von Menschenhand erschaffene See?«, schlug Pamela vor.


  Apollo versuchte sein Grinsen zu verbergen. »Ja, von Menschenhand erschaffener See beschreibt es ganz gut. Dieser See würde selbst auf dem Olymp noch ein bisschen pompös wirken.«


  »Hah! Ich möchte jedenfalls hoffen, dass die Götter einen besseren Geschmack haben.«


  Der Gott des Lichts dachte an Aphrodites pink-goldenen Palast mit dem stets aktiven Brunnen, aus dem statt Wasser roséfarbene Ambrosia floss. »Da wäre ich mir nicht sicher«, murmelte er.


  Pamela sah sich immer noch staunend um. »Wenigstens weiß ich jetzt, was die Notizen bedeuten. Er möchte den Pool draußen, aber überdacht, so wie hier.« Sie deutete auf die Mitte des massiven Beckens. Dort befand sich ein gigantisches rundes Marmorpodium, das fast einen Meter aus dem Wasser ragte. Mindestens fünfzehn Meter hohe Marmorsäulen trugen ein kupfernes Kuppeldach, das zahlreichen Badegästen und einer überlebensgroßen Statue eines huldreich winkenden Cäsars Schatten spendete. »Aber in den Notizen steht, dass er den ganzen Pool unter der Kuppel haben möchte. Und er hat auch geschrieben, dass vor allem die Throne genau kopiert werden sollen. Damit hat er vermutlich diese Dinger gemeint.« Sie machte eine Kopfbewegung zu einer Rettungsschwimmerstation nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie standen. Sie war ebenfalls aus Marmor und hatte die Form eines großen, von zwei geflügelten Löwen flankierten Throns.


  »Möchte er auch die Seepferdchen haben?«, fragte Apollo, den das Ganze köstlich amüsierte.


  Pamela spähte mit zusammengekniffenen Augen zu den großen Seepferdchenstatuen, deren Hinterteile in einem meerjungfrauenartigen Schwanz endeten. »O Gott, hoffentlich nicht.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Und dann auch noch der Brunnen! Das ist alles dermaßen scheußlich. Geschmacklos. Es schreit ja förmlich heraus: ›Ich hab jede Menge Geld, aber kein bisschen Geschmack!‹«


  »Und…«, fügte Apollo hinzu, während er die geflügelten Löwen auf den rechteckigen Säulen betrachtete, die das kleinere, ein Stück weiter entfernte Planschbecken flankierten, »…und es ähnelt nicht im Geringsten einem authentischen römischen Bad.«


  Pamela schüttelte sich. »Das hoffe ich. Ein Reich, das so lange die Welt regiert hat wie Rom, sollte es besser wissen, als so ein absurdes Kitschmonument zu erschaffen.«


  »Es liegt nicht nur an der Dekoration. In den alten römischen Bädern gab es keine Schwimmbecken wie hier. Sie bestanden vielmehr aus einer Reihe von hintereinanderliegenden geheizten Räumen, und im ersten wurden die Badegäste eingeölt und massiert. Die nächsten Räume waren noch wärmer und oft mit Dampf gefüllt.« Apollo grinste Pamela an. »Die Römer hatten keine großen Wasserbecken, sondern die Räume waren um kleine Brunnen gebaut, an denen die Badenden sich erfrischen konnten. Nur in den hinteren Räumen gab es richtige Schwimmbecken, gewöhnlich ein beheiztes und ein kühles«.


  Pamelas Gesichtsausdruck wechselte von entsetzt zu hoffnungsvoll. »Glaubst du, du könntest mir die römischen Bäder so beschreiben, dass ich etwas Entsprechendes skizzieren kann? Ich meine, ich müsste natürlich auch ein bisschen von dem Zeug hier einbeziehen…«– sie deutete mit den Fingern in die Umgebung– »…aber vielleicht kann ich es ja abmildern, authentischer gestalten– und Eddie die Idee trotzdem verkaufen. Ich meine, er hat selbst schon gesagt, er möchte das Becken ganz überdacht haben. Also kann ich ihm ja ein paar hübsche überdachte Räume vorschlagen, mit jeweils einem eigenen Wasserelement, alle um einen weniger scheußlichen Pool arrangiert.«


  »Interessante Idee«, sagte Apollo.


  »Großartig. Machen wir uns an die Arbeit.« Entschlossen ging sie auf eine Reihe weißer Liegestühle zu, die etwas weniger dicht besetzt war als die anderen. Aber dann hielt sie abrupt inne. »Essen«, sagte sie. »Ich brauche dringend vorher etwas zu essen, sonst kann ich nicht arbeiten.« Ihr Blick wanderte über den Pool zu einem Marmorgebäude, vor dem sich eine kurze Warteschlange gebildet hatte. Als sie die goldenen lateinischen Buchstaben sah, verdrehte sie die Augen zum Himmel.


  Diesmal versuchte Apollo nicht einmal, seine Belustigung zu verbergen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und herzlich. Pamela warf ihm einen bösen Blick zu und ging auf das Gebäude zu. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Weißt du, ich finde den Namen Snackus Maximus gar nicht so verkehrt.«


  


  


  Apollo schloss die Augen und atmete die goldene Hitze der Wüstensonne ein. Liebevoll strich sie über seine Haut und erfüllte ihn mit Kraft und Zufriedenheit. Er fühlte sich unbeschreiblich wohl, und das leise Geräusch von Pamelas emsigem Holzkohlestift auf dem Skizzenpapier bildete einen angenehmen Hintergrund für seine Gedanken. Sie passten so gut zusammen, er und seine liebste Pamela. Dank ihres wachen Geists und ihres schelmischen Lächelns war der Arbeitsnachmittag mit ihr eine äußerst vergnügliche und abwechslungsreiche Erfahrung gewesen. Sie scherzte völlig entspannt mit ihm herum,– ja, sie neckte ihn sogar wegen irgendwelcher Kleinigkeiten, zum Beispiel, wie kraus seine Locken waren, wenn er aus dem Wasser kam, oder wegen seiner erstaunlichen Vorliebe für einen köstlich salzigen Imbiss namens Pommes frites. Er hatte drei Portionen davon verdrückt. Sonst machten Frauen sich nie über den Gott des Lichts lustig. Nur Pamela. Wenn er sie zum Lachen brachte und ihre Augen so wunderschön strahlten, fühlte er sich wahrhaft göttlich.


  Und er hatte rasch entdeckt, dass sie beim Malen wesentlich talentierter war, als sie selbst es wusste. Er konnte sich ihre gemeinsame Zukunft schon gut vorstellen. Nie wieder würde sie für reiche Langweiler wie diesen seltsamen Schreiberling arbeiten müssen, der sich offenbar für eine Art sterblichen Halbgott hielt. Vielleicht würde er in seinem Tempel in Delphi eine große Galerie für sie bauen. Dann könnte sie tagsüber die Wunder des Olymp zeichnen und die Nächte in seinem Bett verbringen.


  Die Liebe war so viel leichter, als er es sich vorgestellt hatte. Inzwischen konnte er sich kaum noch erklären, warum er so durcheinander gewesen war, dass er zu Lina und Hades gerannt war, um sich von ihnen Rat und Hilfe zu holen. Worüber hatte er sich denn solche Sorgen gemacht? Er hatte seine Seelenverwandte gefunden, jetzt brauchte er sie nur noch zu lieben und zu ehren– und Pamela zu lieben war eine reine Freude. Sicher, er musste ihr noch seine wahre Identität verraten, aber war das nicht ein ziemlich nebensächliches Detail? Sie kannte ja schon sein wahres Selbst– er war der Mann, der sie liebte. Und ein Teil seines Egos flüsterte ihm zu, dass sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach sogar darüber freuen würde, wenn sie erfuhr, dass sie die Liebe eines unsterblichen Gottes gewonnen hatte.


  Er lächelte und ließ seine Gedanken träge umherwandern. Das Leben meinte es gut mit ihm.


  »Hast du keine Angst, dich zu verbrennen?«, fragte Pamela und musterte ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg. Er lag ausgestreckt neben ihr auf einer Liege– das gleiche Modell wie ihre, nur dass seine direkt in der noch sehr kräftigen Sonne des frühen Wüstenabends stand. Pamela hatte ihre längst in den Schatten eines Sonnenschirms gezogen. Sogar die bloßen Beine, die sie angewinkelt hatte, um ihren Skizzenblock darauf ablegen zu können, hatte sie sorgsam aus dem direkten Sonnenlicht genommen, und ihr war immer noch ein bisschen zu heiß. Seit Stunden arbeitete sie schon an der Badehausskizze, und die ganze Zeit hatte Phoebus neben ihr gelegen, ihr die römischen Bäder erklärt und wichtige Erkenntnisse über kleine, separate Räume und den allgemeinen Grundriss vermittelt– und dabei in der prallen Sonne vor sich hingebraten.


  »Sonnenbrand?« Er runzelte die Stirn.


  »Ja, du liegst schon den ganzen Tag mit praktisch nichts auf der Haut hier rum. An deiner Stelle wäre ich schon verbrutzelt.« Aber Phoebus wirkte nicht einmal erhitzt. Ganz im Gegenteil– in seiner eilig gekauften Badehose sah er geradezu empörend gut aus. Goldbraune Haut und üppige Muskeln.


  »Du meinst, von der Sonne verbrannt?«, erkundigte er sich kichernd, als wäre das eine ganz neue und sehr amüsante Vorstellung. »Nein. Ich mache mir keine Sorgen, dass ich verbrenne. Die Sonne und ich sind alte Freunde.« Träge stützte er sich auf einen Ellbogen und wandte sich ihr zu. »Bist du fertig?«


  Auf der Unterlippe kauend, studierte sie ihre Skizze. »Ich glaube schon. Mir gefällt es sogar, aber ich weiß nicht, ob ich Eddie überreden kann. Was meinst du?« Sie reichte ihm den Block.


  Apollo studierte den Entwurf gewissenhaft. Dann nickte er und antwortete: »Ich denke, es war eine gute Entscheidung, die kleinen Brunnen in den Dampfbädern ein bisschen verspielter zu gestalten, als du ursprünglich vorhattest.«


  »Ja, aber die Wände will ich ganz schlicht aus Marmor haben, denn dann ist der Effekt nicht mehr so protzig. Wenn Eddie mehr Verzierungen möchte, versuche ich ihn in Richtung des Mosaikfußbodens zu lenken, den du vorgeschlagen hast.«


  »Du hast gesagt, dass er immer betont, er möchte etwas Authentisches– bei diesem Entwurf kannst du ihm versichern, dass er gänzlich auf den alten Plänen eines funktionsfähigen römischen Bads beruht. Natürlich ist der Thron am Rand des zentralen Beckens nicht gerade…« Er stockte und sah zu Pamela auf. Aber das Lächeln in seinen Augen verblasste, als etwas hinter ihr seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Da bist du ja! Endlich!«, rief eine frustrierte Frauenstimme hinter Pamelas Schulter. Ehe sie sich umdrehen konnte, um zu sehen, wer da sprach, war Phoebus schon aufgesprungen.


  »Welch unerwartetes Vergnügen«, sagte er.


  Vergnügen? Pamela fand, dass er viel eher verärgert als erfreut klang. Als sie über die Schulter spähte, musste sie sich die Hand über die Augen halten, um sie vor dem blendenden Licht der tiefstehenden Sonne zu schützen, in der die Silhouette einer großen, kurvenreichen Frau perfekt zur Geltung kam. Vage konnte Pamela die fließenden Linien eines kurzen Kleids ausmachen, sowie die Tatsache, dass die Haare der Frau so auf dem Kopf festgesteckt waren, dass sie an eine Krone erinnerten. Allerdings würdigte die Dame Pamela keines Blickes. Stattdessen begann sie sofort, Phoebus eine Moralpredigt zu halten.


  »Ich habe endlos auf dich gewartet. Du bist einfach nicht gekommen, deshalb war ich gezwungen, dich zu suchen.«


  Phoebus runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dir eine bestimmte Zeit gesagt zu haben, wann ich zurückkommen würde.«


  »Ich habe angenommen, du würdest auftauchen, nachdem du…«


  »Entschuldige, Pamela, ich bin unhöflich«, fiel Phoebus ihr ins Wort, packte die Frau am Handgelenk und zog sie um die Liege herum, so dass sie nun direkt vor Pamela stand. »Darf ich dich mit meiner Schwester bekanntmachen? Pamela Grey. Und meine Zwillingsschwester…« Er zögerte und warf der Frau einen scharfen Blick zu, »…Diana.«


  Pamela erhob sich und streckte lächelnd die Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Diana. Und bitte geben Sie Phoebus nicht die Schuld, falls er sich verspätet hat. Das geht ausschließlich auf mein Konto. Als ich gemerkt habe, wie gut er sich im Rom der Antike auskennt, konnte ich einfach nicht aufhören, ihn mit meinen Fragen zu löchern.«


  Artemis blickte vom freundlichen Lächeln der Sterblichen zu ihrer ausgestreckten Hand, wobei die den missbilligenden Blick ihres Bruders fast ebenso deutlich spürte wie das Band der Beschwörung, das sie noch immer mit dieser Frau verband. Zögernd ergriff sie Pamelas Hand und staunte über deren selbstbewussten Händedruck.


  »Warten Sie!«, rief Pamela, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen. »Ich weiß, wer Sie sind! Sie sind die schöne Frau aus der Show.« Ihre Augen huschten zu Phoebus. »Warum hast du mir nicht verraten, dass sie deine Schwester ist?«


  »Vielleicht war ihm meine Darbietung peinlich«, sagte Artemis und hob das Kinn ein Stück.


  »Das wäre aber unbegründet«, entgegnete Pamela, ohne den Blick von Phoebus zu wenden. »Sie waren umwerfend– sexy und verführerisch und ungeheuer romantisch.«


  Eine von Artemis perfekt geformten Augenbrauen zog sich in die Höhe. »Sie fanden das romantisch?«


  »Unbedingt!«, beteuerte Pamela und nickte begeistert.


  »Diana weiß selbst genau, dass ihre Darbietung mir nicht peinlich ist«, schaltete Apollo sich rasch ein. »Ich wusste nur nichts davon, dass sie gestern mitmachen würde, deshalb hat es mich überrascht. Ich hätte es erwähnt, aber nach der Show hatte ich andere Dinge im Kopf als die Auftritte meiner Schwester.«


  Er lächelte Pamela vielsagend zu.


  »Sagen Sie mir, Pamela«, fuhr Artemis fort, als hätte ihr Bruder nichts gesagt, »hat Phoebus Ihnen denn auch angemessen den Hof gemacht?«


  Pamelas Gesicht wurde knallrot, ihr Mund öffnete sich, schloss sich aber gleich wieder.


  »Diana!«, blaffte Apollo. »Diese Frage ist ebenso unnötig wie unangemessen!«


  »Ach ja? Ich glaube nicht, Phoebus«, konterte sie und sprach den Namen betont deutlich aus. »Das Band ist immer noch da! Weniger als vorher, aber nicht weg.«


  Pamela verstand zwar nicht, worum es ging, aber sie sah, wie aus Phoebus’ Gesicht die Wut wich und er plötzlich schockiert aussah.


  »Ich möchte es loshaben«, fuhr Diana mit harter Stimme fort. »Muss ich dich daran erinnern, dass unser Aufenthalt hier nur vorübergehend ist? Wir müssen schon vor der Morgendämmerung aufbrechen.«


  Pamelas Magen krampfte sich zusammen. Worüber sich die beiden stritten, ergab für sie keinen Sinn, aber das Wort vorübergehend war unmissverständlich. Die beiden mussten weg aus Vegas. Und zwar schon bald. Natürlich war auch sie selbst nur für eine Woche hier, aber sie war ehrlich gewesen und hatte Phoebus gleich gesagt, dass sie nur einen Auftrag für einen Klienten erledigte. Phoebus hatte mit ihr geschlafen und den ganzen Tag mit ihr verbracht, ohne auch nur ein einziges Mal zu erwähnen, dass er morgen früh wegmusste. Sie war wirklich ein Dummkopf. Was hatte sie sich denn eingebildet– dass sie Vater-Mutter-Kind spielten? Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie hätte es besser wissen müssen. Jetzt zeigte sich ihre mangelnde Erfahrung mit Männern. Von einem One-Night-Stand hätte sie nichts anderes erwarten dürfen als ein bisschen Spaß.


  »Hört her«, unterbrach sie den Geschwisterstreit mit ihrer besten Geschäftsfrauenstimme, »ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Geschwister gewisse Dinge auskämpfen müssen. Und zwar privat und ungestört.« Damit packte sie ihren Skizzenblock, den Phoebus achtlos auf die Sonnenliege geworfen hatte, und stopfte ihn in ihre Ledertasche, während sie hastig in ihre Ipanema-Schläppchen schlüpfte. »Ihr Timing ist sehr gut, Diana. Gerade eben habe ich gedacht, dass ich unbedingt in mein Zimmer zurückgehen und noch ein paar Dinge für morgen vorbereiten sollte.«


  »Nein, Pamela! Bitte nicht…«, stammelte Phoebus.


  Aber sie sah ihn kaum an. »Ich habe dieses Wochenende sowieso schon viel zu viel Zeit verplempert. Bis dann, Phoebus.«


  Schockiert starrte Artemis sie an. Diese Sterbliche wandte ihrem Bruder tatsächlich den Rücken zu und marschierte davon! Durch ihre unsichtbare Verbindung konnte die Göttin viel von dem spüren, was in dieser Frau vorging. Sie war… Artemis konzentrierte sich und siebte die Gefühle, die durch das Band flossen. Pamela war aufgebracht. Und beschämt. Und verletzt. Sie war sicher, dass Apollo sie benutzt hatte. Innerlich war sie zutiefst erschüttert, aber äußerlich zeigte diese kleine Sterbliche nur kühle Verärgerung. Wäre Artemis nicht mit ihr verbunden gewesen, hätte sie den Aufruhr nicht für möglich gehalten, der in der Frau tobte. Wie sonderbar. Ob diese verborgene Stärke etwas damit zu tun hatte, dass die Beschwörung immer noch nicht erfüllt war? Durchschaute die junge Dame etwa die Scharade der beiden Götter? Artemis betrachtete sie mit neuem Respekt. Mit einem hatte Apollo recht gehabt: Pamela war ganz sicher keine einfältige, alberne Tussi.


  »Pamela, mein Bruder hat recht. Ich benehme mich unmöglich.«


  Dianas Stimme hielt Pamelas Rückzug auf. Prüfend musterte sie die Schwester ihres Geliebten, die sie jetzt freundlich anlächelte. Auf einmal sah sie Phoebus’ hinreißende Schönheit auch in ihrem Gesicht.


  »Ich hatte in letzter Zeit ein paar…« Sie zögerte und sah ihren Bruder an, ehe sie fortfuhr: »…ein paar persönliche Schwierigkeiten und war nicht ganz ich selbst. Bitte glauben Sie mir, dass ich nichts weniger will, als Sie und meinen Bruder zu entzweien.«


  Pamela begegnete dem Blick von Dianas aquamarinblauen Augen. »Ob ich jetzt oder später gehe, macht doch wirklich keinen Unterschied, oder? Sie haben ja gerade erklärt, dass Sie Las Vegas morgen früh verlassen müssen.«


  »Aber doch nicht endgültig!«, rief Apollo schnell, trat zu Pamela und nahm ihre Hand. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich von dir weggehe und nicht zurückkomme.«


  Pamela zog ihre Hand weg, schüttelte den Kopf und brachte sogar ein Lächeln zustande.


  »Schau, wir hatten Spaß. Belassen wir es doch dabei. Du brauchst keine große Sache daraus zu machen.«


  Artemis starrte ins entsetzte Gesicht ihres Bruders. Warum sagte er denn nichts? Die Sterbliche war gerade dabei, ihn abzuservieren! Ganz offensichtlich wollte sie es nicht wirklich– Artemis fühlte nicht nur Pamelas Schmerz in ihrem eigenen Körper, er zeigte sich auch ganz deutlich in ihrer steifen, mechanischen Haltung. Aber sie war verletzt und aufgebracht. Sie brauchte Trost, nicht stumme Ratlosigkeit.


  Apollo jedoch war sprachlos. Und ratlos.


  »Wir wollten Sie nicht kränken«, schaltete Artemis sich ein. »Es war ein Missverständnis. Bitte, gehen Sie nicht so verärgert weg.«


  »Ich bin nicht verärgert«, wiedersprach Pamela.


  »Ich wäre es aber an deiner Stelle«, entgegnete Apollo, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. Ganz still stand er da und versuchte alles, was er fühlte, in Worte zu fassen. »Ich wäre aufgebracht und verärgert, wenn ich denken würde, dass du vorhattest, mich vor der Morgendämmerung zu verlassen, ohne es mir zu sagen. Ich hätte es ansprechen müssen. Das wollte ich auch. Aber, liebe Pamela, ich wusste ja die ganze Zeit, dass ich wiederkommen würde, deshalb kam es mir grausam vor, unseren gemeinsamen Tag damit zu verderben. Jetzt sehe ich ein, dass es falsch war. Kannst du mir verzeihen?«


  Sie musste ihm sagen, dass es keine große Sache war. Sie musste sagen, dass sie nichts von ihm erwartete. Und einfach weitergehen. Dann konnte sie V anrufen und mit ihr ein gutes Freundinnengespräch darüber führen, dass Männer einfach Idioten waren. Morgen würde sie sich dann wieder an die Arbeit machen und diesen Mann vergessen. Sie hatte gerade mit ihm geschlafen, aber sie war schließlich nicht mit ihm verheiratet oder irgend sonst etwas.


  Aber seine Augen hielten sie fest. Wieder einmal. Sie hätte schwören können, dass sie in ihren Tiefen ein Spiegelbild ihrer selbst sah. Er verströmte das gleiche Gefühl, auf der Suche zu sein, und er hatte sie berührt– Körper, Herz und Seele. Duane hatte sie einbalsamiert, Phoebus hatte sie wieder zum Leben erweckt. Sie wollte nicht wieder zurück in ihr Grab der Gleichgültigkeit, und sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass dieses Wochenende ein Wendepunkt gewesen war. Sie würde nicht mehr zufrieden sein mit ihrem sicheren, geordneten Leben. Sie würde ausgehen, würde flirten und Risiken eingehen– mit Phoebus oder ohne ihn. Aber alles in ihr sehnte sich danach, dass sie es mit ihm tat.


  »Okay«, stieß sie schließlich hervor. »Ich verzeihe dir.« Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete. Jetzt war er an der Reihe. Überraschenderweise war es seine Schwester, die einsprang.


  »Mein Bruder und ich haben etwas zu bereden. Eine Familienangelegenheit, und ich…«


  »Kein Problem«, fauchte Pamela. »Ich geh ja schon.«


  »Pamela, Sie haben doch auch einen Bruder, richtig?« Artemis musterte sie.


  Wieder ins Stocken gebracht, nickte Pamela.


  »Dann müssen Sie doch verstehen, dass Familienprobleme manchmal die persönlichen Belange außer Kraft setzen können. Wir werden zu Hause gebraucht. Bitte urteilen Sie deswegen nicht zu hart über meinen Bruder.«


  Pamela antwortete mit gleicher Offenheit. »Ich urteile nicht über ihn, ich schütze nur mich selbst.«


  »Aber du brauchst dich vor mir doch nicht zu schützen«, rief Apollo. Unfähig, sich zurückzuhalten, berührte er mit den Fingerspitzen ihren langen, nackten Hals. Als sie schauderte, war er allerdings nicht sicher, ob es geschah, weil sie ihn begehrte oder verabscheute. »Bitte triff dich heute Abend mit mir. Lass mich dich sehen, bevor ich weg muss. Ich schwöre dir, dass ich zurückkehre.«


  Sie durfte das nicht tun. Er löste viel zu viel in ihr aus. Schon öffnete Pamela den Mund, um abzulehnen, aber dann dachte sie an die Nacht ohne ihn. Es wäre wie der Morgenhimmel ohne Sonne– trostlos… leer… So war ihr Leben gewesen, bevor sie ihn getroffen hatte, und dorthin wollte sie nicht zurück, selbst wenn es bedeutete, dass ihr das Herz gebrochen wurde. Wenigstens wusste sie jetzt, dass ihr Herz noch funktionierte, dass es noch sehr lebendig war.


  »Na gut«, antwortete sie, wobei sie allerdings sorgfältig darauf achtete, dass ihre Stimme kühl blieb. »Wir können ja zusammen essen gehen. Snackus Maximus zählt nicht als richtige Mahlzeit.«


  »Lassen Sie ihn das Restaurant wählen«, schlug Artemis mit einem zufriedenen Lächeln vor.


  »Na gut«, wiederholte Pamela. »Wenn wir uns um acht treffen, habt ihr dann genügend Zeit, eure Familienangelegenheit zu klären?«


  Artemis nickte ihrem Bruder zu.


  »Ja«, antwortete er. »Ich hole dich in deinem Zimmer ab.«


  »Nein!«, rief Pamela viel zu hastig. Dann räusperte sie sich verlegen und hüstelte, als wäre die Wortexplosion ein Hustenreiz gewesen und kein Reflex. »Ich treffe dich in dem kleinen Weinlokal. Wie beim letzten Mal.« Sofort bereute sie, was sie gesagt hatte. Wie beim letzten Mal… als sie im Bett gelandet waren und sich bis nach Mittag geliebt hatten…


  Sein Lächeln war wie eine Liebkosung, denn auch er konnte sich nur allzu gut daran erinnern, was in der vorhergehenden Nacht geschehen war. »Ich werde da sein, liebste Pamela, ich werde in unserem Weinlokal auf dich warten. Wie das letzte Mal.«


  Diesmal hielt nichts ihren Rückzug auf.
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  Das substanzlose Dunkel des Portals schimmerte, als die Zwillingsgötter aus der modernen Welt auf den Olymp zurückkehrten. Apollos markantes Kinn wirkte trotzig entschlossen, in seinen Augen loderte eine unausgesprochene Wut, und er gab seiner Schwester mit einer brüsken Geste zu verstehen, dass sie mit ihm den dicht gefüllten Bankettsaal verlassen sollte.


  »Ich hatte nicht vor…«, begann Artemis sich flüsternd zu rechtfertigen, aber Apollos zorniger Blick reichte, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Erst wenn wir in meinem Tempel sind. Allein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er Aphrodite, die ihn zu sich auf ihre Chaiselongue winken wollte, zulächelte und höflich ablehnend den Kopf schüttelte. Die Liebesgöttin war umringt von einer Gruppe kichernder napaeischer Nymphen, die ihre leichten Gewänder abgelegt hatten und mit komplizierten Bauchbewegungen einen Fruchtbarkeitstanz einübten.


  »Napaeische Nymphen sind grässliche Plappermäuler«, flüsterte Artemis verschwörerisch.


  Apollo warf ihr einen empörten Blick zu. »Das gilt nicht nur für sie, sondern für euch alle.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Er nahm ihren Ellbogen. »Nicht hier. Nicht jetzt.«


  Bruder und Schwester gingen weiter durch die olympischen Gärten. Wenn jemand ihnen begegnete, grüßten sie freundlich, lehnten jedoch alle Einladungen zu Frohsinn und Belustigung ab. Schließlich gelangten sie zu den goldenen Toren von Apollos Tempel.


  Kaum waren sie in seinen Privatgemächern, machte Apollo seinem Ärger Luft. »Ich kann einfach nicht glauben, was du da für eine alberne Szene mit Pamela veranstaltet hast. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Oder hast du vielleicht überhaupt nicht nachgedacht? Um ein Haar hättest du alles ruiniert.«


  »Alles ruiniert?«, wiederholte sie spöttisch. »Was meinst du mit ›alles‹? Diese weltbewegende Romanze, die du gerade erlebst? Das Band ist immer noch da, Apollo! Ich kann die Fesseln der Beschwörung fühlen, ich bin nach wie vor an sie gebunden. Was ist denn los? Warum gehst du nicht endlich mit der kleinen Sterblichen ins Bett?«


  Apollo wich dem durchdringenden Blick seiner Schwester aus.


  Die Augen der Jägerin wurden groß. »Du hast also längst mit ihr geschlafen«, hauchte sie. »Und es hat nicht funktioniert. Du hast ihre Herzenssehnsucht nicht erfüllt.«


  Apollo nickte unmerklich. Dann ging er zu einem Tisch, der in der Form seines Sonnenwagens geschnitzt war, und goss sich ein Glas des dort stets bereitstehenden Weins ein.


  »Du hattest keine Ahnung, dass du die Beschwörung nicht erfüllt hast.«


  Es war keine Frage, aber nach einem großen Schluck Wein antwortete Apollo: »Nein, ich hatte keinen blassen Schimmer.«


  »Ich verstehe nicht, was da los ist«, sagte sie. »Wie ist es denn gelaufen? Hat diese Sterbliche auf dich reagiert?«


  Über den Rand seines Weinkelchs hinweg funkelte Apollo seine Schwester entrüstet an. »Natürlich ist es gut gelaufen. Ich bin ja kein unerfahrener Jüngling.«


  »Dann hast du sie also befriedigt?«


  »Ja«, knurrte Apollo mit wütendem Gesicht.


  »Bist du ganz sicher? Du weißt doch, dass die Männer oft glauben, dass sie eine Frau zum Höhepunkt gebracht haben, obwohl sie in Wirklichkeit…«


  »Nein, sie hat mir garantiert nichts vorgespielt!«, blaffte Apollo.


  Die Wände des Tempels blitzten auf im blendenden Licht eines explodierenden Sterns. Artemis bedeckte hastig die Augen und wartete, dass der Wutanfall ihres Bruders vorüberging.


  »Na ja, irgendetwas ist aber schiefgegangen«, sagte sie nach einer Weile und schielte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch, ehe sie die Hand ganz vom Gesicht nahm. Sie hasste dieses grelle Licht. »Vielleicht konnte ihre Herzenssehnsucht nicht dadurch erfüllt werden, dass du nur einmal mit ihr schläfst.«


  »Ich habe auch nicht nur einmal mit ihr geschlafen«, erwiderte Apollo und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir haben uns die ganze Nacht geliebt, bis zum nächsten Mittag, um genau zu sein, und sie war genauso befriedigt wie ich.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Was, wenn Pamelas Herzenssehnsucht gar nicht so viel mit dem Liebesakt an sich zu tun hat?« Nervös auf und ab wandernd, versuchte sie, dem Problem auf den Grund zu gehen. »Ihr Wunsch ist zwar mit dem Liebesakt verknüpft– ich habe ja gespürt, wie sich die Verbindung zwischen uns letzte Nacht gelockert hat–, aber das von der Beschwörung hervorgerufene Band ist zweifellos noch immer zwischen uns vorhanden. Also geht es bei ihrer Herzenssehnsucht um mehr als nur um Sex.« Nachdenklich blieb die Göttin stehen und goss sich ebenfalls ein Glas Wein ein. »Ich konnte ihre Gefühle spüren, vor allem am Pool, als sie versucht hat, dich zu verlassen.«


  Apollo starrte seine Schwester an. »Was hat sie denn da empfunden?«, wollte er wissen.


  »Sie war verletzt, verwirrt und beschämt.«


  Stöhnend ließ er sich in einen Sessel sinken. Seine Schwester beobachtete ihn aufmerksam.


  »Du magst sie, stimmt’s?«, fragte sie leise.


  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich glaube, ich bin dabei, mich in sie zu verlieben.«


  »Verlieben?«, wiederholte Artemis kopfschüttelnd. »Das kann nicht sein. Sie ist eine Sterbliche. Und außerdem auch noch eine Sterbliche aus der modernen Welt.«


  »Das ist mir klar«, antwortete er zähneknirschend.


  »Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«, erkundigte Artemis sich spöttisch. »Du warst doch noch nie verliebt.«


  »Genau deshalb. Ich kenne das Gefühl überhaupt nicht, das mich umtreibt.«


  »Was? Was für ein Gefühl ist denn so überwältigend, dass es Liebe sein muss?«, fragte Artemis.


  »Pamela ist mir wichtiger als ich selbst. Ihr Glück ist mein Glück. Ihr Schmerz bringt mich zur Verzweiflung.«


  Die Göttin betrachtete ihn, als wäre soeben ein rätselhafter Ausschlag auf seinem Gesicht erschienen. »Vielleicht geht es vorüber, oder es legt sich mit der Zeit wieder– bis du es irgendwann vergessen hast.«


  »Aber genau das ist ja das Problem, meine liebe Schwester– ich will nicht, dass es vorübergeht oder weniger wird.« Er lächelte, aber ohne einen Funken Freude. »Heute Morgen war ich dermaßen selbstgefällig, dass ich dachte, die Liebe wäre ganz einfach. Ich habe meine Seelenverwandte gefunden, ich habe mit ihr geschlafen, und sie empfand offenbar das Gleiche für mich. Ich war ein arroganter Trottel.«


  »Du glaubst also, sie ist deine Seelenverwandte?«


  »Ja, ich fürchte, genau das glaube ich.«


  »Wenn das so ist, dann muss sie dich der Natur der Verbindung nach ebenfalls lieben«, konstatierte Artemis, die sich redlich bemühte, den bizarren Äußerungen ihres Bruders einen Sinn abzugewinnen.


  »Sollte man denken«, stimmte Apollo klagend zu.


  Artemis trommelte sich mit den Fingern ans Kinn. »Tja, sie ist sterblich. Wir sollten uns nicht über die Verwirrung wundern. Vielleicht ist es das! Pamela hat sich gewünscht, dass ihr Seelenverwandter in ihr Leben tritt– sie hat es zwar als Romantik bezeichnet, aber könnte das nicht das Gleiche bedeuten? Romantik… Liebe… wahre Herzenssehnsucht… Seelenverwandte… Sind das nicht alles Worte, die ein und dasselbe gleiche Phänomen beschreiben? Und wenn ich recht habe, dann würde es sogar erklären, weshalb die Beschwörung nicht erfüllt ist.«


  »Wie soll das einen Sinn ergeben? Wenn es ihre Herzenssehnsucht war, ihren Seelenverwandten zu finden, und wenn ich ihr Seelenverwandter bin, warum ist die Beschwörung dann nicht erfüllt?«


  »Sie muss dich als ihren Seelenverwandten erkennen und annehmen. Offensichtlich hat sie das jedoch noch nicht getan.« Artemis legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter. »Die Emotionen, die ich durch unsere Verbindung gefühlt habe, waren nicht von Liebe und Zufriedenheit durchdrungen. Pamela war gekränkt und durcheinander, sie hat sich nicht geliebt gefühlt.«


  Gequält sah Apollo sie an. »Ich weiß, dass sie in der Vergangenheit von einem Mann sehr verletzt worden ist, aber in meiner Arroganz habe ich geglaubt, ein kleines bisschen meiner unsterblichen Kraft und die Leidenschaft meines Körpers hätten sie geheilt.«


  »Da hast du dich geirrt, Bruder. Bei Pamela geht es um mehr.«


  »Und bei der Liebe ebenfalls«, murmelte er.


  Sie klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Wenn ich dich hier so elend sehe, bin ich froh, dass ich so etwas nie erlebt habe.«


  »Ich glaube, ich beginne zu verstehen, dass die Liebe Kummer und Glück in einem ist, vereint in der weichen Haut einer Frau«, sagte Apollo und starrte ins Leere.


  »Warum offenbarst du ihr nicht einfach, wer du bist? Nimm sie heute Abend mit auf den Olymp– nutz deine unsterblichen Kräfte, um ihre Liebe an die Oberfläche zu locken.«


  Entsetzt starrte Apollo sie an. »Aber das wäre keine Liebe! Das wäre unterwürfige Anbetung oder mit Bewunderung vermischte Angst.«


  »Also, das ist mal wieder ein hervorragendes Beispiel dafür, wie unterschiedlich wir denken. Du weigerst dich, deine Kräfte einzusetzen, um sie zu erobern, während ich finde, das wäre das Einleuchtendste. Welche Sterbliche würde nicht die Liebe eines Gottes erringen wollen?«


  Als Apollo die arroganten Gedanken, die er selbst ebenfalls gehabt hatte, laut ausgesprochen hörte, widerte es ihn selbst an. Kein Wunder, dass Pamela Schwierigkeiten hatte, ihn als ihren Seelenpartner anzuerkennen.


  »Irgendetwas sagt mir, dass Pamela nicht erfreut wäre, meine wahre Identität zu erfahren.«


  Artemis schnaubte.


  »Moderne Sterbliche sind nicht wie die Menschen der Antike. Sie befehligen Metallkreaturen und unterwerfen sie ihrem Willen. Sie tauschen Informationen mit Hilfe von Maschinen aus, ohne das kleinste bisschen Magie oder Ritual. Wir Götter sind tot für sie. Nein, zuerst muss Pamela ihre Liebe zu mir als Mann entdecken. Danach werde ich sie überreden, mich auch als Gott zu akzeptieren.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ich muss sie lieben, wie ein Mann eine Frau liebt.«


  Zweifelnd zog Artemis die Augenbrauen hoch.


  »Mit meinem Herzen, nicht mit meinen magischen Kräften«, erklärte er.


  »Und was genau bedeutet das?«


  »Wenn ich das schaffe, gewinne ich etwas unschätzbar Wertvolles, nämlich ihre Liebe«, antwortete der Gott des Lichts.


  »Glaubst du, dass du ihre Liebe gewinnen kannst, bevor der Morgen dämmert?«


  »Das erscheint mir zweifelhaft«, gab er zu.


  Artemis seufzte. »Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass das Band zwischen mir und Pamela sich wenigstens gelockert hat. Jetzt ist es mehr wie ein Jucken, wo man sich schwer kratzen kann, und nicht mehr eine permanente Beeinträchtigung. Mit seinem kleinen Streich hat Bacchus eine Menge Unheil angerichtet.«


  »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Nein, er hat in den letzten Tagen auf dem Olymp durch Abwesenheit geglänzt.« Sie zuckte die Achseln. »Obgleich er ja ohnehin nie sehr viel Zeit hier verbracht hat. Er bevorzugt schon lange die Gesellschaft der Sterblichen. Wenn wir diese Tortur überstanden haben, sollten wir nicht vergessen, ihn zur Rechenschaft zu ziehen und für seine Frechheit streng zu bestrafen.«


  Apollo schwieg. Wie konnte er seiner Schwester erklären, dass diese »Tortur« niemals vorüber sein würde? Er wusste nicht viel von der Liebe, aber über eins war er sich bereits ganz sicher: Die Liebe ließ sich nicht herumkommandieren, sie begann und endete nicht auf Befehl. Egal, ob einem das gefiel oder nicht.


  »Apollo? Hör mir doch bitte zu. Ich hab dich nach deinen Plänen für heute Abend gefragt.«


  »Ich weiß nicht!« Wieder glühten die Wände bedrohlich, aber diesmal bezwang der Gott des Lichts seine Frustration rasch wieder. »Abendessen– sie hat gesagt, ich darf sie zum Essen ausführen. Das hast du doch gehört.«


  Artemis glatte Stirn bekam tiefe Falten, als sie daran dachte, was Pamela gesagt hatte. »Snackus Maximus? Was ist das überhaupt für ein Name?«


  »Ein sehr schlecht gewählter.«


  »Ich finde immer noch, du solltest sie heute Abend hierherbringen. Sie hier auf dem Olymp umgarnen, in deinem eigenen Tempel. Was könnte denn romantischer sein?«


  »Artemis, ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich mich weigere, meine Kräfte einzusetzen, um ihre Liebe zu gewinnen.«


  »Dann lass es eben bleiben, du sturer Gott. Aber hier ist deine Heimat, und sie ist ohne jeden Zweifel wesentlich schöner als irgendetwas, was das Königreich Las Vegas zu bieten hat.«


  Apollo ließ sich die Worte seiner Schwester durch den Kopf gehen. »Sie hat durchaus etwas übrig für antike Architektur.«


  »Dann bring sie her. Sag ihr, das ist ein ganz exklusiver Teil von Caesars Palace. Und hier seid ihr garantiert ungestört.«


  »Wahrscheinlich könnte ich meine Kräfte wenigstens insofern einsetzen, dass ich ihre Sinne ein wenig beneble, wenn wir das Portal durchqueren.«


  »Dann bring sie schnell her, ehe noch ein anderer von den zwölf Olympiern etwas mitkriegt.«


  Allmählich fand Apollo Gefallen an der Idee. »Ich müsste mir auch keine Gedanken machen wegen Unfällen oder Metallmonstern oder den sonstigen Ablenkungen aus der modernen Welt. Ich könnte mich ganz darauf konzentrieren, ihr meine Liebe zu beweisen.« Außerdem hatte er das ganz ehrliche Bedürfnis, Pamela sein Heim zu zeigen und zu sehen, wie sie auf seine Schönheit reagierte. Selbst wenn er ihr nicht gestehen konnte, dass dies alles ihm gehörte.


  »Ich werde das Mahl selbst planen und es euch von meinen Dienerinnen servieren lassen. Den Nymphen können wir nicht trauen.«


  »Exzellent!«, rief Apollo. »Und sorge bitte dafür, dass sie daran denken, mich nicht Apollo zu nennen.«


  »Ja, ja, meine Dienerinnen werden deine Scharade mitmachen, Phoebus«, gab sie zurück.


  »Ich stehe in deiner Schuld, Diana«, grinste er.


  Sie erwiderte sein Lächeln, und wieder einmal dachte sie, wie bezaubernd und schön ihr Bruder doch war. Pamela würde ihm nicht widerstehen können, vor allem, wenn Artemis ein bisschen nachhalf– und dazu war sie wild entschlossen.


  »Dann ist es also abgemacht, und wir haben viel vorzubereiten und wenig Zeit. Bis zur Morgendämmerung muss Pamela ins Königreich Las Vegas zurückgekehrt sein, hoffentlich völlig vernarrt in unseren Phoebus«, sagte Artemis. Dann klatschte sie zweimal in die Hände und rief mit der gebieterischen Stimme der Jägerin des Olymp: »Dienerinnen, wartet mir auf!«


  Im Handumdrehen erschienen zwölf schöne junge Frauen in einer Wolke Silberstaub, der aussah, als wäre er pures Mondlicht.


  »Meine Damen, mein Bruder braucht eure Hilfe. Und zwar müsst ihr folgendes tun…«


  Apollo beobachtete den Wirbel geschäftiger Aktivität, bis seine Schwester ihn aus dem Zimmer scheuchte und daran erinnerte, dass es fast Zeit für das Rendezvous mit seiner Geliebten war. Während der Gott des Lichts sich bereit machte, lächelte er. Er würde seine wahre Liebe zu sich nach Hause bringen. Er würde sie umwerben und sie hier lieben, wo er sich am wohlsten fühlte. In der Geborgenheit seines Reichs konnte nichts schiefgehen, da war er sicher.
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  »Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll«, seufzte Pamela in ihr Handy.


  »Etwas Verführerisches, aber nicht zu Offenherziges«, antwortete V. »Er muss dir einiges erklären, ehe du wieder so bereitwillig mit ihm ins Bett fällst.«


  »Ich bin nicht bereitwillig mit ihm ins Bett gefallen.«


  Vs Schweigen dröhnte in Pamelas schuldbewussten Ohren.


  »Okay, okay. Vielleicht ein bisschen«, räumte sie ein.


  »Pammy. Ein bisschen bereitwillig gibt es nicht. Das ist wie ein bisschen schwanger oder ein bisschen Atomkrieg.«


  »O Gott, ich bin eine Schlampe.« Pamela legte die Hand über die Augen.


  »Also bitte– du hattest Sex mit zwei Männern, und das in einem Zeitraum von wie vielen Jahren? Acht oder neun? Damit kommst du nicht mal in die Nähe des Schlampenstatus.«


  »Aber ich hab mit ihm geschlafen, bevor wir das zweite richtige Date hatten«, flüsterte Pamela.


  »Du brauchst nicht zu flüstern. Du bist allein. Und du hältst dein Plädoyer vor der Falschen. Denk mal an diesen alten Witz– was nimmt eine Lesbe mit zu ihrem zweiten Date?« Sie legte eine erwartungsvolle Pause ein.


  »Einen Umzugswagen, damit sie einziehen kann«, antwortete Pamela wie aus der Pistole geschossen.


  »Genau. Also siehst du, dass du aus meiner Perspektive eine ganz erstaunliche Besonnenheit an den Tag legst.«


  »Du hast recht, ich rede mit der Falschen«, stimmte Pamela ihr zu.


  V ignorierte ihren Kommentar. »Aber das bedeutet nicht, dass du die Sache nicht cool angehen solltest. Zumindest bis der junge Jedi Phoebus dir heute Abend hinreichend erklärt hat, warum er morgen abhaut und dieses Detail bisher nicht erwähnt hat– weder bevor noch während, noch nachdem du bereitwillig mit ihm ins Bett gefallen bist.«


  »Ich mag es nicht, wenn du ihn einen Jedi nennst.«


  »Warum? Ich meine das als Kompliment. Außerdem passt es zu ihm– zumindest, wenn man deiner überschwänglichen Beschreibung Glauben schenkt.«


  »Aber er ist überhaupt nicht wie ein Jedi. Wenn du die Wahrheit hören willst, ähnelt er viel eher einem jungen Gott.«


  »Ach, jetzt reiß dich aber mal zusammen. Nichts geht über einen Jedi-Ritter! Außer Prinzessin Leia natürlich.«


  »Vernelle! Du bist so was von überhaupt nicht hilfreich.«


  »Sorry. Okay, was könntest du anziehen…? Wie wäre es mit dem anbetungswürdigen cremefarbenen Seidenkleid, du weißt schon– das mit den Spaghettiträgern. Das gehört zur Frühjahrsgrundausstattung und ist immer ein Hit. Du hast es doch dabei, oder etwa nicht?«


  »Ja, hab ich. Aber erinnerst du dich auch an den Ausschnitt? Hallo! Es hat Spaghettiträger! Nackte Schultern und ein Dekolletee– das ist nicht gerade verführerisch, ohne allzu offenherzig zu sein«, wandte Pamela ein.


  »Stimmt. Okay. Wie wäre es mit der schwarzen Hose? Die mit den kleinen Schlitzen, durch die man so einen hübschen Blick auf deine Waden hat?«


  »Ja, ich glaube, die hab ich auch eingepackt.«


  »Die könntest du mit einem von deinen ärmellosen Oberteilen kombinieren. Um ganz sicherzugehen, mit einem hochgeschlossenen. Auf diese Art zeigst du ein bisschen Bein, ein bisschen Arm und von allem anderen nur die Umrisse. Wenn er ein guter Junge ist, darf er den Rest auspacken, sobald er sich angemessen entschuldigt hat.«


  »V, du bist unverbesserlich«, sagte Pamela.


  »Ja, bin ich, aber ich weiß auch, was einer Frau steht.«


  »Da hast du recht. Okay. Ich ziehe die Hose an. Und ich werde nicht mit ihm schlafen. Nicht schon wieder.«


  »Mit ihm schlafen? Davon war nie die Rede. Vielleicht bin ich nicht hetero, aber sogar ich weiß, dass niemand mit einem Jedi-Ritter schläft.«


  »Hör auf. Du weißt doch, dass ich über Sex rede.«


  »Pammy, du kannst ruhig Sex mit ihm haben. Aber zuerst lass ihn zu Kreuze kriechen.«


  Pamela wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders. »Okay. Vielleicht.«


  »Komm mir jetzt bloß nicht mit einem ›Okay, vielleicht.‹ Ich kenne den Ton. Was ist los? Raus damit, Mädchen.«


  »Ich mag ihn«, sagte Pamela leise.


  »Ja, das habe ich inzwischen begriffen. Aber warum ist das ein Problem?«


  »Ich meine, ich mag ihn wirklich. Und das will ich nicht. Es ist einfach nicht schlau.«


  »Pammy, jetzt hör mir mal zu. Dir von Mr.Kontrollfreak deine Zukunft versauen zu lassen– das ist nicht schlau. Dieser Phoebus ist vielleicht nicht der Eine. Womöglich ist er nur ein Mann, mit dem du in Las Vegas eine nette Affäre hast, und du wirst dich immer daran erinnern, dass er es war, der dich aus deinem Schneckenhaus gelockt hat. Aber wenn du nicht bereit bist, das Risiko einzugehen, wirst du niemals herausfinden, was er für dich ist. So ist die Liebe nun mal. Wenn du was gewinnen willst, musst du was riskieren.«


  »Ich weiß aber nicht, ob ich das kann«, meinte Pamela. »Wir haben ja schon festgestellt, dass ich keine besonders gute Glücksspielerin bin.«


  »Du kannst es«, erwiderte V fest.


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Wenn du zum Alleinsein verdammt wärst, würdest du dir keinen Kopf wegen ›soll ich oder soll ich nicht‹ machen. Dann würdest du einfach akzeptieren, dass es sich am besten anfühlt, wenn du es nicht tust, und fertig. Sei ehrlich. Kannst du wirklich behaupten, dass du dich besser gefühlt hast, bevor du Phoebus kennengelernt hast?«


  »Es war leichter«, antwortete Pamela trocken.


  »Tja, Schatz, es ist auch leichter, die Vorhänge aus dem gleichen Material zu machen wie die Tagesdecke. Macht das irgendwas besser?«


  Pamela verzog das Gesicht, während sie von Visionen perfekt abgestimmter Blümchenmuster überfallen wurde. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Bitte geh das Risiko ein, Pammy. Du hast es verdient, endlich wieder richtig zu leben.«


  »Ich hab dich lieb, V«, sagte Pamela.


  »Das sagen die Mädels alle. Viel Spaß heute Abend. Und versuch, den armen Dreibeiner nicht zu überanalysieren. Denk dran, du kannst schlau sein, ohne dich zu verkrampfen.«


  »Was?«


  »Vergiss es. Zieh dich um.«


  »Okay, ich ruf dich morgen an«, sagte Pamela.


  »Ist dir eigentlich klar, dass das schon der zweite Anruf ist, in dem du deine Arbeit mit keinem Wort erwähnt hast?«


  »Ach du große Scheiße! Ich verliere den Verstand. Wie ging es denn mit Mrs.…«, begann sie, aber Vs Lachen unterbrach sie.


  »Pammy! Hör auf! Es ist gut, dass du mal was anderes als Ruby Slipper im Kopf hast.«


  »Ja, aber…«


  »Ja, aber alles ist in Ordnung. Wie üblich. Du musst dir keine Sorgen machen. Ruf mich morgen an, nach deinem Termin mit Faust. Und vergiss nicht– Vergnügen und Phantasie, Pamela, Vergnügen und Phantasie…«


  


  


  »Du siehst wunderschön und unglaublich verführerisch aus heute Abend«, sagte Apollo und küsste ihre Hand, wobei seine Lippen fast ebenso vielsagend auf ihrer Haut verharrten wie sein Blick.


  Na toll, dachte sie, während ihr Magen bei seinem Anblick anfing zu schlingern, genau das Gegenteil von dem, was ich mir vorgenommen habe.


  »Ich wette, das sagst du allen Frauen«, scherzte Pamela und zitierte Vs Ausspruch.


  »In letzter Zeit nicht, nein«, antwortete er, und seine sommerhimmelblauen Augen wurden dunkel und ernst. »Und noch niemals habe ich es so ehrlich gemeint.«


  »Dann danke ich dir«, sagte Pamela und strengte sich an, nicht unter den Zauberbann dieser Augen zu fallen. Ohne Erfolg. Sie schüttelte sich innerlich wie eine nasse Katze und wechselte schnell das Thema. »Wie geht es deiner Schwester?«


  »Gut. Sie ist immer noch ein bisschen nervös, aber es geht ihr gut.« Er hielt Pamelas Hand fest und stellte einen Fuß auf die untere Strebe des Stuhls neben ihr. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und direkt hier vor dem Lokal leidenschaftlich geküsst, aber ihre Körpersprache vermittelte ihm überdeutlich, dass sie die Sache langsam angehen lassen wollte. »Diana wollte dich nicht kränken heute Nachmittag. Wie sie schon gesagt hat– sie ist in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe.«


  Pamela setzte zu einem Achselzucken und einer Bemerkung an, die den Vorfall herunterspielen sollte, hielt aber plötzlich inne. Stattdessen straffte sie die Schultern und schaute Phoebus direkt in die Augen. »Ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht verletzt gewesen, als ich erfahren habe, dass du schon so bald wieder weggehst und mir nichts davon gesagt hast. Die Wahrheit ist, dass ich am liebsten weggelaufen wäre.«


  »Ah, die Wahrheit…« Er nickte nachdenklich und war ihr sehr dankbar für ihre Ehrlichkeit. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass nur sehr wenige Frauen ehrlich zu ihm gewesen waren. Sie hatten ihn angebetet und verehrt und um seine Aufmerksamkeit gebuhlt. Wenn er es sich richtig überlegte, war keine jemals ganz ehrlich zu ihm gewesen.


  »Es hat dir wehgetan zu denken, dass ich dich ohne eine Erklärung verlassen würde. Das tut mir sehr leid.« Er berührte sanft ihre Wange. »Ich möchte nichts weniger, als dass du die Flucht vor mir ergreifen musst, um dich selbst zu schützen.« Behutsam strich er mit dem Finger über die Goldmünze an ihrem Hals. »Bitte glaub mir, dass deine Gefühle bei mir in Sicherheit sind.«


  Wieder antwortete sie ihm in aller Offenheit. »Ich will versuchen, dir zu vertrauen, aber ich kann dir nichts versprechen.«


  Wieder hob er ihre Hand an seine Lippen. »Dann gebe ich mich mit deiner Ehrlichkeit und der Chance zufrieden, dein Vertrauen zu erringen.«


  »Kannst du mir sagen, warum du gehst?«


  »Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir darüber beim Essen sprechen? Ich habe für heute Abend etwas ganz Besonderes geplant.«


  »Oh, okay.« Pamela spürte, wie ihr vor Freude die Röte ins Gesicht stieg, und wünschte sich wieder einmal, sie hätte ihre Reaktionen besser im Griff. »Ich bin echt hungrig.« Sie stand auf, wobei ihr nur allzu bewusst war, dass Phoebus immer noch ihre Hand hielt. Aber sie war auch nicht willens, sie seinem warmen Griff zu entziehen. »Wo gehen wir hin?«


  »Zum Mount Olympus«, antwortete er mit funkelnden Augen.


  »Das klingt nach einem Restaurant, das gut in die Gegend hier passt, aber ich kann mich überhaupt nicht erinnern, es gesehen zu haben, als wir durchs Forum geschlendert sind. Ist es so ähnlich wie Caesars Palace?«


  »Es gibt einen Eingang durch Caesars Palace, aber das Restaurant ist sehr exklusiv. Nur sehr wenige Leute kennen es.«


  »Wahrscheinlich nur die Götter, richtig?«, witzelte Pamela.


  »Nur die Götter«, bestätigte Apollo und grinste sie an.


  Hand in Hand wanderten sie durch das Forum zum Casino. Beim Gehen berührten sie sich immer wieder, und sofort erinnerte Pamela sich daran, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen und sich an seine nackte Brust zu schmiegen. Sein einzigartiger Duft stieg ihr in die Nase. Er war anders als die trendigen, ach so männlichen Warenhaus-Parfüms. Phoebus’ Duft war pur, natürlich und maskulin. Am liebsten hätte sie diesen Mann inhaliert.


  »Bist du mit der Skizze für die Bäder fertig geworden?«, fragte Apollo.


  »Ja«, antwortete sie und riss ihre Gedanken von den Erinnerungen an seine nackte Haut los. »Und mir gefällt sie sogar. So etwas hab ich noch nie entworfen. Spannend, mal etwas ganz Neues zu machen. Na ja, vorausgesetzt, es gelingt mir, Eddie dazu zu überreden.«


  »Ich glaube, das wirst du schaffen.«


  »Ich hoffe es sehr, ich– O mein Gott!« Pamela blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, und starrte auf eine Glasvitrine vor einem schicken kleinen Geschäft, in der eine Auswahl glitzernder und schimmernder Handtäschchen ausgestellt war. »Unglaublich– die ist ja perfekt!«


  Vor lauter Aufregung ließ sie Phoebus’ Hand los und ging auf den Schaukasten zu. Eins der Täschchen sah aus wie ein Sparschwein für Kinder, das andere war einer hübschen Libelle nachempfunden, aber Pamela hatte nur Augen für das dritte, das die Form eines roten Schuhs hatte. Rote Perlen und Halbedelsteine funkelten unter den darauf gerichteten Strahlern– magisch und jedem wohlvertraut, der den Film Der Zauberer von Oz und Dorothys »Ruby Slippers« gesehen hatte.


  »Die muss ich haben«, sagte Pamela und winkte einen aufmerksamen Verkäufer aus dem Laden herbei.


  Apollo sah zu, wie Pamela, ganz im Bann des Täschchens, das aussah wie ein roter Schuh mit einem dieser Absätze, die sie so liebte, ungeduldig darauf wartete, dass der Mann den Glaskasten öffnete und es herausangelte. Andächtig nahm Pamela es in die Hand. Doch als sie das goldgeprägte Etikett umdrehte, das an der Schnalle hing, wurde sie blass.


  »Hab ich das richtig gelesen– hier steht viertausend Dollar, nicht vierhundert?«, fragte sie den Verkäufer zögernd.


  »Ja, Madam, das ist richtig. Die Tasche ist ein Original von Judith Leiber.« Seinem Ton war zu entnehmen, dass der Name als Erklärung genügen sollte.


  »Sie ist wunderschön.« Widerwillig gab Pamela dem Verkäufer das Täschchen zurück, und dieser stellte es wieder an seinem Platz im Schaukasten.


  »Darf ich Ihnen sonst noch etwas zeigen, Madam?«


  »Nein, danke«, antwortete Pamela traurig.


  Der Angestellte klappte den Schaukasten zu und schloss ihn ab. »Rufen Sie mich einfach, wenn Sie meine Hilfe noch einmal benötigen.« Damit vollzog er eine abrupte Kehrtwende und kehrte ins Innere der schicken Boutique zurück.


  »Kaufst du das Täschchen denn nicht?«, fragte Apollo. Der enttäuschte Ausdruck auf Pamelas Gesicht gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Machst du Witze? Es kostet viertausend Dollar. Ich kann es mir nicht leisten, für eine Tasche so viel Geld auszugeben.«


  »Aber du hast vorhin gesagt, sie sei perfekt.«


  »Ist sie ja auch. Perfekt, aber leider nur für viertausend Dollar.« Sie seufzte, hakte sich wieder bei ihm unter und zog ihn von dem Laden weg. »Gehen wir lieber, bevor ich anfange zu weinen.«


  »Hast du denn keine viertausend Dollar?«, erkundigte sich Apollo im Gehen.


  »Doch, die hab ich schon, aber ich hab sie nicht übrig– jedenfalls nicht übrig genug, um sie für eine extravagante juwelenbesetzte Tasche auszugeben. Selbst wenn sie die Form eines roten Slippers hat und meine Firma Ruby Slipper heißt. Na ja«, sagte sie wehmütig. »Vielleicht später mal.«


  Apollo dachte an die Rolle mit Geldscheinen, die er in der Tasche mit sich herumtrug. Er konnte sich nicht genau erinnern, wie viel Geld er mitgebracht hatte, er hatte sich einfach ein paar Scheine von dem Stapel gegriffen, den Bacchus auf Zeus’ Befehl am Portal hinterlegt hatte. Er überschlug die Summe schnell im Kopf, kam aber zu dem Ergebnis, dass es wahrscheinlich keine viertausend waren. Für Pamela schien es eine große Summe zu sein– sicher mehr Geld, als sie annehmen würde. Verstohlen warf er einen Blick auf die Goldmünze, die direkt über ihrem Brustansatz baumelte. Sie hatte nicht einmal dieses Schmuckstück annehmen wollen, und sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel es wert war. Nein, Pamela würde ihm definitiv nicht erlauben, ihr das Täschchen zu schenken.


  Als sie den Ladenbereich des Forums verließen und Caesars Palace betraten, machte der imitierte Steinboden einem üppigen Teppich Platz.


  »Hier entlang«, sagte Apollo, wandte sich nach rechts und schlängelte sich an mehreren emsig blinkenden Spielautomaten vorbei. Dann ging er langsamer und blieb schließlich stehen.


  »Sind wir falsch abgebogen?«, fragte Pamela.


  Er lächelte. »Nein, mir ist nur gerade was eingefallen. Möchtest du ein kleines Risiko eingehen?«


  Ihr hübsches Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.


  »Du möchtest die Tasche, aber du möchtest keine viertausend Dollar von deinem Geld dafür ausgeben. Aber wie wäre es, wenn du das Geld gewinnst? Würdest du die Tasche dann kaufen?«


  »Ich denke schon…«


  Mit einem Kopfnicken deutete Apollo auf die Automatenreihe direkt bei ihnen. »Ich hab das Gefühl, dass das Glück uns heute Abend hold ist.«


  Pamela kaute auf der Unterlippe. »Aber ich bin keine gute Spielerin. Ich möchte immer wissen, was ich dafür bekomme, wenn ich mein Geld hergebe.«


  »Dann erlaube mir, dir ein bisschen Geld zur Verfügung zu stellen.« Er griff in die Tasche, zog die Rolle mit den Scheinen heraus und blätterte sie kurz durch. Auf die meisten war entweder eine Fünfzig oder eine Hundert aufgedruckt.


  »Herr des Himmels, Phoebus, hast du was gegen Kreditkarten?«


  Er versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Bacchus hatte einmal erwähnt, dass die modernen Sterblichen irgendwie anders für ihre Einkäufe bezahlten, aber Apollo konnte sich nicht mehr richtig erinnern, was es gewesen war.


  »Ich mag die Scheine«, erwiderte er, hielt inne und überlegte, was er sonst noch sagen könnte. »Nicht sonderlich bunt, aber irgendwie interessant.« Er überreichte Pamela einen Schein mit einer Hundert. »Nimm den hier, und füttere eine von den Maschinen damit. Mal sehen, was passiert.«


  Pamela verzog das Gesicht und sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Ich kann doch nicht einfach so hundert Dollar in den Wind schießen, selbst wenn es deine sind. Und ich spiele wirklich nie. Ich fürchte, meine Einstellung verhindert, dass ich Glück habe.«


  »Aber du hast doch Glück. Und du bist mein Glück.«


  Seine Bemerkung zauberte ein zögerndes Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich kann nicht einfach hundert Dollar wegwerfen.«


  »Dann nimm diesen hier.« Wieder blätterte er die Scheine durch, bis er einen mit einer Fünfzig fand. »Denk dran, möglicherweise gewinnst du das Geld für deine Schuhtasche.« Bei der Erwähnung des Täschchens sah Apollo ein Licht in Pamelas Augen aufleuchten. Da wusste er, dass er gewonnen hatte.


  »Okay, hier ist die Abmachung.« Sie nahm den Schein nicht, sondern wühlte in dem Geldstapel, bis sie einen Zwanziger fand. »Ich setze den hier, mehr nicht. Wenn ich gewinne, bekommst du die Hälfte, wenn ich verliere, schulde ich dir zehn Dollar.«


  »Einverstanden«, sagte Apollo. »Welche Maschine sollen wir ausprobieren?«


  Pamela betrachtete die Reihen blinkender, scheppernder, Automaten und fühlte sich ein wenig eingeschüchtert. Es war Sonntagabend nach acht, aber vor mindestens der Hälfte der Maschinen saßen Leute, die mit unbeirrbarer Konzentration Knöpfe und Hebel bedienten.


  »Du bist doch derjenige, der meint, wir hätten Glück«, sagte sie. »Also entscheide du.«


  Apollo rieb sich das Kinn und tat so, als würde er die Automaten prüfend betrachten. »Diese Maschine hier gefällt mir«, sagte er schließlich, nahm Pamelas Hand und zog sie zu einem Automaten ganz in ihrer Nähe. In dieser Reihe saßen nur zwei Leute, einige Plätze weit von der Maschine entfernt, die Apollo nun ansteuerte.


  »Glücksrad. Bist du sicher, dass du das willst? Ich denke, es könnte ein schlechtes Omen sein, dass ich die Fernsehsendung nie gemocht habe. Ich bin nicht besonders gut in Rechtschreibung«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Hab ich schon immer gehasst.«


  »Du bist nervös.« Apollo hatte zwar nicht alles verstanden, was sie ihm erklärt hatte, aber ihr Ton und ihre Körpersprache waren eindeutig.


  »Japp«, sagte sie und kam sich ziemlich albern dabei vor. »Du hast recht. Ich hab dir doch gesagt, dass ich es noch nie gespielt habe.«


  »Betrachte es nicht als Spielen, sondern stell dir vor, du würdest dir deine Tasche verdienen.«


  Sofort sah Pamela munterer aus. »Damit kenne ich mich jedenfalls aus.« Sie setzte sich auf den kleinen Polstersitz und inspizierte die Front der bunten Maschine. »Vermutlich steckt man das Geld hier rein«, sagte sie schließlich und stopfte den Zwanziger in einen schmalen Schlitz. Das Geld verschwand, die Maschine klickte und das Display zeigte an, dass sie nun über einen Kredit von zwanzig Dollar verfügte. Sie sah zu Phoebus hoch. »Fertig?«


  »Fertig.«


  Pamela griff nach der roten Kugel am Ende des silbernen Hebels und zog. Dann starrte sie gebannt auf das Fenster mit den drei Tafeln und bekam von den kleinen gebieterischen Gesten von Apollos Hand nicht das Geringste mit.


  »Goldbarren…«, konstatierte sie, als die Rolle im ersten Fenster mit einem Klick zum Stillstand kam. »Goldbarren…«, wiederholte sie, als das nächste Symbol erschien, und man hörte ihrer Stimme die wachsende Aufregung an. Dann stoppte das dritte Bild… »Und noch ein Goldbarren!«, jubelte sie, während Lichter und Sirenen explodierten und die Maschine Geld aus ihrem Metallmaul zu spucken begann. Mit einem Triumphschrei sprang Pamela auf und fiel Apollo um den Hals. Er drückte sie an sich und lachte laut vor Freude.


  Manchmal machte es wirklich großen Spaß, ein Gott zu sein.
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  Der Trageriemen des Schuh-Täschchens bestand aus einer filigranen Goldkette, die Pamela an die langen Halsketten der zwanziger Jahre erinnerte. Als sie sich die Tasche über die Schulter legte, spürte sie sofort den verrückten, kindischen Drang, wie Dorothy den gelben Ziegelsteinweg entlangzuhüpfen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das entzückende Ding wirklich ihr gehörte! V würde vor Begeisterung in die Luft gehen, wenn sie es sah.


  »Dass ausgerechnet achttausend Dollar im Jackpot waren«, wunderte sie sich, drehte sich im Kreis und sah zu, wie die Tasche in dem Schaufenster glitzerte, an dem sie gerade vorbeigingen.


  »Ich habe doch gleich gesagt, ich ahne, dass das Glück uns heute hold ist«, sagte Apollo, entzückt von dem ungenierten Überschwang, mit dem Pamela darauf reagierte, dass sie so viel Geld gewonnen hatte.


  »Nie im Leben hätte ich mir sonst so etwas unverschämt Teures gekauft.« Sie drückte seine Hand und senkte die Stimme. »Nicht mal ein Paar sensationelle Designerschuhe aus der neuesten Kollektion– nicht für viertausend Dollar.«


  »Aber du liebst die Tasche.« Apollo lächelte auf sie herab, äußerst zufrieden, dass er ihr eine solche Freude hatte machen können. Und seltsamerweise machte es ihm überhaupt nichts aus, ihr nicht sagen zu können, dass er die Maschine manipuliert hatte. Dafür brauchte er keine Anerkennung, wichtig war nur, dass Pamela so glücklich war. Das machte sein Herz leicht und erfüllte ihn mit Freude.


  »Ja, ich liebe diese Tasche. Abgöttisch. Ich bin total verliebt in diese Tasche!« Sie lachte. »Und es ist mir ganz egal, wie oberflächlich und materialistisch das klingt. Ich werde sie nur zu speziellen Anlässen tragen. Wenn ich wieder in meinem Büro bin, kriegt sie einen Glaskasten, und ich stelle sie ins vordere Fenster, auf dem in roten Buchstaben unser Logo steht: ›Ruby Slipper Design Studio– wir sorgen dafür, dass es nirgends schöner ist als zu Hause.‹«


  Sie schlenderten durch Caesars Palace, und Apollo lauschte Pamelas fröhlichem Geplauder. Er wollte das Motto ihres Studios gerne glauben. Ohne Pamela gab es überhaupt kein richtiges Zuhause. Er wusste, dass das die Wahrheit war: Das Königreich Las Vegas war ein fremder, seltsamer Ort, aber als er heute Abend durch das Portal gegangen war und sich auf den Weg zum Weinlokal und zu Pamela gemacht hatte, hatte er das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen. So unwahrscheinlich das sein mochte– er, Apollo, Gott des Lichts, einer der ursprünglichen zwölf Olympier, war dabei, sich in Pamela Gray, eine sehr moderne, sterbliche Frau, zu verlieben.


  »Hey, was willst du eigentlich mit deinen viertausend Dollar anstellen?«


  Apollo hob ihre Hand an die Lippen. »Keine Ahnung. Vielleicht hast du ja eine Idee für mich. Ich meine mich deutlich zu erinnern, dass du noch nie ein Paar Designerschuhe für viertausend Dollar gekauft hast…« Er ließ den Satz unvollendet, und sein Blick wanderte über ihren Körper hinunter zu den gefährlich aussehenden schwarzen Stilettos, die sie heute trug. »Und ich stelle fest, dass ich eine große Vorliebe für Schuhe mit dolchartigen Absätzen entwickelt habe.«


  »Du kennst definitiv den Weg zum Herzen einer Frau«, grinste Pamela.


  »Bei allen Göttern, das hoffe ich«, entgegnete Apollo ernst.


  Nun bog er in einen schmalen Seitengang ab und blieb nach wenigen Metern vor einer ganz gewöhnlichen weißen Tür stehen.


  »Das kann doch nicht der Eingang sein«, sagte Pamela und sah sich irritiert um. »Da ist ja nicht mal ein Schild, und es ist auch nicht in der Nähe der anderen Restaurants.« Misstrauisch musterte sie erst die Tür, dann Phoebus. »Bestimmt hast du dich irgendwo unterwegs verlaufen.«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Ich habe dir doch gesagt, es ist ein sehr exklusives Etablissement.«


  »Aber…«, begann sie.


  Apollo wandte sich ihr zu. Jetzt hieß es, schnell zu handeln. Zwar setzte er seine magischen Kräfte nur sehr ungern ein, um ihren Geist zu benebeln, aber er musste sie irgendwie durch das Portal führen und dann umgehend zu seinem Tempel bringen– ohne dass ihr klar war, was passierte.


  »Ich verspreche dir, das Essen wird alles übertreffen, was du je gekostet hast.« Er machte sich nicht die Mühe, sich in dem kleinen Service-Korridor, den die Macht der Olympier verzaubert hatte, lange umzuschauen, denn er wusste, dass keine sterblichen Eindringlinge ihn dabei ertappen würden, wie er seine Magie auf Pamela ausübte. »Aber bevor wir reingehen, muss ich noch etwas tun, bei dem wir durch das Eintreffen meiner Schwester heute Nachmittag gestört worden sind.«


  Er zog sie in seine Arme. Während seine Hände über die weichen Rundungen ihres Körpers glitten und seine Lippen ihre trafen, konzentrierte er sich darauf, einen Nebel seiner goldenen Macht in ihr Bewusstsein fließen zu lassen. Dem lichterfüllten Nebel befahl er, ihre Gedanken sanft zu bedecken, so dass ihre kostbare sterbliche Seele– nur für ein paar Atemzüge– schwindlig und desorientiert wurde.


  »Oh«, hauchte sie und schwankte ein wenig.


  Mit einer raschen Bewegung hob Apollo sie hoch, öffnete die Tür und trug sie durch das Portal. Er erhaschte nur einen kurzen Blick in die Große Halle des Olymps, aber es reichte, um zu sehen, dass Artemis ihr Versprechen gehalten hatte– der Raum war vollkommen leer. Kein einziger Unsterblicher sah, wie der Gott des Lichts mit einer Sterblichen auf den Armen den Olymp betrat. Mit einem stummen Befehl ließ Apollo sich dann zu seinem Tempel transportieren, und so verschwanden sie in einem Schwall Sonnenlichts.


  


  


  Mit einem verschlagenen Lächeln ging Bacchus durch den Korridor auf die Tür zu, in der sich das Portal zur Götterwelt befand. Die Sache würde geradezu lächerlich einfach werden. Wie immer war Apollo viel zu selbstsicher und arrogant und hatte demzufolge nicht bemerkt, dass Bacchus ihm auf den Fersen gewesen war, seit er die sterbliche Frau in dem Weinlokal kennengelernt hatte. Genau genommen hatte Apollo überhaupt nicht viel von seiner Umgebung mitbekommen, denn er hatte nur Augen für die moderne Frau gehabt, von der er ganz offensichtlich besessen war.


  Er hatte den unbesungenen Helden gespielt, den Spielautomaten manipuliert und der Sterblichen die Mittel verschafft, das Objekt ihrer Begierde zu erstehen. Bacchus konnte es kaum erwarten, dass die Frau endlich mitansehen musste, wie hilflos und erbärmlich der goldene Gott ohne seine Kräfte war. Er freute sich unbändig darauf zu erleben, wie die Arroganz des Lichtgottes ausgelöscht wurde– selbst wenn es sich nur um einen Zeitraum von fünf Tagen handelte.


  Er schritt durchs Portal. Wie nicht anders zu erwarten, war die Große Halle leer. Und wie er die goldenen Zwillinge kannte, würden sie dafür sorgen, dass es so blieb, damit die anderen Götter nichts von Apollos kleinem Abenteuer mitbekamen. Wie praktisch. Fast hätte er laut gelacht, aber er riss sich zusammen. Später würde er noch genug Zeit für seine Schadenfreude haben, jetzt musste er sich konzentrieren.


  Der Gott des Weins stellte sich vor das Portal, hob die Arme über den Kopf und begann den rituellen Bann, indem er die berauschenden Kräfte seines Reichs herbeirief.


  
    »Mächte des Weins, reichhaltig und verwegen,


    Ihr sollt nun dies Portal mit eurer Kraft belegen,


    Auf dass die Sterbliche es mühelos durchschreiten kann,


    Bei ihrer Rückkehr jedoch gerät in einen Zauberbann.


    Nur für den Augenblick, ihr sanften Mächte, bleibt,


    und dann verblasst, so wie Apollos Licht den morgendlichen Regen auch vertreibt.«

  


  Bacchus hielt inne und genoss einen Moment voller Stolz die gelungene Anspielung auf den Gott des Lichts, die er so geschickt in seinen Zauber hatte einfließen lassen. Dann jedoch konzentrierte er sich wieder ganz auf sein Vorhaben und stellte seine Falle fertig.


  
    »Dies soll dem Lichtgott eine Lehre sein, er soll erkennen,


    dass es nicht nur die eine Art gibt zu verbrennen.«

  


  Bacchus schwenkte die Hände vor dem Portal, und einen Moment lang schimmerte es im Licht eines gut gekühlten Rosé-weins. Dann verblasste es, und alles schien wieder normal.


  »Schritt eins erledigt«, murmelte Bacchus vor sich hin. »Schritt zwei folgt.«


  Leise sprach er einen Befehl. Sofort verschwand sein Körper und manifestierte sich hinter einem gut gepflegten Busch im Garten hinter Apollos Tempel. Genau, wie er es gedacht hatte, war niemand zu sehen. Normalerweise tummelten sich hier mindestens ein paar Nymphen und wetteiferten um die Aufmerksamkeit ihres Lieblingsgottes.


  »Die Schwärmerei der Nymphen ist bestimmt lästig, wenn man eine moderne Sterbliche empfängt«, stellte Bacchus leise fest. »Umso besser für mich.«


  Für einen so beleibten Gott bewegte sich Bacchus erstaunlich flink. Er schlüpfte durch eine der Hintertüren in den Tempel und ging lautlos den Marmorkorridor hinunter, bis er in einen riesigen Raum gelangte, in dem ein Duzend von Artemis’ jungfräulichen Dienerinnen kichernd und lachend damit beschäftigt waren, Platten mit Essen zu arrangieren und Krüge mit Wein zu füllen. Ja, er kam rechtzeitig. Ungeduldig wartete er, bis die Dienerin, die für den Wein verantwortlich zu sein schien, den Kopf abwandte, um auf eine Frage ihrer kichernden Freundinnen zu antworten, dann schnippte er mit einer schnellen, sicheren Bewegung die Finger in Richtung der Weinkrüge und flüsterte:


  
    »Berausche… verlocke… entflamme ihr Verlangen… dämpfe jedes Bedenken… lass sie Feuer fangen.«

  


  Für einen kurzen Augenblick erglühte der Wein in einem unnatürlichen, hellrosa Licht, doch ohne dass jemand etwas davon bemerkte, zog Bacchus sich ungesehen aus dem Raum zurück und verschwand in der Nacht.


  Nun brauchte er nur noch zu warten. Zu warten und zu beobachten.


  Gespenstisch hallte Bacchus’ Lachen durch den verlassenen Garten.


  


  


  Artemis stürzte ins Zimmer, und ihre Dienerinnen unterbrachen höflich ihr Geplapper.


  »Sie sind da!«


  Aufgeregtes Flüstern erhob sich, aber als die Göttin die Hand hob, wurde es sofort still.


  »Heute Abend werdet ihr mir dadurch dienen, dass ihr meinem Bruder dient.« Die jungen Frauen senkten die Köpfe. »Spielt eure Rolle gut.«


  »Ja, Göttin«, versprachen sie mit süßen Stimmen.


  »Bringt ihnen Wein«, befahl Artemis, und zwei der Dienerinnen kamen ihrem Auftrag eilig nach. Als sie weg waren, schlenderte die Göttin zu den mit allerlei Delikatessen bestückten Platten. »Soll ich dem Gott des Lichts helfen, seine Sehnsucht zu erfüllen?«, fragte sie schelmisch.


  Ihre Dienerinnen kicherten und nickten. Artemis breitete die Hände über dem Festmahl ihres Bruders aus.


  
    »Berausche… verlocke… entflamme ihr Verlangen… dämpfe jedes Bedenken… lass sie Feuer fangen.«

  


  Magische Kraft regnete von den Händen der Göttin und breitete sich über dem Essen aus. Dort schimmerte sie einen Moment, dann wirkte alles wieder normal.


  »Bedient die beiden und lasst sie dann allein. Apollo wird heute Abend vor allem ungestört sein wollen.«


  Mit einem zufriedenen Gefühl verließ Artemis den Tempel ihres Bruders und wanderte gemächlich in Richtung der Großen Halle davon. Dort würde sie niemanden vorfinden, dafür hatte sie gesorgt. Aphrodite und Eros waren schon vor einer Weile von ihrem Wochenendausflug ins Königreich Las Vegas zurückgekehrt und ruhten sich in ihren Tempeln von den Strapazen aus. Artemis selbst hatte den Nymphen, die noch in Las Vegas herumflatterten, mit ein paar scharfen Worten klargemacht, dass es Zeit war, auf den Olymp zurückzukehren, und sie waren eilends in ihre angestammten Wälder und Täler gestoben. Alberne Kreaturen. Der Rest der zwölf Unsterblichen machte sich rar. Artemis hatte ein Gerücht in Umlauf gebracht, dass Hera und Zeus wieder einmal Streit hatten, und weder Sterbliche noch Götter wollten zwischen die Fronten geraten. So konnte sie in der leeren Halle auf ihren Bruder warten und hoffen, dass sie irgendwann vor der Morgendämmerung spüren würde, wie die Verbindung zwischen ihr und der Sterblichen endgültig abbrach. Sie hatte wirklich alles getan, was sie konnte. Der Rest lag an Apollo.


  


  


  »Das ist ja atemberaubend.« Ehrfürchtig sah Pamela sich um. »Ich kann gar nicht glauben, dass sich all das hinter dieser unscheinbaren kleinen Tür versteckt hat.«


  »Gefällt es dir?«


  »Ob es mir gefällt? Du machst wohl Witze. Dieses Haus ist eine wahre Pracht.« Pamela legte den Kopf in den Nacken, um zu der gewölbten Decke hinaufzublicken und das Fresko zu betrachten, das sie aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Aber der Schwindel, der ihr seit einer Weile zusetzte, brachte sie wieder zum Taumeln. Zum Glück fing Phoebus sie rechtzeitig in seinen starken Armen auf.


  »Vielleicht solltest du dich hinsetzen«, sagte er und führte sie fürsorglich zu den zwei exquisiten Chaiselongues, die zu beiden Seiten eines Marmortischchens standen.


  Sie ließ sich auf eine davon sinken und rieb sich die Stirn. »Bestimmt hab ich heute zu viel Sonne abgekriegt. In meinem Kopf dreht sich alles.«


  Wie auf ein Stichwort erschienen zwei junge Frauen. Sie waren mit kurzen, durchsichtigen Tuniken aus weißer Seide bekleidet, die mit silbernen Stickereien in Form von Waldkreaturen verziert waren. Eine der Kellnerinnen trug ein Tablett mit einem goldenen Krug und zwei goldenen Kelchen. Schüchtern lächelten die beiden Phoebus und Pamela zu.


  »Wein?«, fragten sie wie aus einem Munde.


  »Selbstverständlich, gerne«, antwortete Apollo.


  Es war eine Freude, den anmutigen Bewegungen zuzuschauen, mit denen die beiden den Wein kredenzten.


  »Das Essen ist ebenfalls vorbereitet«, verkündete dann die eine mit melodischer Stimme.


  »Sollen wir euch bedienen?«, erkundigte sich die andere.


  »Ja, gerne«, antwortete Apollo.


  Die beiden Kellnerinnen knicksten und eilten auf dem gleichen Weg hinaus, wie sie hereingekommen waren.


  »Aber wir haben doch noch nicht mal bestellt«, sagte Pamela verwundert. Sie hatte scheußliche Kopfschmerzen, war durcheinander und fühlte sich insgesamt etwas unbehaglich.


  »Ich habe sie schon vorher informiert, was wir wollen«, erklärte Apollo und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Ich denke, man würde das vorbestellen nennen.« Als aus Pamelas fragendem Gesichtsausdruck ein Stirnrunzeln wurde, fügte er hinzu: »Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich wollte dich mit griechischen Delikatessen überraschen.«


  »Mit griechischen Delikatessen? Das klingt sehr interessant. Und passt zu diesem Restaurant.« Sie fuhr mit der Hand über die Seite ihrer Chaiselongue. »Seidensamt– mein persönlicher Lieblingsstoff für Polstermöbel.« Als würde die Berührung des Samts sie erden, begann ihr Kopf allmählich wieder klarer zu werden. Ihre Finger verweilten auf dem wunderschönen Material. »Seidensamt erinnert mich immer an Wasser, so glatt und weich. Ich liebe diesen Stoff.«


  »Freut mich, dass dir die Einrichtung gefällt«, sagte Apollo, erleichtert, dass sie sich langsam von dem Nebel erholte, den er ihr zugemutet hatte.


  Pamela sah sich in dem schwach beleuchteten Raum um. Sie waren nicht nur die einzigen Gäste, es war auch nur ihr Tisch gedeckt. Dabei war der Raum offensichtlich sehr groß, und anders, als das in Caesars Palace und im Forum der Fall war, hatte ihn jemand sehr geschmackvoll eingerichtet– kurz gesagt, war er nicht vom Boden bis zur Decke mit greller pseudo-römischer Pracht überladen. Schon der Fußboden war eine Augenweide. Er schien aus einem einzigen Marmorblock zu bestehen– obwohl das, wie Pamela als Expertin wusste, natürlich nicht möglich war.


  »Dieser Boden ist erstaunlich. Ich hätte gesagt, er ist aus feinstem Carrara-Marmor, aber ich habe Carrara noch nie von Goldadern durchzogen gesehen.« Ihr Blick wanderte vom Boden zu den Wänden, und ihre Augen wurden groß. »Man hat tatsächlich den gleichen Marmor für Wände und Säulen benutzt. Und ich mag den minimalistischen Stil, der Dekorateur hat wirklich ins Schwarze getroffen– der Marmor ist viel zu schön, um ihn mit Bildern zu verdecken. Und der einzelne Wandteppich setzt dem ganzen die Krone auf«, sagte sie und deutete zu dem großen Gobelin, der den größten Teil der Wand vor ihnen bedeckte. Er zeigte einen nackten Mann. Einen sehr schönen, jungen, nackten Mann. Pamela kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn im schwachen Licht besser zu erkennen. Er stand neben einem Wagen und hielt eine Harfe in der Hand.


  »Irgendwie kommt der Mann mir bekannt vor.«


  »Vielleicht, weil du sein Bild auch um den Hals trägst«, antwortete Apollo schnell.


  Sie berührte die goldene Münze und lächelte. »Stimmt, du hast ja gesagt, das Restaurant heißt Mount Olympus. Vermutlich stellt der Gobelin also wieder mal Apollo dar. Weißt du, ich sehe immer eine Ähnlichkeit zwischen dir und ihm, vor allem, wenn er so abgebildet ist wie auf dem Wandbehang. Irgendwie sonderbar.«


  »Zufall«, erwiderte Apollo locker. »Sollen wir trinken?« Er reichte ihr einen der Kelche und hob seinen eigenen. »Auf das Glück.«


  Pamela lächelte und legte die Hand kurz auf die glitzernde Tasche, die dicht neben ihr lag. »Auf das Glück!«, erwiderte sie und trank einen Schluck. »Der Wein ist ja köstlich! Sonst mag ich Weißwein eigentlich gar nicht so gern.« Sie spähte in den Kelch. »Aber er ist ja auch nicht wirklich weiß.« Die Farbe des Weins war ebenso ungewöhnlich wie sein Geschmack. Wenn Pamela ihn für eins dieser Weinmagazine hätte beschreiben müssen, hätte sie gesagt, er sei leicht und frisch am Gaumen, mit einer Note von Birnen oder Melonen und einer Farbe wie das Sonnenlicht. »Was ist das denn– ein Pinot Grigio?«


  Apollo zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher. Ich habe lediglich um den besten Wein des Hauses gebeten.« Und das entsprach absolut der Wahrheit. Schließlich hatte Artemis sowohl das Essen als auch den Wein geplant. Apollo nahm noch einen Schluck. Bei Gelegenheit würde er seine Schwester nach dem Wein fragen– er war wirklich köstlich und sehr ungewöhnlich. Zwar war er gut gekühlt, aber noch während Apollo ihn trank, spürte er, wie der Wein seinen Körper mit einer Wärme erfüllte, die von seinem innersten Zentrum ausging. Er blickte zu Pamela hinüber. Auch ihre Wangen waren gerötet. Sie hatte ihre Betrachtung des Raums unterbrochen und lächelte ihn mit leicht geöffneten Lippen zärtlich an. Ihr Mund sah sehr einladend aus.


  »Ich habe mich heute Nachmittag nur sehr ungern von dir getrennt«, sagte er.


  »Ich habe dich auch vermisst.«


  »Wie soll ich die nächsten fünf Tage ohne dich aushalten?«


  »Fünf Tage?« Dann kam er also erst am nächsten Wochenende nach Vegas zurück. War sie da nicht schon auf dem Rückweg nach Colorado? Ihr Job sollte eine Woche in Anspruch nehmen. Fünf Tage ohne Phoebus… Auf einmal wurden ihre Gedanken seltsam träge und verloren jeden Zusammenhang… Die Zeit schien unendlich und gleichzeitig völlig unwichtig. Sie wollte nicht, dass Phoebus wegging, aber jetzt war er da, fast zum Berühren nah. Wie konnte ein Mann nur so schön sein? Sie musste sich beinahe zwingen, sitzenzubleiben, denn sie wollte zu ihm… ihm das Hemd ausziehen… seine nackte Brust küssen… sich weiter nach unten vorarbeiten…


  »Ja, ich…« Er stockte. Was hatten er und Artemis beschlossen? Was wollten sie ihr über ihren »Ausflug« erzählen? Er fand es sehr schwierig, sich auf etwas anderes als auf Pamelas Lippen zu konzentrieren.


  In diesem Augenblick jedoch trugen die Kellnerinnen die reich mit Delikatessen beladenen Platten herein, und er musste von seinem Impuls, den Tisch beiseitezuschieben und sich über Pamela herzumachen, Abstand nehmen.


  Auf goldenen Tellern wurde Apollo und Pamela nun die Nahrung der Götter serviert.


  »Die besten Weinblätter, gefüllt mit Fleisch- und Käsestückchen«, verkündete eine von Artemis’ Dienerinnen mit weicher, hypnotischer Stimme, als Pamela in das duftende Häppchen biss.


  »Lamm, von einem mit Milch und Honig aufgezogenen Tier«, murmelte eine andere.


  Apollo kostete das Fleisch, lächelte und aß vergnügt weiter. Für gewöhnlich war seine Schwester alles andere als häuslich, aber heute Abend hatte sie sich selbst übertroffen.


  »Käse von Ziegen, die von den Nymphen umsorgt werden, als wären sie ihre geliebten Kinder.«


  »Oliven und Feigen, gepflückt auf dem Olymp von den sanften, erfahrenen Händen der Priesterinnen Aphrodites.«


  Die Mädchen waren ohne jeden Zweifel die besten Kellnerinnen, die Pamela jemals gehabt hatte. Wie hatte er diesen Abend nur so arrangiert? Offensichtlich war das ganze Restaurant für sie reserviert, was unter anderem bedeutete, dass er ein höchst erfolgreicher Arzt sein musste. Dabei sah er noch so jung aus! Sie hätte gern gewusst, wie alt er eigentlich war, wann er Geburtstag hatte und wo er geboren war– nicht, dass das irgendeine Rolle spielte, sie war nur neugierig. Außerdem musste sie ihn fragen wegen… wegen… wegen… ja, wegen was? Sie konnte sich nicht konzentrieren.


  … denn das Essen war unsäglich lecker, es war unmöglich, an etwas anderes zu denken. Der Geschmack erfüllte ihre Sinne, und es war mehr als einfach nur Essen, es rief Assoziationen hervor an Sommersonne, Wärme, Sehnsucht… Sie hob den Blick von ihrem Teller und sah, dass Phoebus Sie mit seinen saphirblauen Augen auf eine Art beobachtete, die ihr den Atem stocken ließ.


  »Wir lassen euch jetzt allein und ziehen uns für die Nacht zurück«, erklärten die Kellnerinnen mit ihren wundervollen Stimmen. Und während sie das Zimmer verließen, murmelten sie fast unhörbar ein Gebet: »Berausche… verlocke… entflamme ihr Verlangen… dämpfe jedes Bedenken… lass sie Feuer fangen.«


  Apollo und Pamela bemerkten kaum, wie die Dienerinnen verschwanden. Sie starrten einander an, und außer ihnen gab es nichts, alles andere, die ganze Welt war versunken. Ihre Haut prickelte in wachsender Hitze und immer größerem Begehren.


  »Ich will, dass du mich liebst«, sagte Apollo, und seine Stimme war heiser vor Lust und Sehnsucht. Irgendwo dort in seinem Kopf, wo noch der Verstand regierte, wusste er, dass seine Reaktion auf sie zu heftig, zu ungehemmt war, aber er konnte sie nicht aufhalten– und wollte es auch gar nicht.


  »Ja«, hauchte sie.


  Mit einer raubtierhaften, fließenden Bewegung, die an einen goldbraunen Löwen erinnerte, stand er auf und stieß den Tisch, der sie voneinander trennte, mit einem einzigen Handgriff beiseite. Zwar nahm Pamela wahr, dass der Tisch viel zu leicht und mit einer geradezu übermenschlichen Wucht wegflog, aber der Gedanke war vage und nicht vollständig ausformuliert. Als Phoebus sich dann sein Hemd vom Körper riss, konnte sie nur noch daran denken, wie ihr ganzer Körper auf den heiseren Laut reagierte, mit dem ihr Name über seine Lippen kam, und wie wunderbar er aussah, als er sich ihr nun näherte, vollkommen nackt.


  »Ja«, stöhnte sie erneut, glitt von der Chaiselongue, stürzte sich in seine Arme, und er küsste sie, als wollte er sie verschlingen. Sie ließ die Hand über seine Schulter gleiten und fühlte, wie seine Muskeln unter der Heftigkeit seines Begehrens zitterten. Mit der freien Hand zerrte sie ihr Top über den Kopf und öffnete rasch den Reißverschluss ihrer Hose, die mühelos von ihrem Körper rutschte. Phoebus fand den Haken ihres BHs und versuchte, ihn zu öffnen.


  »Ich kann das nicht… ich muss…«, stöhnte er frustriert. »Ich muss dich an mir spüren.« Schließlich riss er ihr den spitzenverzierten Stoffstreifen einfach vom Rücken, ihre Brüste waren frei und rieben sich an seinem Brustkorb, während Pamela seinen Hals mit heißen Küssen bedeckte.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Lust in den Griff zu bekommen, doch als Pamela seine Hand, die ihre Brust liebkoste, wegzog und in ihren Slip führte, war der Kampf um Kontrolle endgültig verloren.


  »Weg damit«, hauchte sie, während sie an seiner Unterlippe knabberte, sie in die feuchte Höhle ihres Munds zog und verführerisch daran saugte. »Reiß ihn mir runter.«


  Mit einem Laut, der sich anhörte wie ein Knurren, gehorchte er. Dann spreizte er die Hände um ihre nackte Taille, und mit der Kraft eines Gottes hob er sie in die Höhe und drang mit seinem pochenden Glied in sie ein.


  Pamela war mehr als feucht und bereit für ihn. Sie schlang die Beine um seine Mitte und grub die Fingernägel in seine Schultern. Den Kopf in den Nacken gelegt, wölbte sie sich ihm entgegen, überwältigt von dem Bedürfnis, sich in seiner Berührung, seinem Feuer zu sättigen.


  Denn er war wie Feuer, und unter ihren Händen glühte sein Körper. Ihre Sinne nahmen es zur Kenntnis, aber ihr Kopf konnte den Gedanken nicht festhalten. Das Licht, das durch seine schweißnasse Haut strahlte, schien nur ein weiterer Teil seiner Erregung zu sein, es lockte sie, erregte sie, reizte ihre eigene Leidenschaft ins Unendliche. Golden umrahmten die dichten Locken sein Gesicht, und seine Augen… seine Augen loderten. Doch sie wollte brennen, wollte von den Flammen seiner Lust berührt werden.


  Was für ein herrliches, wundervolles Gefühl es war, die Kontrolle aufzugeben.


  »Fester…«, keuchte sie in seinen Mund und erkannte kaum ihre eigene Stimme. Phoebus warf sie nach vorn, und Pamela spürte die glatte Kühle einer Marmorsäule an ihrem nackten Rücken. Sie stemmte sich dagegen, so dass sie seinen Stößen mit ihrer eigenen entflammten Leidenschaft begegnen konnte. »Hör nicht auf… noch nicht… hör nicht auf«, keuchte sie und spürte, wie die Welt unter ihr versank. Ihr Orgasmus war mit nichts zu vergleichen, was sie zuvor erlebt hatte. Er verschlang sie, wogte durch ihren Körper mit einer Heftigkeit, die fast an Schmerz grenzte.


  Dann war sie plötzlich nicht mehr an der Säule, sondern merkte, dass Phoebus sie, ohne sich aus ihr zurückzuziehen, aus dem Zimmer trug. Sie traten durch eine gewölbte Tür in das Zimmer neben dem Speisesaal. In der Mitte stand ein großes Himmelbett. Natürlich war Pamela klar, dass es sich um ein Schlafzimmer handelte und dass das nicht in ein Restaurant passte, aber ihre Sinne waren ebenso von Phoebus erfüllt wie ihr Körper– nichts war real außer seiner Berührung, seinem Geschmack, seinem Duft.


  »Was passiert hier?«, flüsterte sie, als er sie unter sich aufs Bett legte.


  »Ich liebe dich, Pamela. Für immer. Und so ist es, von mir geliebt zu werden.«


  Im uralten Tanz der Liebe begann er, sich in ihr zu bewegen, zog sich in seiner ganzen harten Länge aus ihr zurück und drang wieder in sie ein, immer und immer wieder. Pamela streichelte seine glatte Brust, während er sich über ihr aufrichtete, und seine Haut glänzte wie reines Gold. Benommen und dennoch bis zum Äußersten sensibilisiert, starrte sie hinunter, dorthin, wo ihre Körper sich vereinten. Sie schimmerten beide… sie brannten… Flammen leckten über ihre Haut… feuerten sie an… verschlangen sie…


  »Schau mich an, Pamela.« Seine Stimme war heiser.


  Sie blickte ihm tief in die Augen.


  »Schau mich an«, wiederholte er. »Und erkenne mich.«


  Als er wieder in sie stieß, sah sie ihn an. Er war Kraft und Schönheit und Liebe, alles in einem Wesen vereint. Wie hatte sie jemals glauben können, dass er nur ein Mann war? Ihre Gedanken mühten sich, die unglaubliche Wahrheit dessen zu erfassen, was sie vor sich sah, während ihre Körper in seinem blendenden, unsterblichen Licht loderten. Wer war er? Was geschah mit ihr?


  Als Apollo die Panik in ihren Augen erkannte, umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie so, ihn weiter anzusehen. Mit enormer Willenskraft befahl er gleichzeitig seinem Körper, sich zu beruhigen.


  »Schau tiefer«, sagte er. »Über das Fremde hinaus, das dir Angst macht. Siehst du nicht dein Spiegelbild in meiner Seele?«


  Das Blau seiner Augen hielt sie noch fester als ihre vereinten Körper, und sie zitterte unter der Wucht ihrer Gefühle. Und dort, unter der Macht, die von ihm ausging, fand sie Phoebus– das Herz des Mannes, den sie kannte. In diesem Herzen erkannte sie das Spiegelbild ihrer eigenen Sehnsucht, ihrer Bedürftigkeit, ihrer Leere, und wusste plötzlich, dass sie selbst vollständig werden würde, wenn sie ihn erfüllte.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  »Dein Seelenverwandter.«


  Seine Stimme zitterte, und trotz der ehrfurchtgebietenden Macht, die er verströmte, fand Pamela plötzlich, dass er sehr jung und verletzlich wirkte.


  »Ja«, hauchte sie und fühlte das Feuer abermals tief in sich aufflammen. »Du bist mein Seelenverwandter.«


  Dann zog sie ihn zu sich herunter, und mit einem abgrundtiefen Stöhnen stieß er in sie, unfähig, sich noch länger zurückzuhalten. Als die Welt explodierte, vergrub sie ihr Gesicht an seiner glühenden Schulter und klammerte sich an ihn.


  


  


  In der Großen Halle fuhr Artemis plötzlich auf und gönnte sich einen tiefen, reinigenden Atemzug. Weg war die Fessel, die Verbindung mit der Sterblichen existierte nicht mehr. Offenbar hatte ihre Magie die Waagschale tatsächlich zugunsten ihres Bruders ausschlagen lassen. Sie streckte sich wohlig und genoss die Abwesenheit des nervtötenden Juckreizes, in dem sich Pamelas unerfüllte Herzenssehnsucht Ausdruck verschafft hatte. Dann lehnte sie sich wohlig auf ihrer weichen Chaiselongue zurück. Am liebsten hätte sie sich jetzt sofort in ihren Wald zurückgezogen– ein kleiner Spaziergang im Mondlicht wäre eine willkommene Erfrischung–, aber nein, Apollo brauchte sie noch, um dafür zu sorgen, dass keine Nymphen ihn dabei beobachteten, wie er die Sterbliche wieder in ihre Welt zurückbrachte. Obwohl das eigentlich keine große Bedeutung mehr hatte, denn seine Beziehung zu der sterblichen Frau würde ohnehin bald ein Ende finden. Jetzt, wo Apollo ihr Herz gewonnen hatte, würde er ihrer rasch müde werden, da war Artemis fast sicher. Dann würde alles zur Normalität zurückkehren, und ihre Eskapade im Königreich Las Vegas würde nach und nach zu einer mäßig amüsanten Erinnerung verblassen…


  Artemis ignorierte tunlichst den Zweifel, der sofort an ihr nagte, wenn sie sich die ernsthafte Liebeserklärung ihres Bruders ins Gedächtnis rief. Apollos Seelenverwandte sollte eine Sterbliche sein? Das war doch schlicht unmöglich.


  Versteckt im Schatten stand Bacchus, lächelte und wartete.
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  Irgendetwas stimmte nicht. Apollo wusste es. Er verstand nicht nur die vielen Menschensprachen und die Stimmen der Musikinstrumente, er begriff auch Situationen, von Natur aus, auf der elementarsten Ebene seines Wesens. Die warme Gestalt in seinen Armen regte sich. Automatisch legte er die Arme enger um sie. Pamela…


  Apollos Augen öffneten sich. Was war letzte Nacht geschehen? Sie lagen nackt auf seinem Bett. Denk nach!, befahl er seinem benebelten Gehirn. Erinnere dich! Und dann rauschten die Ereignisse des Abends plötzlich wild durch sein Gedächtnis. Nur mühsam konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Er hatte völlig die Kontrolle verloren. Wie das? Warum war er nicht in der Lage gewesen…?


  Er wusste die Antwort, noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Das Festmahl war mit den berauschenden Kräften einer Göttin durchsetzt gewesen. Und er wusste auch, wer diese Göttin war. Artemis!


  »Apollo!«


  Als hätte er sie mit seinen Gedanken herbeigerufen, drang das ungeduldige Flüstern der Göttin durch den Raum.


  Er wandte den Kopf und starrte sie zornig an.


  »Was machst du da?«, zischte sie. »Du weißt doch, dass gleich der Morgen dämmert. Möchtest du, dass die Sterbliche dann hier festsitzt, oder was?«


  Erschrocken richtete Apollo sich auf. Das also war es, was nicht stimmte. Wie immer hatte der Gott des Lichts das Herannahen des strahlenden Sonnenwagens gefühlt, mit dem die Morgendämmerung in den Himmel stieg. Instinktiv hatte er gewusst, dass es höchste Zeit war, dass Pamela in ihre Welt zurückkehrte. Aber er hatte ihr in der letzten Nacht viel zu viel offenbart– wie würde ihr sterblicher Geist jemals begreifen können, was er von dieser hemmungslosen Vereinigung mitbekommen hatte, und obendrein auch noch akzeptieren, dass sie auf dem Olymp gefangen war? Er erinnerte sich allzu gut an die Angst, die in ihren Augen aufgeflackert war, als er sich enthüllt hatte.


  Sie würde es nicht verstehen, nicht wirklich. Und wenn sie es verstand, wie würde das ihre Gefühle für ihn verändern? Nein, es war zu früh für so etwas. Er musste sie wegbringen. Bis das Portal wieder geöffnet wurde, konnte er sich eine Erklärung für diese ungewöhnliche Nacht ausdenken. Er würde mehr Zeit mit ihr verbringen und ihre Gefühle würden sich festigen– Gefühle, zu denen sie sich bisher lediglich unter dem Einfluss der Magie seiner Schwester bekannt hatte. Wieder sah er Artemis verärgert an.


  »Geh!«, flüsterte er. »Sorg dafür, dass die Große Halle leer ist. Ich folge dir mit Pamela.«


  »Aber beeil dich bitte«, sagte sie noch, als ihr Körper sich bereits auflöste.


  »Phoebus?« Pamelas Stimme klang verschlafen, sie blinzelte und rieb sich die Augen. »Wo…?«


  Er biss die Zähne zusammen und strich mit der Hand über ihr Gesicht, was sie sofort benommen machte.


  »Du musst dich anziehen, wir müssen gehen«, sagte er und führte sie sanft an der Hand ins Nebenzimmer, zu ihren in der Nacht achtlos abgeworfenen Kleidern.


  Wie in Trance gehorchte sie. Er hasste sich dafür, wie er hastig in seine Hose schlüpfte, während Pamela sich mechanisch ankleidete. Ihre Unterwäsche war zerfetzt, sein Hemd zerrissen, und als die Erinnerung an die Leidenschaft ihn durchströmte, regte sich sofort seine Lust. Wie sollte er es fünf Tage ohne ihre Berührung aushalten? Er zögerte. Denn es gab ja eine Alternative: Er konnte einen Zauber auf sie wirken und sie hierbehalten, bis das Portal sich wieder öffnete. Erneut berührte er ihr Gesicht, und obwohl sie wie betäubt war, neigte sich ihr Körper ihm sofort zu. Es war doch nur eine Woche…


  Nein! Er schüttelte sich. Sie würde ihn hassen, wenn er sie mit seinem Zauber zwang zu bleiben. Er hasste sich ja selbst schon bei dem Gedanken.


  »Komm, ich bringe dich nach Hause, liebste Pamela.«


  Dann schlang er die Arme um sie. Sofort verschwanden sie beide und traten einen Augenblick später neben dem Portal in der Großen Halle wieder in Erscheinung. Dort stand Artemis, die Arme vor der Brust verschränkt, und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Als sie die bloße Brust ihres Bruders und den entrückten Ausdruck im Gesicht seiner Geliebten sah, schüttelte sie nur den Kopf. Je rascher sie die Beziehungen mit der modernen Welt der Sterblichen einstellten, desto besser.


  »Schnell, die Sonne geht gleich auf«, sagte Artemis.


  »Das weiß ich«, fauchte Apollo. »Jedenfalls weiß ich es jetzt, wo meine Sinne nicht mehr von der Magie einer Göttin benebelt sind.«


  Artemis hatte immerhin so viel Anstand, etwas betreten dreinzublicken.


  »Ich werde sie durch das Portal begleiten und umgehend zurückkommen.«


  Die Göttin seufzte, sagte aber nichts. Apollo legte den Arm um Pamela und führte sie durch das Portal.


  Dann waren sie wieder in Vegas, und Apollo öffnete die Tür zu der kleinen Kammer. Auf dem menschenleeren Korridor zupfte er Pamelas Kleider zurecht und legte die Hand auf ihr Gesicht. Er kam sich vor wie ein gemeiner Dieb. Er hatte ihre Liebe gestohlen, und nun schlich er sich zurück, bevor das Licht des Tages sein Verbrechen offenbaren konnte. Er hatte keine andere Wahl, aber er hasste sich trotzdem dafür.


  »Ich liebe dich, Pamela. Vergiss das nicht, und denk dran, mir zu vertrauen. Ich werde zu dir zurückkehren. Ich mache alles wieder gut.« Dann beugte er sich über sie und sprach lautlos den Befehl: Erwache durch meinen Kuss.


  Er küsste sie zärtlich, und während ihr benommenes Gesicht langsam wieder zu sich kam, zog er sich rasch in die Kammer zurück, schloss die Tür und kehrte auf den Olymp zurück.


  Pamela rieb sich die Augen. Uff, sie fühlte sich schwindlig und ein bisschen flau. Hatte sie gestern bei dem herrlichen Essen etwa getrunken? Sie sah sich um. Wo zum Teufel war sie überhaupt? Die gewöhnliche kleine Tür und der leere Korridor kamen ihrem benommenen Hirn irgendwie bekannt vor. Wo war Phoebus? Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und als sich ihr Arm bewegte, bewegten sich auch ihre Brüste. Wie das? Wo war nur ihr BH? Ein panischer Schauer rieselte über ihren Rücken. Denk nach! Woran erinnerte sie sich?


  Sie hatte sich mit Phoebus in dem kleinen Weinlokal getroffen. Dann waren sie in ein wundervolles, exklusives Restaurant gegangen… doch ihre Erinnerung an das Essen selbst war ziemlich bruchstückhaft. Seltsame, traumartige Fetzen heißer, glatter Haut und der salzige Geschmack der Leidenschaft drangen auf sie ein. Kurz sah sie zerrissene Kleider, dann erschien ein Bild von Phoebus vor ihrem inneren Auge, wie er sie aus einem Schlafzimmer führte– aber als sie sich anziehen wollte, war nur ein Teil ihrer Sachen dagewesen. Panik überkam sie, ihr Kopf dröhnte. Atmen, befahl sie sich. Alles war gut, sie hatte nur zu viel getrunken.


  Aber wo zur Hölle war Phoebus geblieben?


  Okay, ihre letzte klare Erinnerung war, wie sie sich über das tolle Ruby-Slipper-Täschchen gefreut hatte…


  »Verdammte Scheiße! Meine Tasche!«


  Sie betrachtete die kleine weiße Tür. Was war bei diesem Essen geschehen? Sie bekam die Erinnerung einfach nicht zu fassen, aber sie musste doch irgendwo sein! Hatte man ihr Drogen verabreicht? Hatte Phoebus ihr irgendetwas eingeflößt? Aber warum sollte er?


  Um ihre Angst in Schach zu halten, klammerte sie sich an ein kleines Stückchen Normalität. Sie hatte ihre nagelneue Viertausend-Dollar-Ruby-Slipper-Handtasche in dem Restaurant vergessen. Phoebus hin oder her, sie musste zurück und sie holen.


  Pamela öffnete die Tür und trat in… eine Abstellkammer? Mittendrin befand sich eine seltsame, schimmernde Scheibe, ungefähr so groß wie eine Tür. Eine Erinnerung regte sich in ihr. Sie war mit Phoebus durch diese Scheibentür gegangen. Es war der Eingang zum Restaurant! Sie straffte die Schultern und trat durch die Scheibe hindurch.


  Sofort fühlte sie ein seltsames Kitzeln, als strichen Federn über ihre Haut, und das Licht veränderte sich– die nackte Glühbirne der Kammer verblasste, und ein sanftes rosenfarbenes Leuchten umfing sie. Aber sie gelangte keineswegs in das phantastische Restaurant, an das sie sich zumindest halbwegs erinnerte, sondern schien mitten in einem prächtigen Ballsaal gelandet zu sein. Überwältigt von dem Eindruck seiner Größe und Schönheit blieb sie stehen. Der riesige Raum war leer bis auf zwei Gestalten, die sich wütend anschrien, bei ihrem Erscheinen jedoch zu ihr herumfuhren. Phoebus, der kein Hemd trug, starrte sie fassungslos und erschrocken an. Seine Schwester sah zuerst zornig aus, dann änderte sich ihr Ausdruck, denn…


  Ein wilder Schmerz durchzuckte Pamela. Sie machte den Mund auf, um zu schreien, aber die Verwandlung ergriff ihren Körper, und der Schrei hallte nur noch durch ihre Gedanken– denn sie hatte keinen Mund mehr, der dem Schrei eine Stimme hätte verleihen können. Hilflos streckte sie die Arme nach Phoebus aus, doch ihr Körper stürzte in sich zusammen und verlor alles Menschliche. Im gleichen Augenblick durchdrang der Schmerz den Nebel, und auf einen Schlag kamen ihre Erinnerungen zurück. Phoebus. Seine Haut, die mit einer überirdischen Leidenschaft glühte. Er nahm sie in die Arme. Machte sie sein eigen. Er war kein Mensch. Kein Mensch konnte aus Feuer bestehen. Was machte er jetzt mit ihr? Sie erinnerte sich, wie sein Feuer sie berührt, wie die Flammen an ihrem Körper geleckt und sie gestreichelt hatten, und…


  Ein neuer Schrei zerriss ihre Gedanken.


  Apollo hatte dem Portal den Rücken zugewandt und war dabei, seiner Schwester gründlich die Meinung zu sagen, weil sie sich eingemischt hatte. Doch dann hatte er seine Tirade jäh unterbrochen, denn er fühlte, wie seine Seelenverwandte den Olymp betrat. Doch in dem Augenblick, als ihr Körper sich durch das Portal bewegte, begann er, sich zu verwandeln, und Apollo musste hilflos zusehen, wie Pamela verblasste, dahinschmolz und zu einer wunderschönen, duftenden Jasminblüte wurde.


  »Bring sie zurück, bevor die Sonne aufgeht!«, rief seine Schwester. »Wenn das Portal sich schließt, verfliegt der Zauber.«


  Die Worte seiner Schwester wirkten wie ein Peitschenhieb auf Apollo. Er stürzte los, dicht gefolgt von Artemis, packte die zarte Jasminblüte, zog sie weg von der Stelle, wo sie auf dem Marmorboden bereits Wurzeln zu schlagen begann. Apollo sprang durch das Portal, Pamelas sich verwandelten Körper fest umklammernd.


  Zögernd stand Artemis vor dem Portal, warf einen Blick über die Schulter zurück zu den hohen Fenstern, durch die sich bereits die Morgenröte am Himmel zeigte.


  »Bleib hier, du Narr!«, schrie sie in die wild schwingende Scheibe. »Du sollst doch nicht mit ihr gehen!« Die Göttin beugte sich vor und versuchte, durch die leuchtende Scheibe zu spähen.


  Doch nun trat Bacchus mit raschen Schritten aus dem Schatten, wo er gelauert hatte, und rammte der Jägerin mit entschlossener Wucht die Schulter in den Rücken. Artemis schrie auf und stürzte durch die Scheibe, Sekundenbruchteile bevor das Portal dunkel wurde und sich fest verschloss und der Morgen über dem Olymp anbrach.


  Bacchus’ Lachen war erfüllt von grausigem Triumph.
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  Pamela kauerte auf allen vieren. Ihr Atem ging keuchend, sie schluchzte, und ihre Zähne klapperten im gleichen Rhythmus, wie ihr Körper zitterte. Ihr Körper! Fieberhaft befühlte sie ihre Arme, ihr Gesicht. Sie hatte sich in etwas verwandelt– etwas Grünes, eine Pflanze! Aber jetzt war sie wieder normal. Wie früher. Ein Mensch.


  »Alles ist gut, Liebes«, sagte Apollo und streckte die Hände nach ihr aus.


  Instinktiv zuckte sie vor seiner Berührung zurück. »Du!«, stieß sie hervor, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, stürzte plötzlich Phoebus’ Schwester kopfüber in den kleinen Raum. Kurz darauf war die schimmernde Scheibe verschwunden.


  Artemis rappelte sich auf und stieß einen fremdartigen Fluch aus. Ihr Bruder starrte sie mit offenem Mund an. »Bacchus wird es bitter bereuen, dass Zeus ihn gerettet hat, als seine törichte menschliche Mutter…« Ihr Wortschwall brach ab, als sie merkte, dass das Portal sich geschlossen hatte. »Nein«, hauchte sie. »Es kann doch nicht angehen, dass wir jetzt hier festsitzen.«


  »Was zum Teufel seid ihr?« Pamela konnte nicht länger an sich halten.


  Apollo und Artemis wandten sich der vollkommen aufgebrachten Sterblichen zu, die noch immer auf dem Boden hockte, mit dem Rücken zur Tür, so weit wie möglich von ihnen entfernt. Ihre Augen waren riesig und wirkten in ihrem kalkweißen Gesicht viel zu dunkel.


  »Pamela«, sagte Apollo in beschwichtigendem Ton und streckte ihr wieder die Hand entgegen. »Du weißt doch, wer ich bin.«


  »Nein!«, entgegnete sie scharf und entzog sich seiner Berührung. »Ich habe auch nicht gefragt, wer ihr seid, sondern was.«


  »Du musst dafür sorgen, dass sie das alles wieder vergisst«, sagte Artemis, ohne auf Pamela zu achten. »Sie hat viel zu viel gesehen. Schau sie doch an– sie erinnert sich.« Die Göttin hob ihre schlanke Hand. »Ach, ich erledige das für dich. Ich weiß ja, dass sie dir schon viel zu sehr ans Herz gewachsen ist. Schlaf und vergiss«, sagte sie und schnippte mit den Fingern in Pamelas Richtung. Automatisch zuckte Pamela zurück.


  »Stopp!«, rief Apollo. »Ich will nicht, dass du sie manipulierst.«


  »Was zur Hölle ist hier los?« Immerhin funktionierten Pamelas Beine wieder so weit, dass sie aufstehen konnte. Da stand sie nun, den Rücken an die Tür der Kammer gedrückt, die Hände flach ans Holz gedrückt, damit sie nicht so zitterten.


  »Warum schläft sie nicht?«, fragte Artemis ihren Bruder und betrachtete kopfschüttelnd ihre Hände.


  »Das Portal ist geschlossen«, sagte Apollo.


  Seine Schwester warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Das sehe ich auch.«


  Aber Apollo sah sie nur weiter an. Dann weiteten sich die Augen seiner Schwester auf einmal. »Wenn das Portal geschlossen ist…« Sie verstummte.


  »Wenn das Portal geschlossen ist, haben wir keinen Zugriff mehr auf unsere Kräfte«, vollendete Apollo den Satz für sie.


  Artemis schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Okay. Das war’s. Ich gehe.« Pamela riss die Tür auf und marschierte aus der Kammer. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi.


  »Schau, was du angerichtet hast«, knurrte Apollo seine Schwester an, dann eilte er Pamela nach.


  »Ich?« Artemis schnaubte empört. Widerwillig folgte sie ihrem Bruder. Sie wollte nicht hierbleiben. Sie wollte, dass das Portal sich sofort wieder öffnete. Sie wollte auf den Olymp zurück und ein ausgedehntes Bad in ihrer Mineralquelle nehmen. Sie wollte ihre unsterblichen Kräfte wiederhaben und… Seufzend trat sie auf den Korridor hinaus.


  Ein paar Meter weiter hatte Apollo Pamela am Ellbogen gepackt und sprach beschwichtigend auf sie ein, während sie versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen. Kopfschüttelnd betrachtete Artemis die Szene. Wie tief waren die Mächtigen gefallen. Langsam ging sie auf die beiden zu.


  »Sei still, Sterbliche«, sagte sie ärgerlich. »Es ist alles ganz einfach.« Dann deutete sie auf ihren Bruder. »Sein wahrer Name ist Phoebus Apollo, Gott des Lichts, der Musik und der Heilkunst. Mein Name ist zwar Diana, aber den benutzen nur die alten Römer. Sonst werde ich immer Artemis genannt, Göttin der Jagd. Außerdem habe ich eine Affinität zum Mond, wie mein Bruder zur Sonne, aber ich möchte dich nicht mit Informationen überschwemmen, sonst verwirre ich dich bestimmt«, schloss sie sarkastisch.


  »Ihr seid Götter?« Pamela hoffte inständig, dass sie träumte und bald aufwachen würde.


  »Ja. Unsterbliche. Das waren wir zumindest, bis das Portal uns in dieser verdammten Welt eingeschlossen hat. Jetzt habe ich den Verdacht, dass wir einfach nur extrem attraktive Sterbliche sind«, sagte sie trocken.


  »Apollo und Artemis.« Pamela sah zwischen den beiden hin und her.


  »Ich hab dir doch gesagt, es ist ganz einfach.«


  »Ihr seid verrückt!«, antwortete sie.


  »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst«, beteuerte Apollo. »Aber Artemis sagt die Wahrheit.« Stirnrunzelnd sah er seine Schwester an. »Wenn auch nicht sehr gut .«


  »Was?«, rief Artemis empört. »Wenn du leise Musik und Blumenduft zur Untermalung bevorzugst, tut es mir leid, damit kann ich nicht dienen– jedenfalls nicht, bevor das Portal wieder aufgeht.«


  »Solche Bemerkungen sind nicht hilfreich«, wies Apollo sie zurecht.


  »Aber es gibt keine Götter. Das ist nur Mythologie«, sagte Pamela.


  »Ich dachte, du hast gesagt, sie wäre klug«, meinte Artemis höhnisch zu Apollo.


  Pamela musterte die schöne junge Frau, die ihrem Geliebten so sehr ähnelte, und sie spürte wieder etwas von dem benommenen Entsetzen, das sie bei ihrer Verwandlung ergriffen hatte. Doch allmählich wurde sie wütend.


  »Du brauchst nicht so unhöflich zu werden«, sagte sie zu Artemis.


  »Unhöflich?« Artemis kniff die Augen zusammen. »Du nennst mich unhöflich, während du vor mir stehst und meine Existenz abstreitest? Dabei befindest du dich mitten in einem Gebäude, das nur deshalb entstanden ist, weil die Menschen der Antike mich und die anderen elf Olympier so sehr verehrt haben, dass man sich Jahrtausende an mich erinnert hat. Klingt das sonderlich intelligent für dich?«


  »Es klingt weder klug noch dumm. Es klingt schlicht unglaublich. Diese ganze Situation ist unglaublich. Sie kann überhaupt nicht wahr sein.«


  Apollo nahm ihren anderen Ellbogen und drehte sie zu sich um, wobei er sich Mühe gab, nicht darauf zu achten, dass sie immer noch von ihm wegstrebte. Mit leiser, ruhiger Stimme sagte er: »Du kennst die Wahrheit, Pamela. Du hast sie erfahren. Jetzt musst du sie nur noch akzeptieren.«


  Sie sah ihn an– sah ihn wirklich an. Er war der gleiche große, schöne Mann wie in der vorhergehenden Nacht. Und doch auch wieder nicht. Irgendetwas… irgendetwas fehlte. Noch immer war er ungewöhnlich attraktiv, aber das spektakuläre Blau seiner Augen war verblasst zu einer eher… sie schluckte… eher menschlichen Schattierung. Nur so konnte sie es beschreiben. Er sah genauso aus wie vorher und doch wieder nicht. Seine äußeren Merkmale hatten sich nicht geändert, seine Schultern waren nicht weniger breit, seine Brust nicht weniger muskulös– was leicht zu erkennen war, da er kein Hemd trug. Dennoch war er anders… modifiziert… weniger perfekt.


  Und Artemis hatte ganz recht– Pamela erinnerte sich. Sogar an solche Kleinigkeiten wie an den Umstand, dass Phoebus den ganzen Nachmittag in der prallen Wüstensonne liegen konnte, ohne auch nur zu schwitzen, geschweige denn zu verbrennen. Aber auch an große Dinge, wie die Tatsache, dass er gestern Nacht in Flammen aufgegangen war, als sie sich geliebt hatten. Und dann war da noch der unleugbare Sachverhalt, dass sie durch eine schimmernde Tür gegangen und in etwas definitiv nicht Menschliches verwandelt worden war…


  Es konnte nicht sein. Es war schlicht unmöglich. Aber in ihrem Innern wusste Pamela dennoch, dass die beiden die Wahrheit sagten. Sie waren Götter.


  »Was war dieses Ding in der Kammer?«, fragte sie flüsternd.


  »Es war ein Portal, durch das Zeus einen Durchgang vom Olymp in das Königreich Las Vegas geschaffen hat«, antwortete Apollo.


  »Warum?«


  Apollo zuckte die Achseln und versuchte ein Lächeln. »Wer durchschaut schon die Motive des Obersten Herrschers des Olymps?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hat er etwas davon gesagt, dass wir eure Welt kennenlernen und uns an ihr erfreuen sollen«, sagte Artemis.


  Pamela sah ihr ins Gesicht. »Du meinst, es ist so eine Art Experiment? So etwas wie eine makabre Folge von Star Trek?«


  »Verstehst du etwa, was sie meint?«, fragte Artemis ihren Bruder.


  »Nein, aber ich weiß, dass du wieder nicht hilfreich bist!«, antwortete er zähneknirschend.


  Pamela starrte ihn an. »Was ist mit mir passiert, als ich durch dieses Portal zu euch zurückgekommen bin? Irgendetwas ist mit meinem Körper geschehen– etwas Schreckliches. Was habt ihr mit mir angestellt?«


  »Das war nicht ich! Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich dir wehtun würde!«, protestierte Apollo.


  Pamela wandte sich ab. »Das hast du doch schon längst.«


  »Das war Bacchus, diese widerliche Kröte«, griff Artemis ein. »Er muss das Portal mit einem Zauber belegt haben.« Sie hielt inne und überlegte. »Du hast dich in eine Blume verwandelt.«


  »Eine Jasminblüte, wegen ihres Namens«, sagte Apollo. »Die süßeste aller Blumen.«


  »Sehr romantisch«, schnaubte Artemis. »Also hat Bacchus das Portal mit einem Zauber belegt, der bewirkt, dass die Sterbliche sich, wenn sie es ohne dich durchquert, in die fundamentalste Form verwandelt, auf die sich ihr Name reduzieren lässt.«


  Pamela hatte das Gefühl, dass ihr Herz gefühllos und taub geworden war. »Genau wie in den Mythen. Ihr benutzt die Menschen, und wenn ihr sie dann nicht mehr braucht, verwandelt ihr sie in etwas… etwas nicht Menschliches.«


  »Ich finde das nicht ganz zutreffend«, meinte Artemis beleidigt.


  Apollo wandte seiner Schwester den Rücken zu. »Lass es mich erklären«, sagte er zu Pamela. »Zwischen mir und dir ist es ganz anders.«


  »Nein. Ich habe die Nase voll davon, euer Versuchskaninchen zu sein«, sagte Pamela und warf Artemis einen angewiderten Blick zu. »Und ich möchte es mir auch nicht erklären lassen. Ich möchte nur, dass ihr dorthin zurückgeht, wo ihr hergekommen seid, und mich endlich in Ruhe lasst.«


  »Nichts lieber als das, aber wie es aussieht, stecken wir hier bis zum nächsten Wochenende fest«, erwiderte Artemis schnippisch.


  Doch Apollo schüttelte den Kopf. »Das gilt vielleicht für meine Schwester«, sagte er zu Pamela, »aber mein größter Wunsch ist es, mit dir zusammen sein– und dir alles zu erklären.«


  »Aber es interessiert mich nicht, was…«, setzte sie an, während sie wieder versuchte, sich aus Apollos starken Armen zu befreien. Eine scharfe Stimme unterbrach sie.


  »Gibt es hier ein Problem?«


  Ein Sicherheitsmann in blauer Uniform stand am Eingang zum Korridor. Er war klein und rundlich, hatte aber eine Marke, eine Waffe und einen Gesichtsausdruck, dem deutlich zu entnehmen war, dass er seinen Job sehr ernst nahm.


  »Ach, mach, dass du wegkommst«, sagte Artemis und wedelte automatisch mit den Fingern in seine Richtung. Aber dann fiel ihr ein, dass sie machtlos war, und ihr verächtlicher Ausdruck verschwand.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte der Mann und musterte die schöne Frau in der kurzen Tunika.


  Apollo ließ Pamelas Arme los und trat vor sie und seine Schwester. Pamela sah, wie sich sein Gesicht verdunkelte, und auf einmal wurde ihr klar, dass er ein sehr gefährlicher Mann sein konnte, mit oder ohne göttliche Kräfte.


  »Nein, es gibt kein Problem, Officer«, sagte Pamela rasch und stellte sich neben Apollo. »Mein…« Sie hielt inne, sah kurz auf Apollos nackten Brustkorb, verwarf abgedroschene Bezeichnungen wie »Freund« oder »Bekannter« und fuhr entschlossen fort: »Mein Verlobter und ich hatten ein kleines Missverständnis, und– na ja…« Sie beendete den Satz mit einem Achselzucken und einem verlegenen Lächeln. Aber der Mann sah sie und den halbnackten Mann neben ihr gar nicht an, sondern hatte nur Augen für Artemis.


  »Warten Sie!«, sagte er plötzlich mit leuchtenden Augen. »Sie sind doch diese tolle Tänzerin von Zumanity, oder nicht?«


  Pamela hielt die Luft an, während Artemis eine Augenbraue in die Höhe zog.


  »Ich bin die beste Tänzerin von Zumanity«, korrigierte sie den Mann streng.


  »Das ist Diana, die Schwester meines Verlobten«, schaltete Pamela sich wieder ein. Sie brauchte Apollo nicht anzusehen, sie spürte die Spannung in seinem dicht neben ihr stehenden Körper.


  »Wissen Sie, ich habe die Show neulich zum ersten Mal gesehen«, sagte der Wachmann und schaukelte auf den Ballen hin und her. »Das war echt beeindruckend. Sie waren echt beeindruckend.«


  »Ist ja schön, dass ich der Masse gefallen habe«, erwiderte Artemis von oben herab.


  Kurz entschlossen packte Pamela sie am Ellbogen, nahm Apollo bei der Hand und zog die beiden an dem Sicherheitsmann vorbei. »Wir sollten jetzt wirklich wieder auf unsere Zimmer gehen. Ich weiß überhaupt nicht, wie wir hier gelandet sind.«


  »Und achten Sie das nächste Mal bitte darauf, sich etwas überzuziehen, wenn Sie Ihr Zimmer verlassen«, sagte der Officer zu Apollo und fügte, an Artemis gewandt, hinzu: »War mir ein Vergnügen, Diana. Ich kann’s kaum erwarten, die Show noch mal anzusehen.«


  Keiner von ihnen sagte etwas, bis sie um die Ecke bogen und die Lobby des Casinos durchquerten. Pamela ließ Artemis’ Arm los und versuchte, Apollo ihre Hand wegzuziehen. Als er sie einfach noch fester hielt, sah sie ihn stirnrunzelnd an.


  »Ich möchte, dass du mich gehen lässt«, sagte Pamela mit gesenkter Stimme, um kein Aufsehen zu erregen.


  »Ich habe nicht vor, dich jemals gehen zu lassen«, erwiderte Apollo.


  Artemis stieß einen dramatischen Seufzer aus.


  »Halte du dich da raus«, befahl Apollo seiner Schwester. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, verliebt zu sein.«


  »Verliebt!«, rief Pamela. »Also bitte. Mir ist klar, dass ich nur ein Mensch bin, aber ich bin kein Vollidiot. Ganz gleich, was deine Schwester denkt.« Sie funkelte Artemis an, die ihren wütenden Blick ebenso erwiderte.


  Pamela sah zu Apollo. Inzwischen waren ihre Augen nicht mehr glasig vom Schock, sondern glitzerten empört.


  »Wie kannst du denn in mich verliebt sein? Du hast dich als jemand ausgegeben, der du nicht bist. Du hast mich für irgendein seltsames Experiment benutzt. Und ich habe den Verdacht, dass du auch irgendeinen Zauberbann auf mich gelegt hast.«


  Nun wandten doch einige Leute die Köpfe und starrten neugierig in ihre Richtung.


  »Lass mich doch bitte erklären«, sagte Apollo wieder.


  Schon wollte Pamela den Kopf schütteln, aber der Gott legte behutsam eine Hand an ihre Wange, und sie erstarrte.


  »Bitte«, flüsterte er und konnte es kaum aushalten zu sehen, wie die Wut in ihren Augen plötzlich in Angst überging, wenn er sie anfasste. »Bitte, du musst mir erlauben, es dir zu erklären. Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich dich nicht gehen lasse, und wenn ich etwas geschworen habe, dann halte ich Wort.« Seine Hand entfernte sich von ihrem Gesicht und berührte kurz die Münze, die sie immer noch um den Hals trug. »Ich habe mich verpflichtet, dich zu beschützen. Du hast nichts von mir zu befürchten.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ein Casino-Angestellter, der sich ihnen näherte. »Ich muss Sie leider bitten, ein Hemd anzuziehen.«


  »Wir sind schon unterwegs zu unserem Zimmer«, erklärte Pamela und zog Apollo zu den Aufzügen.


  »So ein Theater um ein bisschen nackte Haut«, sagte Artemis und folgte ihrem Bruder.


  »Ich verlange für alles eine Erklärung«, sagte Pamela, als sie in den Aufzug stiegen.


  »Die sollst du bekommen«, versicherte Apollo, ohne ihre Hand loszulassen.


  »Das wird garantiert stinklangweilig«, murmelte Artemis.


  »Solche Bemerkungen sind überhaupt nicht hilfreich«, riefen Apollo und Pamela wie aus einem Munde.
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  »Dann wollt ihr mir also einreden, dass das Ganze bloß ein fehlgeleiteter Zauber war?«


  Pamela saß in einem der Sessel im Wohnbereich ihrer Suite, Artemis fläzte auf der Couch, und Apollo, der offensichtlich nicht stillsitzen konnte, wanderte vor dem Panoramafenster auf und ab.


  »Genau genommen war es kein Zauber. Sondern ein Beschwörungsritual. Sehr alt und machtvoll. Wie Apollo schon gesagt hat, hätte es gar nicht möglich sein dürfen, dass alle dafür notwendigen Elemente zusammenkommen…«


  »…aber offensichtlich hatte Bacchus seine Finger im Spiel. Er muss die Ereignisse irgendwie manipuliert haben«, vollendete Apollo die Erklärung seiner Schwester.


  »Manipuliert– das ist ja eine tolle Beschreibung dafür.« Pamelas Gesicht zeigte überdeutlich, was sie von dieser Beschwörung hielt.


  »Nein, so ist es nicht. Unsere Gefühle waren nicht manipuliert, nur die Ereignisse, die uns zusammengebracht haben.«


  »Du hast mich angelogen«, sagte Pamela.


  »Ich habe nicht gelogen, ich bin wirklich Arzt und Musiker.«


  »Eigentlich ist er sogar der Arzt und der Musiker der antiken Welt«, stimmte Artemis ein.


  »Mein Knöchel!«, rief Pamela. »In der Nacht, als es so geregnet hat, hast du bestimmt irgendwas mit meinem Knöchel angestellt.«


  »Er war gebrochen. Ich habe ihn einfach nur geheilt.«


  Pamela starrte ihn an, als wären ihm plötzlich Hörner und ein Schwanz gewachsen.


  »Und der Jackpot?«, fragte sie weiter.


  »Du hast dir diese Tasche so sehr gewünscht, und es hat mir Spaß gemacht, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Wenn er so grinste, sah er aus wie ein kleiner Junge, der beim Naschen erwischt worden ist, fand Pamela. Automatisch wollte sie zurücklächeln– er kam ihr so normal vor. Aber dann dachte sie wieder daran, wie es sich angefühlt hatte, als ihr Körper seine Form verloren und sich in eine Pflanze verwandelt hatte, und ihr Entschluss festigte sich. Ihre nächste Frage brachte das jungenhafte Lächeln sofort zum Erlöschen.


  »Und der Sex? Was für eine Magie hast du benutzt, um mich ins Bett zu kriegen?«


  »Gar keine«, antwortete er scharf. »Ich habe dir nicht als Gott den Hof gemacht, nicht als Apollo, ich habe dich als Phoebus umworben und mit dir geschlafen wie ein ganz normaler sterblicher Mann.«


  »Also bitte!«, schnaubte Pamela. »Ich war dabei! Mit dir war es anders, so etwas habe ich noch nie erlebt. Und es ist auch total untypisch für mich, dass ich mit einem Wochenendflirt einfach so ins Bett hüpfe. Irgendetwas musst du also mit mir angestellt haben.«


  Apollo hielt in seinem Auf- und Abgehen inne und ging zu ihrem Sessel hinüber. »Ich habe keine göttlichen Kräfte eingesetzt, um dich zu verführen. Und was wir zusammen erlebt haben, war kein Wochenendflirt.«


  Als er ihr so nahe kam, wurde Pamelas Mund trocken, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Du tust es schon wieder«, zischte sie. »Ich will, dass du damit aufhörst.«


  Jetzt kehrte Apollos jungenhaftes Lächeln mit aller Kraft zurück. »Liebste Pamela, das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Meine Schwester hat es ja bereits am eigenen Leib erfahren– seit das Portal geschlossen ist, können wir unsere Kräfte nicht mehr einsetzen. Bis zur Abenddämmerung am nächsten Freitag habe ich genau die gleiche Fähigkeit, dein Herz zu erobern, wie jeder andere sterbliche Mann.«


  »Und wenn du auf jemanden wütend sein möchtest, weil er dich mit einem Zauberbann belegt hat, kannst du ja auf mich wütend sein«, sagte Artemis und sah auf ihre Fingernägel. »Ich habe bei der Vorstellung neulich ein bisschen von meiner Magie auf dich gestreut. Und ich habe das Essen gestern Abend mit der Macht der Verführung gewürzt.«


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Pamela.


  »Wir haben dir ja schon das mit dem Beschwörungsritual erklärt. Bis Apollo deine Herzenssehnsucht gestillt hatte, war ich an dich gebunden.« Die Göttin strich sich eine goldene Locke aus dem Gesicht. »Und ich hatte es absolut satt, an dich gebunden zu sein. Du brauchtest einen kleinen Schubs, um dir einzugestehen, dass Apollo deine Herzenssehnsucht ist. Also habe ich dich geschubst. Dank der neun Musen hat es funktioniert.«


  »Du bist keine sonderlich nette Person, oder?«, sagte Pamela, an die Göttin gewandt.


  Die Frage schien Artemis nicht im Geringsten zu beleidigen. »Nett? Was sollte mich zwingen, nett zu sein?«


  Das Telefon klingelte. Immer noch kopfschüttelnd ging Pamela an den Apparat.


  »Pamela, hier ist James, Mr.Fausts Assistent«, meldete sich eine Männerstimme.


  »Oh, hallo James.« Pamela wurde ein wenig flau im Magen. Es war Montag, heute Vormittag sollte sie mit ihrer Arbeit beginnen. Aber sie hatte E.D.Faust und ihren Job vollständig vergessen.


  »Ich wollte Sie daran erinnern, dass Robert mit dem Auto in genau dreißig Minuten am Eingang von Caesars Palace sein wird, um Sie abzuholen.«


  »Danke für den Anruf, James, ich werde da sein.«


  »Wunderbar! Mr.Faust freut sich schon sehr darauf, mit der Arbeit an der Villa zu beginnen.«


  Mit einem etwas hölzernen Abschiedsgruß beendete Pamela das Gespräch. Sie starrte Apollo und Artemis an, die sie aufmerksam beobachtet hatten.


  »Ich muss zur Arbeit«, sagte sie.


  »Natürlich, das Haus des Schriftstellers. Mit dem römischen Badehaus und dem Brunnen«, sagte Apollo.


  »Ja, er schickt ein Auto für mich.« Sie warf einen Blick in den Spiegel und schnitt eine Grimasse. »In genau dreißig Minuten. Ich muss mich fertig machen«, verkündete sie und wollte im Schlafzimmer verschwinden.


  »Exzellent!«, rief Artemis. »Wohin gehen wir?«


  Pamela blieb stehen. »Wir gehen nirgendwohin.«


  »Na ja, ich bleibe ganz bestimmt nicht hier in dieser Bruchbude. So viel Langeweile kann ich nicht aushalten.«


  »Und ich werde euch ganz bestimmt nicht mitnehmen«, entgegnete Pamela im gleichen Ton wie die Göttin.


  Artemis kniff die Augen zusammen. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Sterbliche!«


  Aber Pamela stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn. »Hör zu, ob du nun eine Göttin bist oder nicht– du musst lernen, nicht so zickig zu sein. Und du kannst mir drohen, so viel du willst, das ist mir vollkommen egal.« Sie deutete auf die Goldkette an ihrem Hals. »Apollo hat geschworen, dass er mich beschützt.« Sie hörte Apollo leise lachen, sah ihn aber nicht an. »Also bleib hier, ruf den Zimmerservice, lass dir einen Film kommen, lern etwas über das Internet… mach, was dir gefällt. Ach, was soll’s. Wenn ich zurückkomme, ist immer noch Zeit genug, darüber nachzudenken, was ich mit euch beiden tun soll.«


  »Pamela.«


  Apollos Stimme hielt ihren Rückzug abermals auf, und sie sah ihn an.


  »Wir könnten dir helfen«, schlug er vor.


  »Wobei?«


  »Ich könnte dir helfen, Faust dazu zu überreden, ein richtiges Badehaus zu bauen. Und…«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, »Artemis könnte ihn überreden, sie für die Statue im Zentrum des Brunnens Modell stehen zu lassen.«


  Pamela sah Artemis zweifelnd an.


  »Das Abbild meiner Schönheit wird seit Menschengedenken verehrt«, meinte sie schnippisch. »Man verliebt sich allgemein sehr schnell in mich.«


  »Das mag sein, aber das liegt daran, dass man auf dieser Welt nur Statuen oder Gemälde von dir kennt und sich nicht persönlich und direkt mit deiner Gehässigkeit auseinandersetzen muss.«


  Artemis öffnete den Mund, um Pamela anzufauchen, aber Apollo fiel ihr ins Wort.


  »Meine Schwester verspricht dir, dass sie höflich sein wird.«


  »Kommt nicht in Frage!«, protestierte Artemis.


  »Faust ist ein moderner Barde und will die Statue im Zentrum seines Brunnens dem Gott des Weins widmen. Stell dir mal vor, was für phantastische Geschichten er sich als Schriftsteller über Bacchus ausdenken wird«, argumentierte Apollo.


  »Diese fette Kröte sollte in der modernen Welt überhaupt nicht verehrt werden!«, rief Artemis.


  Achselzuckend erwiderte Apollo: »Na ja, die Entscheidung liegt bei dir.«


  Die Göttin räusperte sich und begegnete zögernd Pamelas Blick. »Also gut, ich gebe dir mein Wort, dass ich höflich sein werde. Heute jedenfalls.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Bitte, Pamela«, sagte Apollo. »Lass mich dir zeigen, dass ich heute nicht anders bin als gestern. Der göttliche Apollo und der sterbliche Phoebus sind ein und derselbe.«


  Sie wusste, dass sie sich nicht darauf einlassen sollte. Sie wollte nicht von einem Gott geliebt werden. So, wie es vorher gewesen war, hatte es ihr gefallen. Wie es gewesen war, bevor er sich plötzlich in einen allmächtigen Gott verwandelt hatte. Sie wollte ihren Phoebus wiederhaben…


  »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Unterwegs müssen wir dir aber ein Hemd kaufen.« Mit einem kurzen Blick zu Artemis fuhr sie fort: »Du bist wenigstens einigermaßen annehmbar angezogen. Wir sagen einfach, es sei ein historisches Kostüm.«


  Doch dann stockte sie. »Also… dann wartet einfach hier auf mich. Ich beeile mich.«


  Rasch schloss sie die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich und lehnte den Kopf dagegen. Er war Apollo. Die Erkenntnis ging ihr durch Mark und Bein. Ihr Geliebter war ein griechischer Gott. Apollo. Er lebte seit Jahrtausenden. Tempel waren zu seinen Ehren errichtet, Lieder über ihn gedichtet worden. Seine Hände, die jeden Millimeter ihres Körpers liebkost hatten, waren die gleichen, die Musik in die antike Welt gebracht hatten. Und er behauptete, sie zu lieben. Sie presste die Hand vor den Mund, schockiert, fassungslos und ehrfürchtig.


  Eigentlich sollte sie Faust benachrichtigen, dass sie den Job nicht wollte, sich ins nächste Flugzeug setzen und direkt nach Colorado zurückfliegen. Sie musste dieses Wochenende einfach vergessen. Das wäre vernünftig. Aber sie wusste genau, dass sie nicht vernünftig handeln würde.


  Der Gott des Lichts hatte sich in sie verliebt.


  »Wahrscheinlich mache ich den größten Fehler meines Lebens«, flüsterte sie.


  


  


  Genau fünfundzwanzig Minuten später standen sie vor den Drehtüren zu Caesars Palace, und Pamelas Magen fühlte sich an, als hätte sie sich zum Bungeejumping angemeldet.


  »Also denk dran, du bist Phoebus Delos, Spezialist für antike römische Architektur. Ich habe dich gebeten, mich bei diesem Projekt zu unterstützen und zu beraten. Und du bist seine Schwester Diana. Du…«


  »Ich bin so schön wie eine Göttin«, unterbrach Artemis Pamelas nervösen Vortrag. »Ja, ja. Wir haben unsere Rollen kapiert. Schließlich sind wir zwar unsterblich, aber nicht unsterblich dumm.«


  »Ich wollte sagen, du musst daran denken, nett zu sein«, beharrte Pamela.


  »Meine Worte werden so süß sein, dass die braunen Bienen Griechenlands in meinem Mund Honig herstellen könnten«, beteuerte Artemis mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  »Okay, du machst mir Kopfschmerzen«, stöhnte Pamela. »Sei einfach normal. Oder ist das auch zu viel verlangt?«


  »Sie wird ihr Wort halten, du brauchst dich nicht zu sorgen, Pamela«, beruhigte Apollo sie.


  »Du bist mein Angestellter, mein Mitarbeiter«, sagte sie, aber als sie den verletzten Ausdruck in seinen Augen sah, tat ihr ihre Grobheit leid. Er war ein Gott… Wie zur Hölle war sie nur in diese Situation geraten? .


  Sie war verloren.


  Zwar erinnerte sie sich nicht allzu genau an das, was sie über griechische Mythologie gelesen hatte, aber sie wusste trotzdem, was mit Sterblichen passierte, die ins Visier der Götter gerieten. Das ging nie gut aus, für die Frauen schon gar nicht. Außerdem– was sollte sie die ganze Woche mit den beiden anfangen? Sie wusste schon, dass keiner von beiden Geld hatte– das hatte sie herausgefunden, als Apollo in die Tasche griff, um sein Hemd zu bezahlen, und entdeckte, dass er irgendwie (wahrscheinlich, weil er sich die Kleider letzte Nacht so hastig vom Leib gerissen hatte, bevor er sie an die Marmorsäule gedrückt hatte) die viertausend Dollar aus dem Spielautomaten verloren hatte. Er war pleite, und Artemis ebenso. Und das Portal würde sich für fünf lange Tage nicht wieder öffnen.


  »Guten Morgen, Miss Gray.«


  Pamela zuckte heftig zusammen. Sie hatte die silberne Limousine gar nicht bemerkt, die gerade vorgefahren war.


  »Oh, guten Morgen, Robert.« Er hielt die Tür für sie auf. Sie zögerte, räusperte sich und setzte ihr professionelles Lächeln auf. »Meine beiden Assistenten werden mich heute begleiten.«


  Robert betrachtete die goldenen Zwillinge und rümpfte für einen Moment die schmale Nase.


  »Sehr gut, Madam«, sagte er dann und half erst Pamela, dann der seltsam kostümierten Frau beim Einsteigen. Als der große Mann zögerte, warf Robert ihm einen sehr britischen Blick zu– cool und höflich, aber nicht sehr mitfühlend. »Stimmt etwas nicht, Sir?«


  Hätte Apollo noch seine Kräfte gehabt, hätte er sie in diesem Moment dafür eingesetzt, im Erdboden zu verschwinden. Aus dem Innern des Metallmonsters beobachteten ihn Pamela und Artemis mit spiegelgleicher Neugier. Dann schien seine Schwester auf einmal zu begreifen.


  »Es ist wirklich sehr hübsch hier drin«, rief sie ihm zu. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Aufmunternd klopfte sie auf den Sitz neben sich.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Apollo ziemlich angespannt. Dann holte er tief Luft und begab sich in den Schlund des Monsters.


  »Bitte bedienen Sie sich, es gibt Sekt und Orangensaft. Sie können sich gern ein paar Mimosas machen. Die Fahrt zu Mr.Fausts Anwesen im Red Rock Canyon wird etwa dreißig Minuten dauern.« Robert schloss die Tür.


  Apollo schien es, als hätte er gerade erst tief Luft geholt, da bewegten sie sich auch schon vorwärts und glitten wie ein geschmeidiges Reptil auf die Straße hinaus. Er hatte ein scheußlich flaues Gefühl im Magen, und es klingelte ihm in den Ohren. Er konnte die Augen nicht von der Welt draußen losreißen, die in schwindelerregendem Tempo vorbeisauste.


  »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst blass aus«, bemerkte Pamela.


  »Sie hat recht, du bist ganz weiß«, bestätigte Artemis. »Vielleicht hilft, etwas zu trinken.« Sie griff nach dem Eisbehälter, in dem eine Flasche Sekt und ein schmaler Krug mit Orangensaft standen.


  »Nein! Ich möchte nichts trinken!«, protestierte er, denn er hatte Angst, dass alles, was er jetzt zu sich nahm, ihm sofort wieder hochkommen würde.


  »Du bist reisekrank«, stellte Pamela fest. »Wahrscheinlich würde es dir bessergehen, wenn du dich zu Robert nach vorn setzt. Meiner Freundin wird hinten auch immer schlecht. Soll ich Robert sagen, er soll anhalten, damit du umsteigen kannst?«


  »Ich bin ein Gott«, erwiderte Apollo langsam und mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir wird nicht übel.«


  »Wie du willst. Aber wenn du in Eddies Wagen kotzt, wird mein Arbeitgeber total sauer, das kann ich dir versprechen.«


  Apollo schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie in einem Metallmonster über den Erdboden fegten, das jeden Augenblick gegen etwas stoßen und in tausend Trümmer zerbersten konnte.


  »Was ist eigentlich ein Mimosa?«, fragte Artemis.


  »Das ist einfach Sekt mit Orangensaft«, antwortete Pamela.


  »Tja«, sagte die Göttin, blickte ins bleiche Gesicht ihres Bruders und zuckte die Achseln, »ich versuche es mal. Du auch, Pamela?«


  »Nein, danke.«


  Unbeirrt griff Artemis nach einer Sektflöte. »Siehst du, wie höflich ich sein kann?«


  »Ist echt ein Wunder«, brummte Pamela.


  »Warte nur, das Beste kommt noch.« Die Göttin nippte an ihrem Glas und grinste Pamela verschmitzt an.


  Pamela nahm sich vor, es zu machen wie Apollo: Sie schloss ebenfalls die Augen und betete im Stillen, dass die Fahrt, der Tag– am besten die ganze Woche– möglichst bald vorüber sein würde. Aber vorher nahm sie Apollos Hand und drückte sie fest.
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  E. D.Fausts Feriendomizil war im Stil einer bezaubernden toskanischen Villa erbaut, was Pamela sehr erleichterte. Ja, sie hatte den Grundriss gesehen und die architektonischen Notizen durchgelesen, die James ihr mitgegeben hatte. Aber nach Eddies bizarrem Anliegen war sie misstrauisch geworden, was sie hier erwartete. Als sie aus der Limousine stiegen und sich den beeindruckenden schmiedeeisernen, mit edlem Tiffany-Glas verzierten Flügeltüren näherten, erinnerte sie sich allerdings daran, dass sie auch beim Anblick der Fassade des Forums auf ein schlicht gestyltes und klassisch geschmackvolles Inneres geschlossen hatte. Tja. So viel zum Thema, dass der erste Eindruck täuschen konnte.


  Sie blickte zu Artemis hinüber, kühl und wunderschön in der Morgensonne. Ihre Wangen waren leicht gerötet, eine lange Locke ihrer blonden Mähne hatte sich aus der kunstvollen Kronenfrisur befreit.


  Die Göttin strich sich den Rock ihrer kurzen Tunika glatt, gab ein kleines Hicksen von sich und kicherte leise. Als Pamela sie etwas genauer in Augenschein nahm, hätte sie fast einen Schreckensschrei ausgestoßen. Du lieber Himmel! Artemis machte einen ziemlich angeheiterten Eindruck. Warum zur Hölle hatte sie im Auto die Augen zugemacht, statt auf Artemis aufzupassen? Wie viele Mimosas hatte sie sich in dreißig Minuten wohl auf leeren Magen einverleibt, während Pamela dagesessen, Apollos Hand gehalten und nichts mitbekommen hatte?


  »Bist du etwa betrunken?«, zischte sie.


  Artemis schenkte ihr ein schläfriges Stirnrunzeln. »Götter werden nicht betrunken. Das passiert nur Sterblichen. Benimm dich nicht wie ein dummes kleines Blümchen.« Sie drohte Pamela scherzhaft mit dem Finger.


  Pamela verdrehte die Augen. »Im Moment bist du aber keine Göttin, erinnerst du dich?«


  Am liebsten hätte sie laut geschrien, aber stattdessen wandte sie sich hilfesuchend an Apollo. Dessen Gesichtsfarbe war eine sonderbare Mischung aus Weiß und Grün, und er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sie sich.


  Er nickte. »Jetzt ist es besser als in diesem…« Er schauderte und sah in die Richtung, in der das Auto verschwunden war.


  »In dieser Limousine«, erklärte sie. »Das ist eine Limousine.« Sie steckte in einem nicht enden wollenden Albtraum fest. »Na gut, wir machen folgendes: Ihr zwei versucht, nicht zu sprechen, es sei denn, ihr werdet direkt etwas gefragt, und selbst dann überlasst das Reden bitte möglichst mir. Gehen wir. Am besten, wir bringen es schnell hinter uns.«


  Pamela rückte den Riemen ihrer Schultertasche zurecht und begann, zielstrebig die hübsche geschwungene Marmortreppe emporzusteigen. Die Zwillinge folgten ihr, wenn auch etwas weniger zielstrebig. Kurz bevor Pamela die antike Klingel berührte, hörte sie hinter sich ein schlurfendes Geräusch und erneut ein für Artemis ganz untypisches albernes Kichern. Als sie über die Schulter schaute, sah sie, dass Apollo seine Schwester am Ellbogen festhielt.


  »Sie wäre fast gestürzt«, sagte er leise.


  »Unmöglich«, lallte Artemis.


  »O mein Gott«, murmelte Pamela.


  Die Flügeltür ging auf, und James’ lächelndes Gesicht begrüßte sie.


  »Bitte kommen Sie doch herein, Pamela, Eddie ist schon im Garten und wartet auf Sie.« Sein Lächeln verblasste, als Apollo und Artemis ebenfalls ins Foyer traten.


  »Das sind die beiden Assistenten oder eigentlich eher Experten, die ich zu meiner Unterstützung mitgebracht habe«, erklärte Pamela rasch.


  »Eddie wird sicher erfreut sein über Ihre Initiative. Er hat sich schon das ganze Wochenende auf das Treffen gefreut. Hier entlang, bitte.«


  James geleitete sie durchs Foyer, einen riesigen Raum, von dem zwei geschwungene Marmortreppen zum oberen Geschoss der Villa emporführten. Doch die Marmorgeländer waren die einzigen fertigen Teile des Innenbereichs. Alles andere war kahl, an den Wänden der bloße Putz, der Boden purer Zement. Die gesamte Rückwand, auf die sie jetzt zugingen, bestand jedoch aus einer deckenhohen Fensterfläche, auf der noch die orangefarbenen Fabriketiketten klebten. Aber Pamela sah nicht die Unfertigkeit, als sie langsam durch den unvollendeten Raum schritt, sondern nur sein fast grenzenloses Potential.


  »Scheußlich«, sagte Apollo leise zu ihr. »Kein Boden, keine Wände, keine Dekoration.«


  »Aber nein, das ist perfekt!«, flüsterte sie hastig zurück. »Wir haben das Fundament, Boden und Wände sind im Rohzustand, Einbauten, Armaturen, Leitungen– das ganze feste Inventar fehlt noch. Das ist wie eine leere Leinwand, und meine Aufgabe ist es, kluge Entscheidungen zu treffen und dafür zu sorgen, dass ein Meisterwerk daraus wird.«


  James wartete geduldig neben der Glastür, die, wie Pamela aus den Grundrissen bereits wusste, zum Innenhof führte. Er sollte das Zentrum des Anwesens werden, um das sich der Rest der Anlage in einem offenen Viereck gruppierte. Erst als James die Tür öffnete und sie durchwinkte, bemerkte Pamela die im Hof versammelte Menschenmenge. Doch James beantwortete ihren fragenden Blick nur mit einem Lächeln und deutete zum Mittelpunkt der Versammlung, wo E.D.Faust auf einer mit Stoffproben beladenen Marmorbank saß.


  »Ah, Pamela!«, rief er, als er sie entdeckte, und erhob sich langsam.


  Unwillkürlich musste Pamela bei seinem Anblick an einen Berg denken. Auch heute war Faust ganz in Schwarz gekleidet, von der eleganten Hose bis zum Anzughemd aus schwarzer Seide, dessen Ärmel so weit geschnitten waren, als wollten sie einen Malerkittel nachahmen. Oder, dachte sie, als sie das Blitzen in seinen dunklen Augen sah, ein Piratenhemd.


  »Guten Morgen, Eddie«, sagte sie. »Hier sind ja eine Menge Leute.«


  »Alle für Sie, Pamela!« Er lachte herzlich, und sein massiger Körper erzitterte wie unter einem Erdbeben. »Ich habe die Handwerker hierherbestellt, weil ich dachte, dass wir uns eine Menge Zeit sparen können, wenn wir sie gleich hier zur Verfügung haben. Sie warten alle auf Ihr Kommando.«


  Pamela konnte es kaum glauben. Jedes kleine Grüppchen hatte passend zu seiner Branche Materialproben mitgebracht und neben sich Marmor- und andere Gesteinsplatten, Farb- und Faux-Finish-Paletten aufgestapelt– es war, als hätte Eddie seinen Hof in einen Minimarkt für Innendesign verwandelt. Verblüffend und auch ein bisschen einschüchternd. Dann erinnerte sich Pamela an ihr eigenes Gefolge– wenn man es denn so nennen wollte.


  »Gut.« Langsam gewann sie die Kontrolle über ihre Stimmbänder wieder zurück. »Sie haben ganz recht, so sparen wir definitiv eine Menge Zeit. Und ich möchte Ihnen auch meine kleine Expertengruppe vorstellen, die ich heute mitgebracht habe.«


  Sie trat zur Seite, damit Apollo sich neben sie stellen konnte. Artemis, die hinter ihrem Bruder gewartet und mit beschwipster Konzentration eine Fussel auf dem Rücken seines Hemds angestarrt hatte, merkte plötzlich, dass es hier ein Publikum gab, und schlenderte träge auf Pamelas andere Seite.


  Beim Anblick der goldenen Zwillinge erhob sich ein bewunderndes Murmeln im Hof.


  »Das ist Phoebus Delos, Experte für antike römische Architektur.«


  Erfreut nahm Pamela zur Kenntnis, wie Apollo höflich den Kopf vor Faust neigte, doch der Autor würdigte ihn kaum eines Blickes. Er hatte nur Augen für die wunderschöne Göttin auf der anderen Seite. Pamela holte tief Luft und drückte innerlich die Daumen.


  »Und das ist seine Schwester Diana. Sie ist Model, in Griechenland und Italien aufgrund ihrer Schönheit schon längst eine Legende. Ich weiß, Sie haben mir gesagt, dass Sie gerne eine Bacchus-Statue im Zentrum Ihres Brunnens hätten, aber ich dachte, vielleicht…«


  Sie unterbrach sich, als Artemis mit laszivem Hüftschwung nach vorn kam, bis sie dicht vor dem fülligen Autor stand. Langsam hob sie die Hand zu ihrer kunstvollen Aufsteckfrisur und löste sie mit einem Ruck, so dass die Haare in dichten goldenen Locken bis über ihre Taille herabfielen. Dann schüttelte sie den Kopf, und die Mähne schimmerte hypnotisch in der Morgensonne.


  »Pamela dachte, Sie würden Ihre Statue vielleicht lieber nach dem Vorbild einer Göttin gestalten«, sagte sie, und es klang wie das Schnurren einer Katze.


  Das musste Pamela ihr lassen– sie war eine hervorragende Schauspielerin. Genau wie bei ihrer Darbietung in Zumanity hatte sie die Zuschauer sofort in der Hand. Faust starrte sie an, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, dann blinzelte er, sein Gesicht erstrahlte in einem breiten Grinsen, und er vollführte mit großer Geste eine erstaunlich anmutige Verbeugung.


  »Willkommen, Diana«, rief er mit lauter Stimme. »Es ist mir eine Ehre, die Göttin des Monds, der Wälder und Täler in meinem bescheidenen Heim empfangen zu dürfen.« Nun blickte er zu Apollo hinüber. »Und Sie, mein Guter, müssen dann wohl der Gott des Lichts sein. Wie amüsant, dass Ihre Mutter Sie nach den göttlichen Zwillingen benannt hat.«


  Pamela drehte sich fast der Magen um. Natürlich erkannte ein Mann, der sein Geld mit dem Schreiben von Fantasy-Literatur verdiente, die schlecht verborgene Wahrheit in den beiden Namen. Was zum Teufel sollte sie jetzt sagen? Hatte Faust wirklich durchschaut, wer ihre Begleiter waren?


  Apollo lächelte und antwortete gewandt: »Sie haben uns entlarvt, Sir.«


  »Bitte nennen Sie mich nicht Sir, ich bin Eddie.« Seine Augen wanderten zurück zu der Frau, die immer noch direkt vor ihm stand. »Pamela, Sie haben bewiesen, dass Sie tatsächlich das sind, wofür ich Sie gehalten habe: ein Genie. Nun, da ich einer Göttin Auge in Auge gegenüberstehe, stimme ich Ihnen von Herzen zu. Die zentrale Statue meines Brunnens soll nicht Bacchus werden, sondern die Schönheit der Göttin Diana verkörpern.«


  Pamela stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und Artemis versank anmutig in einen Knicks.


  »Nein, es schickt sich nicht für eine Göttin, ihre Knie zu beugen.« Rasch zog Faust Artemis wieder hoch.


  »Endlich ein Sterblicher, der weiß, wie man mit einer Göttin umgeht«, hauchte Artemis entzückt.


  Pamela biss sich auf die Zunge, aber Eddie stieß ein leises, gutgelauntes Lachen aus, nahm die Hand der Göttin und führte sie an seine Lippen.


  »Selbstverständlich.« Dann blickte er über die versammelten Handwerksleute. »Wer von Ihnen ist in der Lage, eine Skizze von unserer wunderhübschen Göttin anzufertigen, damit der Bildhauer, der ihr Ebenbild in Marmor verewigen wird, eine Vorlage hat?«


  »Wäre es nicht leichter, ein paar digitale Fotos in verschiedenen Posen von ihr zu machen, nach denen der Bildhauer arbeiten kann?«, fragte Pamela eilig.


  »Vielleicht wäre das einfacher, aber es würde sich für mich nicht richtig anfühlen. Zu kalt. Zu unpersönlich.«


  »Aber Diana steht leider nur bis Freitag zur Verfügung. Danach ist sie bereits, äh, bereits unterwegs zu einem anderen Auftrag, den sie nicht verschieben kann«, argumentierte Pamela.


  »Dann müssen wir eben besonders rasch arbeiten, denn ich möchte meine Göttin auf die altbewährte Art verewigt wissen. Phoebus, Sie sind doch Experte für das antike Rom. Wie hätte man einen solchen Auftrag damals ausgeführt?«


  »Sie haben vollkommen recht– der Bildhauer hätte eine Skizze von seinem Modell angefertigt und nach dieser gearbeitet.« Apollo hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, Sie hätten Pygmalion angeheuert. Soweit ich weiß, hat er nach dem Bild der Frau gearbeitet, die er nur in seinem Herzen gesehen hat.« Abrupt schweifte sein Blick zu Pamela. »Aber nur wenige von uns haben das Glück, ihren Herzenswunsch erfüllt zu bekommen.«


  Pamela musste sich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. Zwar behauptete Apollo, seine göttlichen Kräfte nicht anwenden zu können, aber wenn er sie so anschaute, wurde ihr heiß und kalt, und ihr ganzer Körper begann zu kribbeln.


  Doch Faust schien nichts von dem Austausch zwischen seiner Designerin und ihrem Assistenten zu bemerken, denn seine Aufmerksamkeit war ganz von seiner eigenen Gottheit gefesselt. »Ah, aber wir haben Diana bei uns, nicht Galatea, also soll eine Skizze des Modells angefertigt werden.«


  »Galatea war keine Göttin. Sie war nur Stein, dem von einer Göttin Leben eingehaucht wurde«, entgegnete Artemis fast ärgerlich.


  »Wie wahr, wie wahr!«, rief Eddie. »Pygmalion hatte nicht so viel Glück wie ich.«


  »Ich kann Ihre Göttin zeichnen, Sir«, rief ein junger Mann und löste sich aus der Menge.


  »Wundervoll«, jubelte Eddie. »Wir haben den Maler, wir haben das Modell. Ich glaube, ich habe ein paar Fotos des Originalbrunnens im Forum, bestimmt können die Handwerker nach denen arbeiten, während unsere Göttin sich malen lässt.«


  »Eigentlich habe ich gedacht, Sie hätten vielleicht gern etwas ganz Einmaliges«, sagte Pamela, öffnete ihre Mappe und zog ihr Skizzenbuch hervor. »Deshalb habe ich ein paar Probeskizzen eines neuen Brunnens erarbeitet– natürlich auf Grundlage des Brunnens, den Sie so lieben. Die zentrale Statue wollte ich ohne Ihre Zustimmung nicht verändern, aber ich denke, die Entwürfe werden Ihnen gefallen.«


  »Pamela hat die Skizzen mit mir durchgesprochen«, schaltete Apollo sich ein, »und ich kann Ihnen versichern, dass der Brunnen, den sie entworfen hat, selbst bei den Göttern auf dem Olymp Zustimmung finden würde.«


  »Gute Arbeit, Pamela!« Eddie nahm das Skizzenbuch entgegen und nickte anerkennend. Dann lachte er leise und wiederholte: »Die Zustimmung der Götter auf dem Olymp– von einem Brunnen, den die Statue unserer Diana schmückt, hätte ich auch nichts Geringeres erwartet. Bitte besprechen Sie Ihre Zeichnungen mit unserem jungen Künstler hier.« Erwartungsvoll sah er zu dem Maler hinüber.


  »Matthew«, stellte dieser sich vor. »Mein Name ist Matthew Land.«


  »Dann kommen Sie mit– Matthew, Pamela, Phoebus und meine schöne Diana. Setzen wir uns, und besprechen wir die Details meiner Villa.« Eddie bot Artemis seinen Arm an, und sie legte lächelnd die Fingerspitzen auf den Ärmel seines Seidenhemds. »Haben Sie irgendeinen Wunsch, Diana?«, fragte er, während er sie zu der Marmorbank führte.


  »Ja, ich habe vor kurzem eine Vorliebe für ein Getränk namens Mimosa entdeckt.«


  Pamela unterdrückte ein Stöhnen, als Eddie James herbeirief, um den Küchenchef zu beauftragen, Mimosas für alle bereitzustellen.


  


  


  Pamela warf einen Blick auf ihre Uhr. Kaum zu glauben, dass es schon nach vier war. Wie in einem geschäftigen Nebel war der Tag verstrichen, und es hatte sich alles wesentlich besser entwickelt, als sie erwartet hatte. Ironischerweise hatte sie das vor allem Artemis zu verdanken, das musste sie zugeben, obwohl es sie ein bisschen ärgerte. Pamela blickte von den Hochglanzseiten ihres Katalogs für antike Deckenleuchten empor, den der Vertreter der Firma Shonbeck ihr gerade zeigte. Eddie tat so, als hörte er aufmerksam zu, während Apollo und der Architekt die letzte Version der Badehaus-Skizzen durchgingen, an denen sie den größten Teil des Tages gearbeitet hatten. In Wirklichkeit war er aber mit dem beschäftigt, was er die ganzen letzten Stunden gemacht hatte– nämlich, Artemis hingerissen und fast anbetend anzustarren.


  Die Göttin war wirklich unbeschreiblich schön. Selbst diejenigen unter den anwesenden Männern, die schwul waren, hatten beim Anblick ihrer wundervollen Haare, Brüste und Beine wehmütig geseufzt. Jetzt stand sie auf einer kleinen Plattform, die Eddie für sie hatte errichten lassen, und hielt sich eine große Vase an die Hüfte. Aus dem Gefäß sollte dann später, wenn aus der Skizze erst eine Statue und dann ein Brunnen geworden war, das Wasser sprudeln. Schon beim Gedanken daran wurde Pamela schwindlig– was Eddie für dieses Originalkunstwerk würde bezahlen müssen, mochte sie sich gar nicht vorstellen. Doch ihr Kunde schien glücklich zu sein, und der Brunnen hatte gute Aussichten, richtig schön zu werden. Außerdem war auch die grässliche Animation vom Tisch– als die erwähnt worden war, hatte Artemis nur einen kurzen Laut des Entsetzens von sich gegeben, und das hatte Eddie gereicht, die Idee endgültig zu verwerfen. Ein Stirnrunzeln der Göttin hatte ihn außerdem von dem scheußlichen, monströsen Schwimmbecken abgebracht und davon überzeugt, stattdessen das geschmackvolle römische Badehaus in Angriff zu nehmen.


  Nachdem diese beiden Themen erledigt waren, ergab sich alles andere wie von selbst. Eddies Geschmack war gar nicht so schlecht, wie Pamela zuerst befürchtet hatte. Es lag an seiner Aura– nicht nur sein Körper war umfangreich, das Gleiche galt auch für seine Ideen und natürlich auch für seine epischen Bestseller-Romane. E.D.Faust füllte die Welt um sich herum mit der Fülle des Lebens. Ja, er war exzentrisch. Pamela fand, dass er selbst eine Figur aus einem seiner Bücher hätte sein können, überlebensgroß, ständig bereit für ein neues Abenteuer. Sie lächelte. Man musste sich an seine Extravaganzen gewöhnen, aber inzwischen verstand sie, was ihn für die Menschen so anziehend machte. Eddie war ebenso großzügig wie sein Umfang und ein richtig netter Kerl.


  Es hatte ein bisschen Überredungskunst gekostet, aber mit Hilfe von Artemis und Apollo hatte Pamela ihn dazu gebracht, von einer geschmacklosen Nachahmung des Forums Abstand zu nehmen und seine Villa so zu gestalten, dass sie immer öfter an das großartige Set von Elizabeth Taylors Kleopatra denken musste. Sicher war das Ganze nicht weniger opulent als die Prachtbauten von Las Vegas, aber wesentlich stilvoller.


  Ihr Blick wanderte von Eddie zu Apollo. Er hatte den Kopf gesenkt und bestätigte gerade etwas, was der Architekt in die Skizze eingefügt hatte, mit einem konzentrierten Nicken. Als hätte er gemerkt, dass sie ihn anschaute, richtete er sich in diesem Moment auf und erwiderte ihren Blick. Sie sah hastig weg, aber nicht ohne zu bemerken, dass auf seinen Lippen ein winziges Lächeln erschienen war. Er hatte sie schon wieder ertappt. Was nicht schwer gewesen war– sie beobachtete ihn– mehr oder weniger verstohlen– schon den ganzen Tag. Er wusste es, und sie wusste es. Aber sie konnte einfach nicht anders. Er war so wunderbar! Mit großer Sorgfalt und Geduld hatte er Eddie und dem Architekten erklärt, wie ein römisches Badehaus funktionierte, und ihre endlosen Fragen mit großer Gelassenheit beantwortet, intelligent und konzentriert, wie es sich für einen echten Experten gehörte. Nicht ein einziges Mal hatte er die unerträgliche Arroganz an den Tag gelegt, die Pamela bei einem Gott befürchtet hätte.


  Bei Artemis war das anders. Obwohl sie sich offensichtlich bemühte, war sie immer noch aufreizend selbstgefällig und blasiert. Zum Glück schien es Eddie Spaß zu machen, bei ihrer Göttinnen-Scharade mitzuspielen. Und es war gut, dass Eddies Küche schon fertig gewesen war, bevor er Pamela gebeten hatte, den Rest der Villa zu entwerfen, denn Artemis hielt den Küchenchef den ganzen Tag mit ihren Wünschen auf Trab.


  Apollo war so anders als seine Schwester. Pamela musste sich eingestehen, dass er heute der gleiche aufmerksame, intelligente Mann war wie das ganze Wochenende über. Aber er war in Wirklichkeit kein Mann, sondern ein Gott. Keine Frau, die einigermaßen bei Verstand war, würde ihr Leben mit einem antiken Gott verbinden… Sie seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Seite mit den Armaturen.


  »Eddie«, sagte Artemis und hörte sich an wie ein schmollendes kleines Mädchen. »Mein Arm wird langsam grässlich müde von dieser albernen Vase. Und mir ist so heiß. Ich glaube, wenn ich mich nicht bald hinsetze, sterbe ich.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich, meine Göttin!« Sofort sprang Eddie auf die Füße und eilte zu Artemis, um ihr die Vase abzunehmen. Den jungen Maler, der ihr von dem Podest helfen wollte, schob er einfach zur Seite, ergriff Artemis’ Ellbogen und stützte sie, während sie anmutig von ihrem provisorischen Altar stieg. »Es ist ja schon so spät! Wie unbedacht von mir, wir arbeiten schon viel zu lange. Viel zu lange für eine Göttin, viel zu lange.« Dann hob er die Hand, und seine tiefe Stimme brachte sogar die Männer zum Schweigen, die im Innern der Villa beschäftigt waren. »Alle mal herhören– wir machen Schluss für heute!«, rief er. »Morgen treffen wir uns wieder, um die gleiche Zeit.«


  Überall nahm man Eddies Befehl mit einem Seufzen zur Kenntnis. Es war ein harter, aber sehr produktiver Tag gewesen, und obwohl Pamela es nur ungern zugab, war sie Apollo zum millionsten Mal dankbar, dass er sie überredet hatte, ihn und seine Schwester mitzunehmen. Sie rieb sich den Nacken und versuchte, die Verspannungen zu lösen, die sich dort angesammelt hatten, als Eddie sie mit dröhnender Stimme zu sich auf seine Bank rief.


  »Ah, da sind Sie ja, meine Liebe.« Er bedeutete ihr, neben Apollo, der ihm gegenübersaß, Platz zu nehmen. Artemis saß natürlich neben Eddie und fächelte sich mit einem Fächer, den Eddie hervorgezaubert hatte, träge Luft zu. Pamela bemerkte, dass die Göttin inzwischen puren Champagner aus der geeisten Kristallflöte nippte. Gut, dass sie in ein paar Tagen wieder unsterblich sein würde, denn wenn sie so weitermachte, lief sie Gefahr, Alkoholikerin zu werden.


  »Ich habe unser neues Arrangement mit Diana und ihrem Bruder durchgesprochen, und ich glaube, wir sind uns alle einig.«


  Auf einmal wurde Pamela flau im Magen. »Arrangement? Was denn für ein Arrangement?«


  »Ganz einfach. Es ist unsinnig, dass Sie alle wieder den weiten Weg nach Vegas zurückfahren, wo Sie genauso gut bei mir übernachten können«, strahlte Eddie.


  »Aber der einzig fertige Raum ist die Küche.«


  Eddie lachte leise. »Ich meine ja auch nicht auf der Baustelle. Ich habe das Spring Mountain Ranch House im Red Rock Canyon Resort für uns reserviert. Die Unterbringung ist recht bescheiden, aber viel näher bei der Villa als das Caesars Palace. Und es besteht auch keine Notwendigkeit, dass Sie dorthin zurückkehren. Wir brauchen Las Vegas nicht mehr als Vorbild des antiken Roms. Wir haben ja Phoebus.«


  »Aber meine Kleider… und äh, Diana und Phoebus haben auch nichts dabei.«


  Rasch sah Pamela zu Artemis hinüber, die fröhlich ihren Champagner nippte und ihr vielsagend zuzwinkerte.


  Doch Eddie wischte ihre Bedenken einfach vom Tisch. »James wird Ihre Sachen abholen, und Diana hat mir bereits erklärt, dass sie und ihr Bruder zwar eigentlich nur einen Tag bleiben wollten, mein Angebot, den Rest der Woche bei mir zu verbringen, aber liebenswürdigerweise annehmen. Es ist mir eine Ehre, alles, was unsere Göttin braucht, im Resort für sie zu erwerben.«


  »Dinner, Eddie, Dinner«, seufzte Artemis. »Ich habe einen Bärenhunger, unglaublich.«


  »Natürlich«, sagte er und tätschelte ihr die Hand. »Es war ein anstrengender Tag. Ziehen wir uns doch auf die Ranch zurück, dort können wir uns stärken und fröhlich sein.« Behäbig erhob er sich von der Bank, und Artemis reichte ihm die Hand, um sich von ihm aufhelfen zu lassen. Etwas schwankend und bei weitem nicht so elegant, wie es sonst ihre Art war, klammerte sie sich an den Arm des großen Mannes. Eddie rief nach Robert, das Auto vorzufahren, und so verließen er und seine Göttin zusammen den Hof.


  »Ich denke, wir haben keine Wahl«, sagte Pamela, zögerte jedoch, Apollo direkt anzuschauen, wo sie jetzt zum ersten Mal an diesem Tag allein waren.


  »Ich habe meine Entscheidung schon getroffen, liebste Pamela«, sagte er.


  Jetzt musste sie ihn doch ansehen. Er lächelte sein vertrautes, gewinnendes Lächeln, und etwas in ihrer Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Manchmal vergesse ich, wer du wirklich bist«, sagte sie leise.


  Behutsam berührte er ihr Gesicht. »Du weißt doch, wer ich wirklich bin. Du weißt es schon seit der Nacht, in der wir uns begegnet sind.«


  »Aber du bist nicht nur ein Mann«, wandte sie ein.


  »Doch, für die nächsten fünf Tage bin ich nur ein Mann.«


  In einer Imitation von Eddies Ritterlichkeit stand er auf, ergriff ihre Hand und half ihr hoch. Dann nahm er ihren Arm, und sie durchschritten den sich leerenden Innenhof. Er fühlte sich warm, normal und richtig an. Doch gerade das erschreckte sie so, dass sie ihm ihren Arm schon wieder entziehen wollte, wäre er nicht mitten im Foyer abrupt stehengeblieben. Ein Zittern durchlief seinen Körper, und als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er blass geworden war. Neugierig folgte sie seinem Blick. Durch die Tür, die James für sie offenhielt, konnte Pamela Robert sehen, der zuerst Artemis und dann Eddie beim Einsteigen in die wartende Limousine behilflich war.


  »Ich hatte die Metallkreatur vollkommen vergessen«, stöhnte Apollo.


  »Ach komm, diesmal setzt du dich einfach nach vorne.«


  Pamela umfasste seinen Arm fester und zog ihn weiter. Er war Apollo, Gott des Lichts, der Musik und der Heilkunst, ein Unsterblicher, der seit Äonen lebte, über den Geschichten, Gedichte und Lieder geschrieben worden waren. Aber vom Autofahren wurde ihm höllisch schlecht.
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  Eddies Vorstellung von einer »recht bescheidenen Unterbringung« bestand darin, eine ganze Adobe-Villa mit ihren neun Schlafzimmern zu mieten, die in den zwanziger Jahren erbaut und vor kurzem modernisiert worden war. Sie stand am Rand des Red Rock Canyon Spa and Resort, einer üppigen grünen Oase mit natürlichen Quellen, wunderschön gelegen inmitten der faszinierenden Wüstenlandschaft des Red Rock Canyon mit seinen wilden, rostroten Felsformationen.


  Pamela stand vor einer der drei Doppeltüren, die von dem im Landhausstil gehaltenen Aufenthaltsraum auf die riesige Terrasse hinausführten, wo uniformierte Kellner die Tische mit frischen Blumen und Kerzen dekorierten, während ein Musikertrio seine Instrumente stimmte. Musik, Kerzen, Blumen und edles Porzellan– sie war froh, dass sie sich für ihr kleines Schwarzes entschieden hatte und nicht zu leger gekleidet war. Als die Außenbeleuchtung anging, bekam die klare Nevada-Nacht ein paar sanfte Farbtupfer.


  Genüsslich atmete Pamela die langsam abkühlende Wüstenluft ein. Neben dem autokranken Apollo vorne zu sitzen (er hatte darauf bestanden, dass sie bei ihm blieb, und so elend ausgesehen, dass sie sich schließlich trotz Roberts deutlicher Missbilligung zu ihm auf den Vordersitz gequetscht hatte) war ein Erlebnis gewesen, das ihr die Augen geöffnet hatte. Pamela liebte Colorado. Obwohl sie dort geboren und aufgewachsen war, wurden ihr die Majestät des Pikes Peak und die grüne, bergige Schönheit ihrer Heimat nie langweilig. Sie war relativ viel gereist, vor allem innerhalb der Vereinigten Staaten, und sie hatte viele schöne Orte gesehen, aber nichts hatte ihre Sinne und ihr Herz so erfrischt und getröstet wie die Gegend, in der sie zu Hause war. Daher war sie überrascht, dass die Wüste eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte. Die kurze Fahrt von Eddies Anwesen zur Ranch hatte durch eine wahrhaft spektakuläre Landschaft geführt. Die Wüste hatte etwas Geheimnisvolles und Wunderbares an sich. Auf einmal ging ihre Phantasie mit ihr durch, sie dachte an den Wilden Westen, an Cowboys, Leder und Schweiß. Alberne romantische Vorstellungen, bei denen sie unwillkürlich grinsen musste.


  »Ich liebe eure Musik.«


  Beim Klang von Apollos tiefer Stimme zuckte sie zusammen und wandte sich um. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. Obwohl es nur die normale Körperwärme und nicht die unsterbliche Macht des Lichtgottes war, fühlte sie sich heftig an die vorangegangene Nacht erinnert, an die Flammen, die im Rhythmus seiner Bewegungen über ihre Haut gezüngelt waren.


  Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hab dich gar nicht hereinkommen hören.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Wenn er wüsste. Allein seine Anwesenheit führte dazu, dass ihr Magen sich zusammenzog und ihr Gesicht heiß wurde. Und das hatte schon angefangen, bevor sie herausgefunden hatte, dass er der Gott des Lichts war. Der unsterbliche Apollo umwarb und verfolgte sie. Es war ein bisschen, als wäre sie in eine alte Star-Trek-Folge geraten, nur leider ohne die Fähigkeit, sich einfach wegzubeamen, wenn es brenzlig wurde.


  Aber sie wollte sich eigentlich auch gar nicht wegbeamen, und genau das machte sie wahnsinnig. Er war Apollo! Sie konnte das erregende Staunen, das sie bei dem Gedanken durchströmte, einfach nicht stoppen. Es berauschte sie, machte sie irre und jagte ihr eine Höllenangst ein.


  Trotzdem schaffte sie es, nicht loszuplappern wie eine Verrückte, sondern mit einer wenigstens halbwegs entspannten Kopfbewegung in die Wüstennacht hinauszudeuten und zu antworten: »Es ist nicht deine Schuld. Ich war abgelenkt von dieser sagenhaften Szenerie da draußen. Es ist viel schöner hier, als ich es erwartet habe.«


  »Ja, ich weiß genau, was du meinst. Das Königreich Las Vegas hat auch mich mit seiner Schönheit überrascht.« Er lächelte und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.


  In seinen Augen spiegelte sich die Terrassenbeleuchtung, und einen Augenblick schimmerte darin wieder das unsterbliche Blau. Unwillkürlich trat Pamela einen Schritt zurück.


  »Was ist?«, fragte er. »Warum gehst du meiner Berührung aus dem Weg?«


  Als einer der Kellner bei der Frage neugierig aufblickte, trat Pamela rasch zum Rand der Terrasse und bedeutete Apollo, ihr zu folgen.


  »Ich gehe deiner Berührung nicht aus dem Weg«, antwortete sie mit gesenkter Stimme und strengte sich an, ihre Nervosität zu unterdrücken. »I-ich bin nur vorsichtig«, fuhr sie stammelnd fort, ohne ihm direkt in die Augen zu schauen.


  »Das verstehe ich nicht.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. »Weißt du, Pamela, mir ist so etwas noch nie passiert. Du musst mir die Regeln der Liebe erklären.«


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und sie schluckte schwer, ehe sie antworten konnte.


  »Ich kenne die Regeln doch auch nicht. Ich weiß nicht, wie man einen Gott liebt.« Zögernd sah sie ihm in die Augen. »Die Wahrheit ist eben, dass es anders war, als ich dachte, du wärst einfach nur Phoebus.«


  »Aber ich bin Phoebus, Pamela.«


  »Nein, das bist du nicht. Mein Gott, Apollo…« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander. »Siehst du, ich kann bei dir nicht einmal mehr normal sprechen. Mein Gott… du bist ein Gott! Ich weiß nicht, was ich sagen soll… und auch nicht, was ich tun soll…« Sie rieb sich die Stirn. In diesem Moment begannen die Musiker, einen Walzer zu spielen, was das surreale Gefühl dieser Nacht noch verstärkte. Es war, als hätte Apollo eine Hintergrundmusik für ihr Gespräch arrangiert. »Ich möchte nicht verliebt sein«, fuhr Pamela schließlich leise fort. »Ich wollte es nicht, bevor ich über dich Bescheid wusste, und jetzt ist es mir einfach zu viel– und unmöglich.«


  Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht unmöglich. Nur wie du es erfahren hast, war nicht richtig. Ich hätte es dir früher sagen sollen, dann wäre es dir nicht so schwergefallen, es zu akzeptieren.«


  »Wieso wäre das denn leichter gewesen? Du bist ein antiker Gott, und ich bin eine sterbliche Frau. Wir sind nicht füreinander geschaffen.« Als sie die Worte laut aussprach, die sie schon den ganzen Tag verfolgten, war ihr richtig übel.


  »Ich habe deine Herzenssehnsucht erfüllt«, sagte er mit leiser, angespannter Stimme.


  »Natürlich hast du das! Das Problem ist nicht, dass ich dich nicht begehre. Das tue ich, ohne jede Frage. Du bist perfekt. Ich habe mir Romantik gewünscht, und du bist der romantische Traum schlechthin.«


  Sie wollte nicht weitersprechen, wollte die Worte aufhalten, die wie von selbst aus ihrem Mund kamen, aber sie schaffte es nicht. Sie hatte Angst, dass sie sich sonst in seine Arme stürzen und für immer dort bleiben würde. Und was würde dann aus ihr werden? Was würde mit ihrem Herzen geschehen, wenn er ihre Welt wieder verließ und in seine eigene zurückkehrte?


  Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht nur ein romantischer Traum, und du hast dir mehr gewünscht als eine Affäre mit einem Gott.«


  »Apollo, du weißt genau, was ich mir gewünscht habe«, sagte sie streng.


  »Wirklich? Dann interessiert es dich vielleicht, dass das Band der Beschwörung zwischen dir und meiner Schwester sich erst letzte Nacht aufgelöst hat, als du zugegeben hast, dass ich dein Seelenverwandter bin?«


  »Mein Seelenverwandter…« Kopfschüttelnd wiederholte sie die Worte. »Nein!« Das konnte nicht sein, denn wenn dieser Mann ihr Seelenverwandter war, wie sollte sie dann ohne ihn überleben?


  Sein schönes Gesicht wurde ausdruckslos. »Vielleicht hatte ich in all den Äonen Glück, dass ich die Liebe nicht kennengelernt habe. Ich merke immer mehr, wie schmerzhaft sie ist.« Damit verneigte er sich förmlich vor ihr und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  Doch anstatt durch die Tür und auf sein Zimmer zurückzugehen, wie er es vorgehabt hatte, stieß er fast mit seiner Schwester und Eddie zusammen, die, dicht gefolgt von dem allgegenwärtigen James, auf die Terrasse traten.


  »Gut! Gut! Sie sind schon da«, sagte Eddie und klopfte Apollo auf die Schulter. Dann entdeckte er Pamela. »Wundervoll! Dann sind wir ja alle anwesend. James, geben Sie doch bitte Bescheid, dass das Festmahl beginnen kann. Kommen Sie, meine Göttin. Das Essen hier ist ein bisschen einfach, aber Sie werden von seiner Qualität ganz sicher nicht enttäuscht sein.«


  »Eddie, ich möchte gern noch etwas von dem köstlichen Champagner.«


  »Aber selbstverständlich«, murmelte er und half Artemis auf einen der Stühle.


  Pamela sah zu, wie der große Mann um die Göttin herumgluckte wie ein überdimensionales Huhn. Apollo stand den beiden auf der anderen Seite des Tischs gegenüber, und Pamela spürte seinen Blick auf sich ruhen. Schnell blinzelte sie die Tränen weg, straffte die Schultern, setzte ein professionell herzliches Lächeln auf und schloss sich der kleinen Gruppe am Tisch an. Natürlich bestand Eddie darauf, dass sie sich neben Phoebus setzte. Bevor sie richtig saß, erschien zum Glück ein Schwarm von Kellnern am Tisch.


  Eddie hatte das Essen als einfach beschrieben, und Pamela fragte sich, was für ihn dann wohl extravagant war. Es wurden keine Gänge serviert, wie man es vielleicht in einem exklusiven Freizeitressort erwartet hätte, sondern nach Eddies Anweisung wurde alles gleichzeitig aufgetragen, so dass man eine enorme Auswahl von Speisen vor sich hatte: Salate aus wildem Wiesengrün, exotischen frischen Pilzen und winzigen Tomaten, köstlich nach frischem Knoblauch und Weißwein duftende Pasta, perfekt gegrillte Lachssteaks, mit Provolone, frisch gemahlenem Pfeffer und Meersalz überbackene Zucchinihälften. Während des Essens füllten die Kellner die Gläser immer wieder mit eiskaltem Champagner nach.


  Alles schmeckte so köstlich, dass Pamela merkte, wie sie sich allmählich entspannte. Eddie und Apollo unterhielten sich angelegentlich über die Badegewohnheiten der alten Römer, und Pamela lauschte fasziniert, wie Apollo höchst lebendig aus einer Welt berichtete, die doch schon so lange untergegangen war.


  »Dann wurde das Baden also zu einer sozialen Aktivität«, bemerkte Eddie, den Mund voller Lachs.


  Apollo nickte. »Ja, man darf sich das nicht so vorstellen, dass nur gebadet wurde, um sich zu reinigen. Die römischen Bäder waren viel mehr als das. So war es beispielsweise nicht ungewöhnlich, dass es im gleichen Badekomplex Sportbereiche, Masseure, Barbiere, Restaurants, Läden und Bibliotheken gab. Die Badehäuser waren Orte des Gemeinschaftsgeists, eine Lebensader zu dem, was in der Stadt passierte. In privaten Gemächern diskutierte man über Themen, die nicht für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt waren. Es wird immer wieder behauptet, dass sogar die Götter die römischen Badehäuser frequentierten, um die Intrigen des Tages mitzubekommen.«


  »Ha! Könnte die Verschwörung gegen Cäsar dann nicht auch in einem römischen Bad ihren Ausgang genommen haben?«, fragte Eddie.


  Artemis schnaubte verächtlich. »Cäsar! Dass er sich selbst als Gott bezeichnet hat, war nur einer seiner zahlreichen Fehler. Er hätte auf seine Frau hören sollen. Calpurnia hat ihn gewarnt. Aber in Rom hat man leider allzu oft nicht auf die Stimmen der Frauen gehört«, endete sie leidenschaftlich.


  Eddies Augen wurden groß. »Jetzt weiß ich es, meine Schöne! Seit heute Morgen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich darüber gegrübelt. Irgendetwas stimmte nicht– oder war jedenfalls nicht ganz richtig–, und jetzt verstehe ich endlich, was es war. Sie sind gar nicht Diana! Jetzt erkenne ich Ihre wahre Natur.«


  Artemis zog eine Augenbraue in die Höhe und knabberte an ihrem zweiten Stück Lachs. »Ach wirklich?«


  »Ja! Sie sind viel zu feurig für die blasse, ätherische Diana. Sie leuchten und funkeln nicht nur vom Licht des Vollmonds. Sie tragen in sich die Natur einer Jägerin. Morgen lassen wir die alberne Vase weg und nehmen stattdessen einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Genug von Dianas Sanftmut, es lebe die Göttin Artemis!«


  Pamela verschluckte sich, und sofort eilte ein Kellner mit einem Glas Wasser herbei. Hustend warf sie Apollo einen Blick zu, aber Eddie war noch nicht fertig. Er presste die Hand aufs Herz, und plötzlich füllte er die Wüstennacht mit seiner tiefen, sonoren Baritonstimme, die den berühmten drei Tenören alle Ehre gemacht hätte.


  
    »Von Artemis sing ich, der Schützin der goldenen Pfeile, die das Getöse der Jagd liebt,


    und sich an ihr ergötzt, wenn sie zielt auf den Hirsch,


    die ihren goldenen Bogen spannt und die bitteren Pfeile losschickt.


    Ihr Herz ist kraftvoll, überall streift sie umher


    Und erlegt die Brut wilder Tiere.«

  


  Artemis legte die Gabel weg, als Eddie zu singen begann, und starrte ihn mit unverhohlenem Staunen an. Der große Mann hielt inne und winkte die Musiker zu sich, die das ganze Essen hindurch nur leise im Hintergrund gespielt hatten. Nun hörten sie auf, doch als Eddie wieder zu singen begann, griff die Harfenistin die Melodie auf, und der zauberhafte Klang der Saiten begleitete seine volle Stimme.


  
    »Doch wenn genug sich vergnügt hat die jagdfreudige Göttin,


    und sie den federnden Bogen abspannt, so geht sie zum herrlichen Haus ihres Bruders,


    Phoebus Apollon, im üppigen Landstrich von Delphi…«

  


  Er nickte Apollo zu, der in majestätischer Zustimmung den Kopf neigte.


  
    »…um zu ordnen den zaubrischen Tanz der Musen und Grazien.


    Fort hängt sie den spannkräftigen Bogen und ihre Pfeile,


    schmückt sich mit edlem Geschmeide


    und geht dem Reigen voran. Göttlich ist der Gesang und erzählet,


    wie die anmutige Leto ihre Kinder gebar,


    die besten der Götter in Rat und Tat.


    Sei mir gegrüßt, o Tochter des Zeus und der schönlockigen Leto!


    Ich will dein Lob singen immerdar…«

  


  Eddies Stimme hielt den letzten Ton, während die Harfenistin eine phantasievolle Schlusskadenz improvisierte. Als das Lied verklang, wurde die Nacht sehr still. Pamelas Blick wanderte von Eddie zu Artemis und verharrte dort, denn zu Pamelas Erstaunen füllten sich die hinreißenden blauen Augen der Göttin mit schimmernden Tränen. Dann beugte sie sich vor und küsste Eddie auf die Lippen.


  »Du kennst die Homerischen Hymnen«, flüsterte die Göttin dicht am Gesicht des großen Mannes.


  »Ja, ich kenne die Homerischen Hymnen«, erwiderte Eddie ernst.


  »Das überrascht mich, Eddie.«


  Als Pamela das so ehrlich erfreute Lächeln der Göttin sah, stockte ihr der Atem, so schön war sie.


  »Bruder«, sagte sie, sah dabei aber weiter Eddie an, »ich möchte unseren Gastgeber für seine scharfe Beobachtungsgabe belohnen. Spielst du für mich?«


  »Gerne«, antwortete Apollo, »aber ich habe kein Instrument.«


  Sofort dröhnte Eddies unverwechselbare Stimme über die Terrasse. »Genug Musik für heute Abend«, rief er den Musikern zu. »Ihr könnt gehen. Aber lasst eure Instrumente da. Mein Assistent wird sie morgen unbeschadet zurückbringen.«


  Rasch und dezent verschwanden die drei Frauen, und Pamela fragte sich, wie viel Geld Eddie ihnen wohl bezahlte, wenn sie ihre Instrumente einfach liegenließen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Nun nahm Apollo den frei gewordenen Stuhl der Harfenistin ein und legte die Hände auf die Saiten, ohne sich auch nur einen Funken von Nervosität anmerken zu lassen. Er war der Gott der Musik. Seit unzähligen Jahrhunderten huldigten ihm die Harfenspieler und sangen sein Lob. Die Musen verehrten ihn. Seit dem Tag, als er Hermes überredet hatte, ihm die erste der Menschheit bekannte Leier zu schenken, war es für ihn selbstverständlich gewesen, das Instrument wahrhaft göttlich zu beherrschen. Es war wie die Luft, die er atmete, wie der Wein, den er trank– selbstverständlich, immer vorhanden. Aber heute war er nicht der unsterbliche Apollo, sondern nur ein Mann. Er kannte die Noten, die Harfe fühlte sich vertraut an. Trotzdem grummelte sein Magen vor Aufregung. Was, wenn sein Talent sich mit seinen göttlichen Kräften verflüchtigt hatte? Was, wenn er die falschen Töne traf? Oder noch schlimmer– wenn er die richtigen Töne spielte, aber so schlecht, dass sie falsch klangen?


  Er blickte auf. Artemis hatte sich erhoben und entfernte sich graziös vom Tisch, damit sie Platz zum Tanzen hatte. Eddie ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Offenbar hatte sich der Autor bis über beide Ohren in sie verliebt. Apollo drückte die Hände auf die Saiten. Er konnte verstehen, wie der große Mann sich fühlte. Zögernd wandte er seinen Blick Pamela zu. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Zweifellos wartete sie gespannt darauf, ihn spielen zu hören, und in diesem Augenblick wünschte er sich, dass er seine göttlichen Gaben noch hätte– oder in Wirklichkeit der Sterbliche Phoebus war. Auf einmal sehnte er sich danach, einfach nur einer von beiden zu sein. Zwischen den beiden Welten festzustecken, war seltsam anstrengend.


  »Spiel Terpsichores Lieblingsmelodie«, sagte seine Schwester gebieterisch.


  Natürlich kannte Apollo die Melodie. Er war dabei gewesen, als die Muse des Tanzes sie erschaffen hatte, und er hatte sie für sie gespielt, als sie bei einem von Zeus’ großen Banketten aufgetreten war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Die ersten Töne kamen vorsichtig und zögernd, leise, fast unhörbar, aber seine Finger bewiesen mehr Selbstbewusstsein als der übrige Apollo. Sie kannten das Gefühl der silbernen Saiten, und sie wanderten über das Instrument wie alte Freunde, die sich begrüßten.


  Apollo öffnete die Augen. Artemis schwebte über die Terrasse in einer Neugestaltung von Terpsichores Glanzstück. Voller Zuneigung lächelte er ihr zu. Heute Abend hatte auch sie keine göttlichen Kräfte, aber die brauchte sie auch nicht. Das hauchdünne Kleid, das Eddie wohl für sie gekauft hatte, umflatterte anmutig ihren Körper, ihre Bewegungen waren lässig und erfüllt von einer einmaligen, hypnotischen Grazie. Seine Finger flogen über die Saiten, steigerten das Tempo, und Artemis folgte ihm, drehte und wirbelte im Rhythmus der Musik, bis zum Schluss-Crescendo, nachdem sie sich elegant vor Eddies Füße sinken ließ.


  »Nein!«, rief Eddie und zog sie hoch, so dass sie schwer atmend neben ihm stand. »Ich sollte dir zu Füßen liegen, meine Göttin.«


  »Dann hat dir deine Belohnung also gefallen?«, lachte Artemis atemlos.


  »Bis auf mein Sterbebett werde ich die Erinnerung an diesen Tanz in Ehren halten.«


  Sofort wurde das Gesicht der Göttin ernst. »Ich möchte nicht daran denken, dass du sterben könntest.«


  Nun lachte Eddie, und zwar dröhnend und herzlich. »Dann denk nicht daran, denn der Tag ist noch fern, meine Göttin!«


  Mit einem erleichterten Lächeln antwortete Artemis: »Eddie, gehst du ein Stück mit mir spazieren? Ich weiß, es ist schon dunkel, aber…«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, fiel er ihr ins Wort. »Komm, das Grundstück ist gut beleuchtet, und es ist mir eine große Ehre, dich zu begleiten.«


  Ohne Pamela oder Apollo auch nur eines Blickes zu würdigen, verließen die beiden die Terrasse mit zusammengesteckten Köpfen, während Artemis ihrem Verehrer den Ursprung ihres Tanzes erklärte. Noch benommen von der faszinierenden Darbietung der Göttin, sah Pamela ihnen nach. Sie konnte es nicht glauben, aber Artemis hatte für Eddie getanzt, als meinte sie es ernst, als läge er ihr ehrlich am Herzen und als wollte sie ihm danken. Was für einen Unterschied ein einziger Tag gemacht hatte. Heute Morgen war Artemis arrogant und unerträglich gewesen. Sicher, die Göttin war auch jetzt noch egoistisch, verwöhnt und eitel. Aber wenn sie Eddie ansah, war die Zärtlichkeit in ihren Augen unverkennbar. War es möglich, dass Artemis doch ein Herz besaß?


  Zwei sanfte, magische Akkorde stürzten wie ein Wasserfall übereinander und riefen ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihrem Unsterblichen. Ihrem Unsterblichen. Wie ein Stromschlag durchzuckte sie der Gedanke. Vor dem heutigen Abend hätte sie sich wahrscheinlich vorgestellt, dass ein Mann, der Harfe spielte, unmännlich und ziemlich schwul wirken würde. Aber auf Apollo traf nichts davon zu. Er war umwerfend maskulin. Und er spielte auch nicht einfach nur Harfe, er streichelte das Instrument wie ein Liebhaber und entlockte ihr eine wunderschöne Musik, fast so, als hätte er sie mit seiner Zärtlichkeit zum Leben erweckt. Mit seinem goldenen, muskulösen Körper und dem sonnenfarbenen Haar sah er aus wie ein antiker Krieger, der sich zwischen zwei Schlachten ausruhte und von seinen Heldentaten berichtete. Als er zu singen begann, begegneten sich ihre Blicke, und seine Finger entlockten den Saiten ein sinnliches, rhythmisches Summen.


  
    »Ich bin der Mann, der dir gegenübersitzt,


    ganz nah, und deiner


    süßen Stimme lauscht


    und deinem Lachen voller Liebe– all das


    lässt das Herz in meiner Brust erzittern.«

  


  Seine Stimme war unbeschreiblich, vollkommen, und Pamela versuchte sich vorzustellen, wie sie klang, wenn er wieder seine göttlichen Kräfte zur Verfügung hatte. Kein Wunder, dass Generationen von Menschen ihm zu Ehren Tempel erbaut und Statuen erschaffen hatten. Und hier saß er nun und sang, sang für sie, für sie allein. In diesem Augenblick begehrte sie ihn so sehr, dass es ihr fast den Atem raubte. Ohne bewusst den Entschluss dazu zu fassen, stand sie auf und ging zu ihm.


  
    »Wenn ich dich anschaue,


    versagt meine Stimme.


    Meine Zunge erstarrt,


    Flammen lodern unter meiner Haut,


    mir wird schwarz vor Augen,


    meine Ohren dröhnen,


    kalter Schweiß bedeckt mich,


    ein Zittern ergreift von mir Besitz,


    ich werde bleich wie ein Leintuch


    und denke, ich muss sterben.«

  


  Vor ihm blieb sie stehen. Die einzige Kraft, die ihm zur Verfügung stand, war die eines verliebten Mannes, aber er schlug sie dennoch in seinen Bann. Sie erschauerte, als er den Refrain wiederholte und sie mit der Wärme seiner Gefühle einhüllte.


  
    »Ich bin der Mann, der dir gegenübersitzt,


    ganz nah, und deiner


    süßen Stimme lauscht


    und deinem Lachen voller Liebe– all das


    lässt das Herz in meiner Brust erzittern.«

  


  Als der leichte Nachtwind den letzten Ton fortgetragen hatte, streckte Pamela zögernd die Hand aus und strich mit einem Finger über seinen Handrücken.


  »Hast du das geschrieben?«


  Lächelnd nahm er ihre Hand. »Nein, es ist von Sappho. Sie war eine griechische Dichterin und leidenschaftliche Frauenliebhaberin. Ich habe mir ihre Worte nur geliehen. Sie hatte einen bissigen, scharfsinnigen Humor. Wahrscheinlich würde sie unsere Situation höchst unterhaltsam finden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir die kleinen Veränderungen übelnehmen würde, die ich an ihrem Gedicht vorgenommen habe.«


  »Es war sehr schön. Deine Stimme ist…« Sie stockte und suchte nach Worten, die das beschrieben, was sie gehört hatte. »Deine Stimme ist wie ein halb vergessener Traum. Zu schön, um wahr zu sein.«


  »Aber sie ist wahr. Ich bin wahr.« Er zog sie an sich. Zögernd ließ sie es geschehen, und er legte die Arme um ihre Taille. »Was du für mich empfindest, ist wahr.« Zärtlich presste er seine Lippen auf ihre. Er brannte darauf, sie zu schmecken, sie zu fühlen, aber sie war so steif und unnachgiebig, dass er sich mit einem beinahe keuschen Kuss zufrieden gab– erst auf den Mund, dann auf die Wange. Schließlich entspannte sie sich zumindest so weit, dass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, und er atmete den sauberen Duft ihrer Haare ein. Als er sich herabbeugte, um sie erneut zu küssen, hob sie die Hand und drückte ihre Finger an seine Lippen.


  »Ich möchte dich bitten, mir Zeit zu lassen«, sagte sie leise.


  »Zeit?«


  »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, was zwischen uns geschieht, und ich kann nicht nachdenken, wenn du mich berührst und küsst. Deshalb bitte ich dich um Raum zum Nachdenken. Gewährst du ihn mir?«


  Am liebsten hätte er nein gesagt– die Harfe weggeschleudert, sie in die Arme genommen und langsam und leidenschaftlich mit ihr geschlafen, bis ihr das Denken ganz verging. Er wusste, dass er sie zum Nachgeben bringen konnte, er fühlte es daran, wie ihr Körper sich seinem zuneigte, wie ihre Augen in seine blickten. Er kannte die Leidenschaft, die in ihr schlummerte, er wusste, wie er sie wecken und nutzen konnte. Und dann? Morgen früh würde sie sich wieder von ihm zurückziehen. Er wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam, ohne es am nächsten Morgen zu bereuen.


  Apollo ließ sie los. Statt sie noch einmal zu küssen, strich er ihr die dunkle Strähne zurück, die ihr immer wieder in die Stirn fiel.


  »Ja, ich gebe dir deinen Denkraum.«


  Mit einem traurigen Lächeln küsste er ihre Hand und verließ langsam die Terrasse. Allein.
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  Als sie um halb acht von einer fröhlichen jungen Dame geweckt wurden, die verkündete, dass das Frühstück um Viertel nach acht auf der Terrasse serviert würde, fand Pamela das viel zu früh. Was war nur los mit ihr? Ihre innere Uhr weckte sie doch sonst bereits dann schon, wenn gerade erst der Morgen dämmerte. Für ihren normalen Tagesplan bedeutete halb acht Ausschlafen. Aber heute rieb sie sich die Augen, ihr Kopf brummte, und sie hätte sich gern zusammengerollt und noch ein paar Stunden erholt.


  Es war Apollos Schuld. Zu wissen, dass der Gott des Lichts ein paar Zimmer weiter allein in seinem Bett lag, hatte dazu geführt, dass sie sich den größten Teil der Nacht schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte. Und seine verdammte Stimme– die war ihr einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Und was noch schlimmer war– seine Berührung! Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, spürte sie seine Lippen, die sich heiß und leidenschaftlich an ihre drückten. Offensichtlich spielte es keine Rolle, dass er momentan nicht über seine göttlichen Kräfte verfügen konnte– wenn er sie anfasste, war es für sie immer noch wie Feuer und Licht und Schweiß und…


  Verdammter Mist! Sie musste ihre Hormone in den Griff bekommen. Wieder rieb sie sich die Augen und rief sich in Erinnerung, dass Eddie bestimmt schon einen exzellenten Kaffee hatte zubereiten lassen.


  Wobei ihr einfiel, dass sie ziemlich sicher war, gehört zu haben, wie Eddie und Artemis sich gegen zwei Uhr nachts kichernd zurückgezogen hatten, und zwar nicht in zwei, sondern in ein und dasselbe Zimmer. Womöglich hatten sie sogar Sex gehabt, so ungewöhnlich diese Vorstellung auch sein mochte. Ob Artemis sich zu so etwas herabließ? Bezeichnete man sie nicht eigentlich als eine der jungfräulichen Gottheiten? Pamela dachte an ihren erotischen Auftritt in Zumanity und die verführerische Art, wie sie sich bewegte und redete. Sie erschien ihr ungefähr so jungfräulich wie Madonna (die Sängerin, nicht die andere), das genaue Gegenteil einer unnahbaren, unberührbaren Gottheit.


  Mit einem tiefen Seufzer stand Pamela schließlich auf, wusch sich das Gesicht, putzte die Zähne und rief sich vor Augen, dass Dienstag war. Ohne den heutigen Tag waren es nur noch drei Tage, bis das Portal sich wieder öffnete– dann würden Artemis und Apollo in ihre Welt und sie selbst in die Normalität zurückkehren. Nein, sie war nicht so naiv zu hoffen, dass Apollo lange genug bleiben würde, um eine echte Beziehung zu ihr aufzubauen. Er würde sie verlassen. Und sie würde wieder ihr übliches, langweiliges, männerloses Leben führen…


  Nein. Das hatte sie doch schon anders entschieden! Sie würde nicht in ihr sexloses, männerloses, unromantisches Schneckenhaus zurückkriechen. Sie würde Apollo als die erste Station auf ihrem Weg in die Dating-Szene betrachten. Und die Aktion war doch erfolgreich gewesen. Wenn sie wieder zu Hause war, würde sie dafür sorgen, dass ihr Lebensstil sich änderte: nicht immer nur Arbeit, sondern auch Vergnügen, und dazu gehörte, dass sie sich mit Männern verabredete.


  »Verdammter Mist!«, erklärte sie ihrem ziemlich erschöpft wirkenden Spiegelbild im Badezimmer. »Bei mir hört sich das immer an, als wäre ich bei der Dating-Miliz. V würde sich für mich schämen…« Mitten im Satz brach sie ab und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »V! Ich hab mich überhaupt nicht bei ihr gemeldet.« Sie wühlte in ihrer Tasche, bis sie endlich ihr Handy fand, und wählte V’s Nummer.


  »Bin ich dir zu langweilig? Du rufst mich überhaupt nicht mehr an«, sagte V anstelle eines Hallo.


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Pamela sofort. »Himmel, V, es tut mir total leid, dass ich nicht angerufen habe. Was hier gelaufen ist, war echt der Hammer.«


  »Ist der Autor rettungslos verkorkst?«


  »Nein. Eddie ist sogar ein ziemlich netter Kerl, und der Job entwickelt sich auch mindestens in die halb geschmackvolle Richtung. Elizabeth Taylor und Richard Burton hätte es bestimmt gut gefallen.«


  »Ach was! Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du ihn überredet hast, einen Kleopatra-Palast zu bauen?«


  »Doch, so ungefähr.«


  »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Ich entwerfe so eine Art Filmkulisse von Kleopatra. Aber genau genommen war ich es gar nicht, die ihn überredet hat.«


  »Hat er womöglich eine lesbische Assistentin mit einer Obsession für Elizabeth Taylor? Gott, die Welt ist doch wirklich klein«, meinte V mit einem glücklichen Seufzer. »Kannst du uns bitte verkuppeln?«


  »Nein, sein Assistent ist ein Mann, und ich bin ziemlich sicher, dass er hetero ist. Aber es waren meine Assistenten, die ihn überzeugt haben, den Stil zu wechseln, und es war nur ein glücklicher Zufall, dass die Villa jetzt aussehen wird wie ein Film-Set.«


  »Warte, warte, warte! Du hast aber doch nur eine Assistentin. Und die bin ich. Und ich bin definitiv nicht in Vegas, weil ich mich hier mit der verrückten alten Katzen-Lady Graham rumschlage– die sich übrigens von mir von der pflaumenfarbenen Samtcouch hat abbringen lassen. Heute schauen wir uns Chintz an. Ich habe ihr gesagt, dass man die Katzenhaare darauf nicht so sieht. Aber Katzen-Lady hin oder her– es ist immer noch eine unbestreitbare Tatsache, dass ich deine einzige Assistentin bin, meine Liebe, und ich bin in Colorado. Also erkläre bitte mal ganz genau, wovon du redest!«


  Was sollte Pamela ihr sagen? Wenn sie zugab, dass sie Apollo und seine Schwester tatsächlich für Gottheiten hielt, die momentan in Las Vegas festsaßen, würde V sich sofort in den nächsten Flieger setzen, ihr Handgepäck mit Valium vollstopfen und vorsorglich eine Reservierung für einen kleinen Urlaub in der Nervenheilanstalt vornehmen. Ganz zu schweigen davon, dass sich ihre beste Freundin unnötig Sorgen machen würde. Also konnte Pamela ihr die Wahrheit nicht sagen, unmöglich. Aber sie wollte es auch gar nicht als Lüge sehen, sondern als Fiktionalisierung. Eddie verdiente damit sein Geld, und keiner warf ihm vor, verrückt zu sein. Okay, vielleicht sagte man es ihm jedenfalls nicht unbedingt ins Gesicht.


  »Ich habe Phoebus und seine Schwester bis Freitag zu meinen Assistenten ernannt. Phoebus ist Experte für altrömische Architektur, und seine Schwester, na ja, die ist so hinreißend sexy, dass Eddie sich endlich von seiner scheußlichen Bacchus-Statue verabschiedet hat und sie stattdessen Modell stehen lässt.« Sie beendete den Satz, holte tief Luft und wartete auf das unvermeidliche Donnerwetter.


  »Du hast deinen Freund als Assistenten angeheuert?«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Und seine Schwester?«, fuhr V fort, als hätte Pamela nichts gesagt.


  »Na ja, seine Schwester war irgendwie eine Zugabe. Phoebus kennt sich echt gut aus in der Antike. Er hat Eddie davon überzeugt, statt einer kitschigen Imitation des Pools aus Caesars Palace lieber ein authentisches römisches Badehaus zu bauen. Wusstest du, dass für die alten Römer ihre öffentlichen Bäder so etwas Ähnliches waren wie heutzutage bei uns die Country Clubs?«


  »Okay, konzentrier dich. Ich bin noch nicht durch mit den Freund-Fragen.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Egal. Außerdem dachte ich, du hättest gesagt, er sei Arzt und Musiker«, wandte V ein. »Und sollte er nicht eigentlich am Montagmorgen aus Vegas verschwinden?«


  »Er ist ja auch Arzt und Musiker. Und dazu noch Experte fürs alte Rom. Und ja, er musste eigentlich weg, aber dann hat er, äh, seinen Flug verpasst und beschlossen zu bleiben«, antwortete Pamela und strengte sich an, ihre Stimme leicht und ehrlich klingen zu lassen.


  »Das klingt für meine Ohren alles nach einem sehr seltsamen Zufall. Außerdem dachte ich, er sei ein junger Jedi-Ritter. Wie alt ist er überhaupt?«


  »Älter, als ich zunächst dachte«, sagte Pamela und war dankbar, dass sie wenigstens eine Frage ganz offen beantworten konnte.


  »Vögelst du noch mit ihm?«


  »Nein. Jedenfalls nicht letzte Nacht.«


  »War es seine Idee oder deine, eine Pause einzulegen?«, wollte V wissen.


  »Meine«, antwortete Pamela kläglich.


  »O nein! Du hängst ja total an dem Typen. Bitte sag mir, dass du ihn nicht angeheuert hast, damit er in deiner Nähe bleibt und du dich mit deiner wachsenden Besessenheit quälen kannst. Das ist ein Szenario für eine kranke Seifenoper, Pammy.«


  »Nein, so ist es nicht. Ich hab ihn– und seine biestige Schwester– eingestellt, weil ich Hilfe brauchte.«


  »Die Schöne ist also ein Biest?«


  Pamela grinste. Sie hatte gewusst, dass V bei dem Köder mit dem Biest anbeißen würde.


  »Sie ist schrecklich. Schön, eingebildet, totaler Göttinnenkomplex. Du würdest sie lieben.«


  »Du bist ein echter kleiner Schäker«, seufzte V.


  »Und ein Design-Genie. Seit Phoebus und Diana mitmachen, ist bei mir der Druck weg, dass ich aus unrettbarem Kitsch etwas einigermaßen Geschmackvolles produzieren muss. Eddie fährt außerdem total auf Diana ab. Ein Lächeln oder ein Schmollen von ihr, und schon ändert er im Handumdrehen seine Meinung.«


  »Und du hast ihr natürlich vorher klargemacht, was Eddie sich deiner Meinung nach wünschen soll?«, fragte V.


  »Selbstverständlich«, log Pamela schon wieder. Man konnte Artemis nichts befehlen. Nur gut, dass die Göttin einen exzellenten, wenn auch ziemlich extravaganten Geschmack hatte.


  »Was hat dein hübscher Dreibeiner denn zu tun, außer rumzustehen und maskulin zu wirken?«


  »Er gehört nicht mir. Und er arbeitet mit den Architekten am Badehaus. Und dieses römische Zeug ist echt ziemlich interessant…« Ein Klopfen unterbrach sie. »Sekunde mal, da ist jemand an der Tür.«


  »Pamela?« Apollos tiefe Stimme war unverkennbar. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Äh, V, ich muss Schluss machen.«


  »Okay, ruf mich später noch mal an. Und denk dran, nicht alles totzuanalysieren. Aber pass auf dich auf.«


  Pamela murmelte ein Tschüss und klappte das Handy zu, ehe sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. Als sie Apollo sah, riss sie Mund und Nase auf. Er war von der Taille aufwärts nackt, seine Haare eine wilde Lockenmähne, Kinn und Wangen blutverschmiert.


  »O mein Gott. Was hast du gemacht?«


  »Ich habe mich rasiert«, antwortete er kleinlaut. »Und jetzt blute ich!«


  »Komm rein«, sagte sie, zog ihn ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. Unter den Blutflecken war seine Haut sehr bleich. Kopfschüttelnd deutete sie auf einen Stuhl. »Setz dich hin, bevor du umkippst. Du bist ein bisschen blass um die Nase.«


  Apollo ließ sich auf den Stuhl fallen. Vorsichtig berührte er einen Blutstropfen, betrachtete seinen roten Finger und schluckte schwer.


  »Das ist mein Blut«, stellte er fest.


  Pamela sah ihn an. »Natürlich ist das dein Blut. Sieht aus, als hättest du dich beim Rasieren ordentlich zugerichtet.« Sie machte sich auf den Weg ins Badezimmer, um einen feuchten Waschlappen zu holen, und sah über die Schulter zu ihm zurück. »Wann hast du dich denn das letzte Mal rasiert?«


  Er schüttelte steif den Kopf. »Noch nie.«


  Als sie mit dem Waschlappen zurückkam, fiel ihr auf einmal wieder ein, wie glatt und stoppelfrei sein Gesicht an jenem Morgen gewesen war, als sie zusammen aufgewacht waren.


  »Du hast dich echt noch nie rasiert?«


  Er blickte zu ihr empor. »Ich hatte das nie nötig. Mir ist nie ein Bart gewachsen.«


  Sie beugte sich zu ihm herunter, inspizierte sein Gesicht und berührte behutsam seine Wange. »Es ist nicht so schlimm. Du hast dich nur ein paarmal leicht geschnitten, aber im Gesicht blutet es immer gleich wie wild.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte er und wurde noch blasser.


  Pamela richtete sich wieder auf. »Hast du auch noch nie geblutet?«


  »Nein«, antwortete er, verzog das Gesicht und verbesserte sich, »ich meine, ja. Ich habe noch nie geblutet.«


  Pamela machte den Mund auf und wieder zu. Er war ein Gott. Götter starben nicht, also war es nur logisch, dass sie auch nicht bluteten. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und ehe sie eine intelligente Erwiderung formuliert hatte, klopfte es schon wieder, gefolgt von einer leisen Stimme, die ihren Namen rief.


  »Warte mal einen Moment«, sagte sie zu Apollo. »Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.


  »Ich!«, kam von draußen ein Wimmern.


  »Artemis?«, fragte Pamela und öffnete die Tür.


  Mit ihrer kurzen Tunika bekleidet, stürzte die Göttin ins Zimmer, anzusehen wie eine Figur aus einer antiken griechischen Tragödie, eine Hand theatralisch vor sich ausgestreckt, die andere an den Hals gepresst.


  »Pamela, irgendwas stimmt nicht mit…« Als sie ihren Bruder mit seinem blutigen Gesicht entdeckte, unterbrach sie sich, und ihre Hand flog vom Hals an den Mund.


  Pamela knallte die Tür zu und packte die Göttin am Ellbogen.


  »Bitte nicht schreien!«, sagte sie langsam und sehr deutlich.


  »Oh! Oh!« Artemis schwankte, und Pamela führte sie zum Bett, wo die Göttin zusammenbrach und ihren Bruder weiter aus blicklosen Augen anstarrte. »Wird er sterben?«, fragte sie.


  »Ach du liebe Zeit, natürlich nicht. Er hat sich bloß beim Rasieren geschnitten.«


  Pamela rieb sich die rechte Schläfe, hinter der sich erste Anzeichen für ein unangenehmes Kopfweh entwickelten.


  »Apollo?«, fragte Artemis mit zittriger Stimme.


  »Ich bin nicht so gut mit der…« Er machte eine Geste, als wollte er sich rasieren.


  »Rasierklinge«, ergänzte Pamela. »Nein, du bist nicht gut mit der Rasierklinge.« Sie ging wieder zu ihm. »Das brennt jetzt vielleicht ein bisschen«, warnte sie und betupfte die Schnitte vorsichtig mit dem Waschlappen. Apollo rührte sich nicht, schnappte aber hörbar nach Luft. Voll Entsetzen beobachtete seine Schwester die Szene.


  »Er blutet!«, rief sie.


  »Ja, das passiert, wenn man sich mit einer Rasierklinge schneidet. Man blutet.« Pamela verdrehte die Augen und wandte sich dann wieder Apollo zu. »Okay, jetzt musst du ein Papiertaschentuch nehmen und kleine Stückchen davon auf die Schnitte drücken. Dann gerinnt das Blut, und du bist im Nu wieder so gut wie neu.«


  »Papiertaschentuch?«, wiederholte Apollo fragend.


  »Das Blut gerinnt?«, quiekte Artemis.


  »Vergiss es. Ich mach das schon.« Seufzend ging Pamela ins Badezimmer, packte ein paar Kleenex und kniete sich damit neben Apollos Stuhl. Staunend sahen die Zwillinge zu, wie Pamela kleine runde Fetzen abriss und auf die Schnitte verteilte. »So«, sagte sie dann, richtete sich auf und begutachtete ihr Werk. »Es müsste bald aufhören zu bluten. Bis du dein Hemd angezogen und dich gekämmt hast, müsstest du sie abnehmen können, ohne dass die Schnitte wieder aufgehen.«


  »Aufgehen?«, wiederholte er wieder.


  »Apollo, bist du nicht der Gott der Heilkunst oder was? Wie kann das denn so ein Schock für dich sein?« Pamela war am Ende mit den Nerven und wusste nicht, ob sie ihn in den Arm nehmen oder lieber schütteln wollte.


  Abrupt stand der Gott auf. »Du hast vollkommen recht. Jetzt… jetzt komme ich mir ein bisschen dumm vor. Ich gehe mich anziehen und treffe euch dann gleich.« Eilig verließ er das Zimmer.


  »Das war aber nicht nett«, bemerkte Artemis.


  Pamela stemmte die Hand in die Hüfte und wandte sich der Göttin zu. »Oh, sieh mal einer an, wer sich da auf einmal Gedanken um Nettigkeit macht. Darf ich dich daran erinnern, dass ich für dich vor nicht allzu langer Zeit ein schiefgegangenes menschliches Experiment war? Ich kann mich noch ziemlich klar an deine Entschuldigung erinnern, weshalb du mich mit irgendeiner Sex-Magie belegt hast– die lautete nämlich, dass du total die Nase voll davon hattest, an mich gebunden zu sein.«


  Artemis wich vor ihr zurück. »Du tust meinem Kopf weh.«


  »Umso besser!«


  »Das war schon wieder nicht nett. Vor allem angesichts der Tatsache, dass ich ziemlich sicher bin, sterben zu müssen.«


  »Und wie kommst du auf die Idee?«


  »Schau mich doch an! Irgendwas ist mit mir nicht in Ordnung! Meine Augen sind rot und haben eklige Tränensäcke. Mir ist speiübel im Magen, und ich habe das Gefühl, dass mir jeden Moment der Kopf platzt!«, sagte sie und ließ sich theatralisch auf Pamelas Kissen zurücksinken.


  »Bitte, mit dir ist nichts weiter los, als dass du einen Kater hast«, erklärte Pamela und musste sich das Lachen verkneifen.


  »Wird der Kater mich umbringen?«, fragte Artemis, setzte sich auf, verzog aber sofort das Gesicht und hielt ihren Kopf fest.


  »Nein, aber ich würde mich heute mit den Mimosas und Champagner ein bisschen zurückhalten.«


  Die Göttin wurde blass. »Bitte erwähne diese Getränke nicht mehr.«


  »Aber du hast bestimmt Durst«, antwortete Pamela und lächelte sie an.


  »Ich bin völlig ausgetrocknet. Woher weißt du das? Hast du diese Katerkrankheit etwa auch schon mal gehabt?«


  Pamela ging zum Minibar-Kühlschrank, holte eine Flasche Mineralwasser heraus, öffnete sie und reichte sie Artemis. »Öfter als ich zugeben möchte. Du hast gestern zu viel Alkohol getrunken. Dein Körper– dein zurzeit sterblicher Körper– teilt dir mit, dass das keine gute Idee war.« Sie sah zu, wie Artemis die Flasche Wasser in sich hineinkippte. »Warte, nicht alles auf einmal. Du brauchst noch was, um das Aspirin runterzuspülen«, sagte sie, wühlte in ihrer Tasche und fischte die kleine Notfall-Reiseapotheke heraus. Zwischen Benadryl und Xanax fand sie auch zwei Aspirin. »Hier, schluck die und iss ein einfaches Frühstück– vielleicht ein bisschen Toast oder ein Muffin.« Als sie Artemis’ verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Na gut, ich zeige dir, was du essen kannst. Aber Kaffee und Wasser sind auf jeden Fall gut. Es wird dir schon bald besser gehen.«


  »Werde ich dann auch wieder besser aussehen? Ich kann gar nicht glauben, dass mich so ein Spiegelbild begrüßt hat.«


  Nachdenklich betrachtete Pamela das Gesicht der Göttin. Natürlich war sie immer noch hinreißend schön, aber sie wirkte ziemlich mitgenommen. »Komm ins Bad, dann schau ich mal, was wir gegen die Augenringe machen können.« Sie hielt inne und musterte Artemis noch einmal prüfend. »Warte. Lass uns eine Abmachung treffen. Ich kümmere mich um dein Gesicht, wenn du versprichst, dass du heute wieder nett zu Eddie bist.«


  Bei der Erwähnung von Eddies Namen veränderte sich Artemis’ Gesichtsausdruck augenblicklich, wurde ganz sanft, und ihre Wangen verfärbten sich in einem zarten Pink.


  »O mein Gott. Du magst ihn«, stellte Pamela trocken fest.


  »Er… er erinnert mich an jemanden«, flüsterte Artemis.


  »Du magst ihn, weil er dich an jemanden erinnert? An wen denn?«


  Die Augen der Göttin leuchteten auf, und auf einmal ähnelte sie wieder ihrem üblichen hochnäsigen Selbst. »Es ist meine Sache, an wen Eddie mich erinnert, nicht deine, und ich mag ihn nicht nur deswegen. Er hat mich erkannt. Er ist ein Sterblicher aus der modernen Welt, wo man den Göttinnen und Göttern keine Ehre mehr erweist, aber er kennt und verehrt mich. Das gefällt mir.«


  »Aha«, antwortete Pamela nur.


  Dann bedeutete sie Artemis, sich vor die kleine Kommode zu setzen, während sie ihre Makeup-Tasche nach ihrem Concealer durchforschte. Eine Weile arbeitete sie schweigend, deckte die dunklen Augenringe ab und gab Bräunungspuder über ihr Gesicht, um ihren Teint wieder natürlich wirken zu lassen. Nur weil Artemis so verdammt schön war, betonte sie die Augen dann noch mit schimmerndem Lidschatten. Es kam ihr vor, als würde sie das Gemälde eines großen Künstlers retuschieren.


  »Hippolytus«, murmelte Artemis auf einmal.


  »Was?«, fragte Pamela.


  »Hippolytus war kein Was, sondern ein Wer. An ihn erinnert mich Eddie.«


  »War Hippolytus auch ein Schriftsteller?«, erkundigte sich Pamela und rieb ein bisschen Rouge auf die Wangen der Göttin.


  »Nein. Er war ein Krieger. Sohn des Theseus. Groß, stark, fast so schön wie ein Gott. Eddies Körper erinnert mich nicht an meinen Hippolytus, die Ähnlichkeit liegt in seiner Hingabe.«


  »Du sprichst von Hippolytus in der Vergangenheit. Ist er tot?«


  »Ja«, antwortete Artemis knapp. »Wegen seiner Zuneigung zu mir wurde er versehentlich getötet. Ich war die einzige Frau, die er jemals lieben konnte.«


  »Das tut mir leid«, sagte Pamela.


  Artemis begegnete ihrem Blick und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie in den Augen der Sterblichen Verständnis entdeckte. »Du hast auch eine Liebe verloren.«


  »Er ist nicht körperlich gestorben. Aber ich habe herausgefunden, dass der Mann, an den ich glaubte, nicht wirklich existiert hat.«


  Artemis nickte nachdenklich. »In gewisser Weise ist das noch schwerer zu ertragen. Ich kann Hippolytus wenigstens nicht mehr begegnen. Es wäre schrecklich, ihn zu sehen und zu wissen, dass er nur die Hülle dessen ist, für den ich ihn gehalten habe.«


  »Ich glaube, du verstehst mich vollkommen«, stellte Pamela fest.


  »Ja.« Artemis lächelte traurig. Dann drehte sie sich um und schaute in den Spiegel. Sofort wurde ihr Lächeln stärker, und sie strahlte sogar vor Freude. »Du hast ein Wunder vollbracht!«


  Pamela lachte. »Absolut. Es nennt sich Concealer, Puder und ein kleines bisschen Rouge. Die Wunderwaffen der modernen Frau.«


  »Danke, Pamela«, sagte Artemis ernst.


  »Sehr gern geschehen, Artemis.« Pamela sah auf ihr eigenes noch ziemlich ramponiertes Spiegelbild. »Jetzt muss ich leider noch ein ähnliches Wunder an mir selbst vollbringen. Und mich dabei auch noch beeilen.«


  Artemis rutschte von der Kommode. »Ich werde Eddie mitteilen, dass ich dich aufgehalten habe. Wahrscheinlich stört es ihn nicht, wenn wir ein bisschen Zeit für uns alleine haben.«


  »Artemis«, rief Pamela. Die Hand schon auf dem Türknauf, wandte die Göttin sich um. »Darf ich dich noch was fragen? Selbst wenn es ein bisschen persönlich ist?«


  Die Göttin zuckte die Achseln. »Für dein Wunder hast du eine Gefälligkeit verdient. Da ich keine Kräfte zur Verfügung habe, mit denen ich dir danken könnte, beantworte ich dir gerne eine Frage.«


  »Ich gebe zu, dass ich von Mythologie nicht viel verstehe. Aber soweit ich mich erinnere, habe ich immer über dich– also über Artemis– gelesen, dass du eine jungfräuliche Göttin bist, unberührt von einem Mann oder einem Gott. Inzwischen frage ich mich aber, ob das so stimmt.«


  Einen Moment sah Artemis sie schockiert an, dann verwundert, und schließlich begann sie zu lachen.


  »Also, ich wollte eigentlich keinen Witz machen«, stammelte Pamela, der die Reaktion der Göttin ein wenig peinlich war.


  »Ich lache nicht über dich, sondern darüber, was die Menschen sich für Geschichten erzählen. Sie haben mir den Stempel ›jungfräuliche Göttin‹ aufgedrückt, weil ich mich geweigert habe, mich an einen Partner zu binden. Ich nehme mir Liebe, wo immer ich will, und ich entscheide, bei wem, wo und wann. Meine Freiheit verschafft mir Genuss, mein liebster Geliebter ist der Wald, meine ältesten Freundinnen sind meine Dienerinnen, die Nymphen. Aber ich kann dir versichern, dass ich keine Jungfrau bin.« Damit verließ sie das Zimmer, und ihr wohlklingendes Lachen flatterte ihr nach.
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  Erstaunt musste Pamela feststellen, dass Apollo ihr aus dem Weg ging. Und es wunderte sie auch, wie viel ihr das ausmachte. Zwar ertappte sie ihn immer noch des Öfteren dabei, wie er sie verstohlen anschaute, aber sobald sie versuchte, seinem Blick zu begegnen, wandte er seine Aufmerksamkeit sofort irgendeinem Handwerker zu, der sich gerade in seiner Nähe befand. Sogar in der Lunchpause mied er sie. So saß sie bei Eddie und Artemis und schaute ihnen beim Flirten zu, während sie eines der exzellenten Sandwiches verspeiste, die Eddies genialer Koch für alle zubereitete. Apollo holte sich nur schnell ein Sandwich, warf ihr ein kurzes, unkonzentriertes Lächeln zu und gesellte sich dann wieder zu dem Architekten an die Baugrube, wo die Arbeiter bereits angefangen hatten, das Fundament des Badehauses auszuheben.


  Nicht, dass sie selbst nichts zu tun gehabt hätte. Heute wurde der Bodenbelag ausgewählt, und wie sich herausstellte, war das keinesfalls einfach. Zuerst hatte Eddie mit einer schauderhaften Reproduktion des imitierten Steinbodens geliebäugelt, der im Forum so überreichlich zu bewundern war. Glücklicherweise schüttelte Artemis, die majestätisch auf ihrem Podest stand und statt der Vase von gestern nun einen Bogen in der Hand hielt, sofort den Kopf und rief: »O nein, Eddie. Der ist scheußlich!« Damit war der Fall erledigt und der hässliche Pseudostein aus dem Rennen. Daraufhin hatte Pamela den drei Vertretern der Natursteinhersteller gesagt, sie sollten Proben ihres besten Marmors vorlegen, womit sie eine Art Erdbeben in Gang setzte. Eddie war sofort begeistert von den verschiedenen Farben und Varianten des Steins, verliebte sich in eine Möglichkeit nach der anderen und bestand darauf, für jeden Raum ein anderes Farbmuster zu verwenden.


  Allein von der Vorstellung bekam Pamela Kopfschmerzen.


  Geduldig versuchte sie, ihm zu erklären, dass es bei dem offen geplanten Grundriss seiner Villa ein kapitaler Design-Fauxpas wäre, abrupt von dem mit Rot-, Gold-, Siena- und Grüntönen geädertem Santiago-Marmor zu Verde Fiore zu wechseln, der vorherrschend hellgrün, gelb und schwarz gemasert war, und von dort weiter zu Golden Alexandra, der, wie der Name schon sagte, golden schimmerte.


  Wieder war Artemis die Rettung.


  »Ich mag das hier«, sagte sie und deutete mit ihrem schlanken Zeigefinger auf ein Muster, das schon vergessen und beiseite geschoben worden war.


  »Wirklich, meine Göttin?«, fragte Eddie und war sofort ganz Ohr.


  Sofort trat Pamela zu der Fliese. Sie war dezent cremefarben, mit leichten Butterblumenelementen, die von Hellgelb bis zu einem Goldschimmer reichten. Pamela lächelte. »Das ist wunderschön, aber kein Marmor, sondern ausgefällter Kalkstein.« Sie trug die Musterplatte zu Artemis hinüber, die mit der Hand zärtlich über die glatte Oberfläche fuhr.


  »Zart und perfekt.« Artemis sah den Autor an. »Eddie, es würde mir so gut gefallen, wenn so etwas meine nackte Haut berührt«, gurrte sie.


  »Dann erlaube mir, dir diesen Wunsch zu erfüllen, meine Göttin«, antwortete Eddie, und seine Augen wurden dunkel. »Also wähle ich den Kalkstein für den Boden meines bescheidenen Heims.«


  Bescheidenes Heim? Ach du liebe Zeit. Am liebsten hätte Pamela die Augen verdreht, aber sie zwinkerte nur schnell ein Dankeschön zu Artemis hinüber und besprach die Einzelheiten der Bestellung mit dem hocherfreuten Händler. Mittendrin hatte sie plötzlich eine Idee. Sie bat den Mann um einen Moment Geduld und ging zu Eddie, der wie immer auf einer Bank bei Artemis’ Podest saß.


  »Ich hab da einen Vorschlag, der Sie vielleicht interessieren könnte«, begann sie.


  »Raus damit, Pamela!«, antwortete Eddie interessiert.


  »Nun, was halten Sie davon, alle Räume des Badehauses mit dem Kalkstein auszulegen, mit Ausnahme der Badezimmer? Dort könnten Sie Ihrer Phantasie freien Lauf lassen– wenn Sie zum Beispiel für jedes eine andere Farbe wählen möchten, kreieren wir für jedes einzelne Bad eine Art Persönlichkeit, die sich im jeweiligen Marmor zeigt. Dann wäre es fast wie ein Abenteuer, ein Badezimmer zu betreten. Und in den Suiten gestalten wir die Akzente im Zimmer neben dem Bad in einem Farbton des betreffenden Marmors.«


  »Was für eine fabelhafte Idee, Pamela!«, rief Artemis mit einer Begeisterung, die nicht gespielt zu sein schien. »Und es macht bestimmt Spaß, das alles auszusuchen.«


  Bei Eddies dröhnendem Gelächter wandten sich einige Köpfe. »Gut gemacht, Pamela!«


  Pamela lächelte den großen Mann an. »Ihr Heim wird wirklich einmalig werden, Eddie.« Und zum ersten Mal meinte sie das als Kompliment.


  Gerade trank sie eine Flasche eiskaltes Mineralwasser und studierte eine Marmorplatte, die sie an ein Kaleidoskop erinnerte, als sie plötzlich Apollos Blick auf sich ruhen fühlte. Wieder einmal. Sie schaute auf. Anscheinend machte er eine Pause, denn er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs und blickte dem Maler über die Schulter, der ihm die Skizze seiner Schwester vorgelegt hatte. Automatisch zog sich ihr Magen zusammen. Bitte lass ihn nicht gleich wieder wegschauen, flüsterten ihre Gedanken, und sie lächelte ihm zögernd zu. Er erwiderte ihr Lächeln, und dann veränderte sich sein Gesicht, als sei ihm etwas eingefallen, und er wandte sich wieder der Skizze zu. Pamela seufzte.


  »Warum bestrafen Sie ihn?«


  Sie erschrak über die so untypisch leise Stimme, und drehte sich um. Neben ihr stand Eddie. Wie war er so nahe an sie herangekommen, ohne dass sie etwas gehört hatte? Pamela warf dem großen Mann einen Blick zu und setzte schon an, ihm zu erklären, dass sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte… aber die ehrliche Sorge, die sie auf seinem Gesicht sah, brachte sie dazu, es sich anders zu überlegen.


  »Ich will ihn nicht bestrafen, aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Aber Sie wissen, dass er Sie liebt, oder nicht?«


  Pamela blinzelte überrascht, und Eddie lachte leise.


  »Sie sollten immer daran denken, dass ich Schriftsteller bin, was nichts anderes ist als ein Geschichtenerzähler, der die Welt beobachtet und sie dann nach seiner Vision neu gestaltet, zur Unterhaltung und Belustigung seines Publikums. Außerdem versucht Phoebus ja auch gar nicht, seine Gefühle für Sie zu verbergen– Sie sind es, die verbirgt, was Ihr Herz für ihn empfindet. Oder stimmt das etwa nicht?«


  »Doch«, gab sie leise zu.


  »Ich weiß, es ist anmaßend, das zu fragen, aber ich tue es trotzdem. Warum machen Sie das? Er scheint ein Mann mit einem exzellenten Charakter zu sein.«


  Sie zögerte, unsicher, ob sie es riskieren sollte, ihm die Wahrheit zu verraten, vielleicht wenigstens teilweise.


  »Sie können ruhig offen sprechen, Pamela. Was Sie mir anvertrauen, wird unsere Geschäftsbeziehung nicht beeinflussen. Und ich möchte gerne glauben, dass ich auch ein wenig Ihr Freund bin. Ich fand es schon immer lächerlich, wenn Leute meinen, man soll Geschäft und Vergnügen um jeden Preis trennen. Wie farblos das Leben sein muss, wenn man sich mit der Last solch engstirniger Regeln durchs Leben schleppen muss. Also verraten Sie mir doch: Was hindert Sie daran, Phoebus’ Avancen anzunehmen?«


  Sie studierte Eddies Augen. Sie waren ohne Falsch und erfüllt von freundlicher Sorge. »Wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, muss ich dann Angst haben, dass meine Geschichte in einem Ihrer Bücher auftaucht?«, fragte sie, nur halb im Scherz.


  Diesmal war sein Lachen wieder so laut, dass es durch den ganzen Innenhof schallte. »Das ist immer die Gefahr, wenn man sich einem Geschichtenerzähler anvertraut.« Dann beugte er sich zu ihr und senkte die Stimme zu einem Bühnenflüstern: »Aber ich schwöre Ihnen, dass ich Ihren Namen ändern werde.«


  Sie entschied sich für ihr Bauchgefühl. »Ich habe Angst, verletzt zu werden«, platzte sie heraus. »Sie etwa nicht?«


  Langsam wanderte Eddies Blick von ihr zu Artemis. Einen Moment überschattete Traurigkeit sein Gesicht, dann holte er tief Atem, und die Traurigkeit war einem verständnisvollen Lächeln gewichen. Ohne den Blick von der Göttin abzuwenden, antwortete er: »Sie erinnern sich ja bestimmt noch, dass ich die Statue im Zentrum des Brunnens nach dem Bild des Gottes Bacchus gestalten wollte, als wir uns kennenlernten, nicht wahr?«


  »Ja«, nickte Pamela und hoffte inständig, dass sie nicht aus Versehen etwas gesagt hatte, was ihn dazu brachte, diese schaurige Idee erneut in Erwägung zu ziehen.


  »Bacchus ist schon lange einer meiner Lieblingsgötter. Er ist nicht unbedingt typisch für die Olympier. In der Mythologie wird berichtet, dass er der letzte Gott war, der auf den Olymp kam– Homer zum Beispiel hat ihn nie anerkannt. Seine Natur war den anderen Göttern fremd– sie, die Ordnung und Schönheit liebten, wussten den Charakter von Bacchus und seinen Anhängern nicht wirklich zu schätzen. Ich kann mich gut in Bacchus’ Lage versetzen– ich weiß, wie es ist, wenn die Leute in Wirklichkeit anders über einen denken, als sie nach außen hin vorgeben.« Er schüttelte den Kopf und sah Pamela voller Zuneigung an. »Aber ich schweife ab. Es ist nicht Bacchus’ Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, sondern die seiner Mutter.«


  Der große Mann winkte einem der Arbeiter, ihnen Stühle zu bringen. Pamela setzte sich, während der Autor es sich neben ihr bequem machte und sich erkundigte, ob sie ebenfalls Lust auf ein Glas kalten Met hätte. Sie nickte. Warum auch nicht? Wenn man für Eddie arbeitete, konnte man ruhig mal über die Stränge schlagen. Als der Met serviert wurde, nahm Eddie einen großen Schluck, bevor er mit seiner Geschichte begann.


  »Semele war eine thebanische Prinzessin, zwar von sterblichen Eltern geboren, aber schön wie eine Göttin. Unglücklicherweise wurde Zeus, der Oberste Herrscher des Olymp, auf sie aufmerksam. Zeus hatte Affären mit vielen sterblichen Frauen– wie die meisten Götter und Göttinnen.«


  An dieser Stelle gab Pamela einen etwas genervten Laut von sich und schlug die Beine übereinander. Eddie lächelte.


  »Vergessen Sie nicht, es war eine andere Welt damals, meine Liebe. Stellen Sie sich mal einen Moment lang vor, Sie wären ein hübsches junges Mädchen im antiken Griechenland. Geboren in einer hart arbeitenden Kaufmannsfamilie, sind Sie unzufrieden mit der Rolle, die das Schicksal Ihnen zugeteilt hat. Schieben Sie Ihre heimlichen Bestrebungen beiseite und heiraten den Mann, den Ihre Familie für Sie ausgesucht hat? Was, wenn zum Beispiel ein hübscher junger Mann Ihnen schöne Augen macht? Vielleicht der älteste Sohn eines reichen Landbesitzers? Er ist für Sie eigentlich unerreichbar, aber in seinen Armen finden Sie die Liebe. Plötzlich merken Sie, dass Sie schwanger sind. Lassen Sie sich von Ihrer Familie verstoßen, weil Sie Ihr Verlöbnis gebrochen haben? Oder erklären Sie lieber, wie Ihnen eines Tages, als Sie vor den Mauern der Stadt Blumen gepflückt haben, ein Gott erschienen ist, Sie verführt und geschwängert hat– mit einem Kind, das dann mit viel Aufhebens zur Welt kommt und dessen Leben von Geheimnis und Magie umgeben ist?«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, murmelte Pamela.


  »Darf ich mit meiner Geschichte fortfahren?«


  »Sorry«, sagte sie, lehnte sich zurück und nippte an ihrem Met.


  »Wie gesagt– Semele wurde eine von Zeus’ zahlreichen sterblichen Geliebten. Aber sie war anders, und das nicht nur wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit. Die Legende berichtet, dass Zeus von seiner jungen Geliebten völlig fasziniert war– so sehr, dass er, als sie ihm sagte, sie sei schwanger, am Fluss Styx schwor, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.« Eddie machte eine Pause und trank bedächtig ein paar Schluck von seinem Met.


  »Und? Was ist dann passiert?«


  »Semeles Herzenswunsch war, Zeus einmal in seiner ganzen Pracht als König des Olymps, Donnergott und Blitzlenker sehen zu dürfen. Zwar bat Zeus sie inständig, ihren Wunsch zurückzunehmen, denn er wusste, dass kein sterblicher Mensch diesen Anblick überleben konnte, aber Semele beharrte darauf. Nun hatte der Herr der Götter einen Eid am Fluss Styx geschworen, und nicht einmal er konnte ein solches Versprechen ungeschehen machen. So kam er, Tränen übler Vorahnungen auf den Wangen, ein letztes Mal zu ihr und offenbarte sich ihr, wie sie es sich gewünscht hatte. Angesichts dieser schrecklichen, wunderbaren Pracht seines flammenden Lichts starb sie.«


  »Aber das kann doch nicht wahr sein. Wenn sie tot war, wie konnte Bacchus dann geboren werden?«


  »Wegen seiner Liebe zu ihr holte Zeus seinen Sohn aus ihrem toten Leib und trug ihn in seinem Schenkel, bis es Zeit war für den Gott des Weins, geboren zu werden.«


  Vor dem gestrigen Tag wäre Eddies Erzählung dieses alten Mythos für Pamela wahrscheinlich nicht mehr als eine interessante Anekdote gewesen. Jetzt aber hielt sie es durchaus für möglich, dass es mehr war als eine erfundene Geschichte. Die bittersüße Tragödie von Semele, die gestorben war, weil sie ihren Herzenswunsch nicht hatte aufgeben wollen, erfüllte sie mit einer schmerzlichen Sehnsucht…


  »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte Pamela.


  »Glauben Sie, Semele hat ihren Wunsch bereut?«, fragte Eddie.


  »Na ja, er hat sie das Leben gekostet.«


  »Aber glauben Sie, dass sie es bereut hat? Glauben Sie, dass sie diesen Moment wunderbarer, schrecklicher Erfüllung– so groß, dass ihr sterblicher Körper es nicht ertragen konnte– eintauschen wollte gegen ein Leben zwar in Sicherheit, aber ohne diesen blendenden Moment der Herrlichkeit?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das beantworten kann. Was denken Sie denn, Eddie?«


  »Nein, das müssen Sie selbst entscheiden.« Sein Blick wanderte wieder zu Artemis hinüber, und alle Traurigkeit war aus seinem Lächeln verschwunden. »Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen.«


  »Haben Sie keine Angst?« Pamela brachte die Frage nur mit Mühe über die Lippen.


  »Natürlich habe ich Angst. In der Liebe gibt es keine Garantien, Pamela, nur endlose Möglichkeiten– für Schmerz und für Glück. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich sie lieber einen Moment berühren und verbrennen möchte, als mein Leben in Dunkelheit und ohne ihr Licht zu verbringen.«


  Bei seinen Worten veränderte sich plötzlich etwas in Pamela. Etwas, was in ihr geschlummert hatte, wurde hellwach. Sie wusste, wie es sich anfühlte, in der Dunkelheit zu leben, und sie wusste auch, wie es war, das Licht zu berühren.


  »Ich möchte auch kein Leben ohne Licht«, sagte sie mit einem Kloß im Hals.


  Eddie sah sie an und strahlte. »Gut gemacht, Pamela. Gut gemacht!« Dann stand er abrupt auf, und seine tiefe Stimme dröhnte laut durch die Villa. »Phoebus! Kommen Sie her!«


  Pamela wollte etwas sagen, wollte etwas rufen wie: »Warten Sie, Eddie! Doch nicht jetzt sofort!«, aber der große Mann ignorierte ihr hektisches Geflüster einfach. Als Apollo eilig auf sie zukam, merkte sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr wieder einmal das Blut ins Gesicht stieg– sie errötete wie ein Schulmädchen. Na toll.


  »Da sind Sie ja, mein Junge! Ich habe eine Bitte an Sie.«


  »Was kann ich für Sie tun, Eddie?«


  »Ich glaube, Pamela hat sich überanstrengt. Nun habe ich die strikte Regel, dass Arbeit unbedingt mit ein bisschen Vergnügen gemischt werden muss. Unsere Pamela kannte diese Regel bisher nicht und hat sich deshalb auch nicht daran gehalten«, erklärte Eddie, als würde Pamela nicht mit knallroten Wangen direkt neben ihm sitzen.


  »Ja, das habe ich auch schon bemerkt«, sagte Apollo, und es kostete ihn einige Anstrengung, ein neutrales Gesicht zu machen.


  »Gut! Dann wissen Sie ja sicher, was zu tun ist.« Als der goldene Zwilling ihn daraufhin verständnislos anstarrte, stand Eddie auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Na, gehen Sie mit ihr raus, Mann! Machen Sie einen Spaziergang mit ihr. Besuchen Sie die Quellen und erfrischen Sie sich. Ich werde James Bescheid sagen, dass er ein leckeres Abendessen für Sie einpackt, und vor Einbruch der Dunkelheit erwarten wir Sie nicht zurück.«


  Apollo sah genauso verblüfft aus, wie Pamela sich fühlte.


  »James!«, bellte Eddie, und wie üblich erschien sein Assistent. »Sagen Sie Robert, er soll Pamela und Phoebus zur Ranch zurückfahren, und lassen Sie den beiden ein gutes altmodisches Picknick einpacken. Sie brauchen ein bisschen Zeit zum Ausruhen und…« Er zögerte und zwinkerte Phoebus zu, »…und um sich zu regenerieren.«


  »Selbstverständlich, Eddie«, sagte James und eilte davon.


  »Fort mit euch«, sagte Eddie zu Pamela und Apollo. »Und keine Sorge, Pamela– Diana und ich werden es schaffen, den Marmor für die Badezimmer auszusuchen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht brauchen, um mit dem Kalksteinlieferanten alles noch einmal zu überprüfen?«


  »Nein, nein, nein«, wischte Eddie ihre Bedenken vom Tisch. »Der Mann hat seinen Grundriss, verschwinden Sie.«


  Da sie keine andere Wahl zu haben schien, stand Pamela auf und machte sich mit Apollo auf den Weg durch den Innenhof. Die Türen standen offen, und die Sonne glänzte auf der silbernen Kühlerhaube der Limousine, die gerade vorfuhr. Apollo blieb stehen.


  »Vergessen Sie nicht, Phoebus, Sie müssen den Drachen töten, ehe Sie die schöne Jungfrau bekommen!«, rief Eddie hinter ihnen her.


  Der Gott des Lichts hob die Hand und winkte Eddie lächelnd zu, aber Pamela hörte sein Seufzen und hatte auch gesehen, wie bleich er beim Anblick der Limousine geworden war. Aber jetzt straffte er die Schultern und ging auf den Wagen zu.


  »Gibt es in der antiken Welt auch Drachen?«, fragte Pamela und folgte ihm.


  »Ja, aber dafür keine Metallmonster. Und ich kann dir sagen, dass ich lieber mit einem Drachen kämpfen würde.«


  »Ich setze mich zu dir nach vorn.«


  »Ich kann das Ding also nicht erschlagen?«


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee«, antwortete Pamela und versuchte vergeblich, nicht zu lachen.
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  Am Pike Peak zu walken waren schon lange Pamelas Hobby und ihre liebste Art, Bewegung zu bekommen. Warum sollte sie in einem stickigen Fitnessstudio Sport treiben, wenn es die Schönheit der Colorado Rocky Mountains gab? Sie war kein knallharter Rucksack- und Campingfan, der den Annehmlichkeiten des modernen Lebens abgeschworen hatte. An einem nackten Felsen hochzuklettern hatte sie noch nie gereizt, genauso wenig wie auf dem Boden zu schlafen. Aber auf einem Pfad entlangzulaufen, der sich am Berghang emporschlängelte, vor allem früh am Morgen, wenn alles rein, still und ungestört war, machte ihr Spaß. Seit sie Duane verlassen hatte, legte sie ihre Termine so, dass sie sich mindestens viermal pro Woche diesem Vergnügen hingeben konnte. Walken war für sie ein Synonym für Freiheit. Und ganz gleich, wie träge oder gestresst sie sich am Beginn fühlte– wenn sie eine Stunde später zurückkam, war sie entspannt und erfrischt. V nannte es gern ihren »Bewusstseinswandel«.


  Deshalb erschien ein Lächeln auf ihren Lippen, als sie die nagelneuen Shorts samt T-Shirt und Wanderschuhen auf ihrem Bett entdeckte. Schnell zog sie sich um, und als sie das Zimmer wieder verließ, sah sie Apollo in der maskulinen Version des Outfits auf sich zukommen.


  »Ich weiß nicht, wie Eddie so viel Magie bewirken kann, ohne göttliche Kräfte zu besitzen«, sagte Apollo und grinste ironisch.


  »Die Kraft, die Eddie besitzt, nennt man Geld. Eine Menge Geld. Zusammen mit seiner Phantasie ergibt sich daraus eine moderne Version von Magie. James hat mich angerufen und gesagt, er wartet im Aufenthaltsraum auf uns.«


  »Nach dir«, sagte Apollo mit einer galanten Geste und folgte ihr den Korridor entlang.


  Wie auch bei der Fahrt im Auto achtete er immer noch darauf, sie nicht zu berühren. Zwar sagte sie sich, dass er ja nur tat, worum sie ihn gebeten hatte, und ihr Raum und Zeit gab, aber das vertrieb leider nicht das miese, verkrampfte Gefühl in ihrem Magen.


  James wartete schon auf sie, lächelnd, mit einem Picknickkorb und einer Wanderkarte.


  »Ich habe einen Weg markiert, den Sie vielleicht gern erkunden möchten. Er beginnt im Norden der Ranch und zieht sich durch den First Creek Canyon bis zu einem sehr hübschen, von einer Quelle gespeisten Teich.« Er deutete auf das Ende des gelb markierten Wegs. »Der perfekte Ort für ein gemütliches Picknick. Im Korb finden Sie reichlich Wasser und auch Sonnenschutz. Und obwohl Sie es sicher nicht brauchen werden, habe ich auch ein Handy eingepackt, mit einer einprogrammierten Direktverbindung zur Infozentrale. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie sich verlaufen oder Hilfe brauchen, drücken Sie einfach die Sterntaste und die Nummer zweiundsechzig.«


  »Sie sind wirklich sehr vorausschauend, James«, sagte Pamela.


  »Danke sehr, Ma’am. Denken Sie nur bitte daran, dass es in der Wüste sehr rasch dunkel wird. Ich glaube, die Sonne geht heute um fünf nach acht unter.« Er reichte Apollo den Korb, verbeugte sich und ließ die beiden allein.


  Eine Weile standen sie sich in unbehaglichem Schweigen gegenüber. Apollo sprach als Erster.


  »Ich denke, wir sollten gehen.«


  Pamela räusperte sich. Lächerlich, dass es sie so nervös machte, mit ihm allein zu sein. Sie hatte Sex mit ihm gehabt, es gab also wirklich keinen Grund, dass ihr vor lauter Aufregung ganz flau im Magen war und ihre Handflächen schwitzten. Überhaupt keinen. Sie musste sich nur zusammennehmen.


  »Okay«, sagte sie und deutete auf den Korb. »Kümmern wir uns als Erstes um die Sonnencreme.«


  Apollo zog die Augenbrauen hoch.


  Sie seufzte und öffnete die Schnalle oben an dem Picknickkorb. So viel zum Thema normales Benehmen. Die Situation war definitiv nicht normal. Der Mann, der vor ihr stand, wusste nicht, wie man Sonnencreme benutzte, denn er war Apollo, Gott des Lichts. Wahrscheinlich waren ihre angespannten Nerven noch das Normalste an dieser Situation. Sie spähte in den Korb. Systematisch, wie er war, hatte James die Lotion mit Sonnenschutzfaktor vierzig-plus ganz oben platziert. Neugierig beobachtete Apollo, wie sie die cremige Lotion auf ihren Armen und dem Gesicht verteilte.


  »Riecht nach Kokosnuss. Was ist das?«, fragte er.


  »Sonnencreme. Um unsere Haut vor den schädlichen Strahlen der Sonne zu schützen.«


  Er sah sie verblüfft an.


  »Sterbliche können von zu viel Licht verbrennen. Erinnerst du dich an Semele?«


  Apollo blinzelte überrascht.


  »Eddie hat mir Unterricht in Mythologie gegeben.«


  Verwundert sah Apollo sie an. »Sei vorsichtig, was du von den Geschichten glaubst, die in deiner Welt erzählt werden. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass manche überhaupt nicht stimmen.«


  »Ja, das habe ich auch schon gemerkt. Sie behaupten beispielsweise, Artemis wäre Jungfrau.«


  Er lachte laut. »Genau. Aber sag ehrlich, hat diese Lotion, die nach Kokosnuss riecht, die Kraft, das Licht eines Unsterblichen abzuhalten?«


  »Das bezweifle ich, aber sie schützt dich davor, einen Sonnenbrand zu bekommen.«


  »Sonnenbrand?«


  »Stell es dir vor wie das Rasieren. Eigentlich total einfach, aber es kann einen übel zurichten, wenn man nicht daran gewöhnt ist. So ist das mit dem Sonnenlicht bei sterblichen Menschen.«


  Mit grimmigem Gesicht nahm er ihr die Tube ab, schnupperte daran und rieb sich dann Arme und Schultern ein. Während Pamela ihn beobachtete, fühlte sie sich plötzlich furchtbar traurig. Apollo, der Gott des Lichts, sollte sich nicht vor der Sonne schützen müssen. Ein Bild ihrer letzten Liebesnacht huschte durch ihren Kopf. Er war eine Flamme gewesen, brennend in unsterblicher Leidenschaft. Er war die Sonne.


  Apollo gehörte nicht hierher. Vielleicht konnte sie der Sehnsucht ihres Herzens nachgeben und sich erlauben, ihn zu lieben, aber sie konnte sich nicht vormachen, dass ihre Geschichte ein glücklicheres Ende haben würde als die von Semeles Liebe zu Zeus.


  »Vergiss dein Gesicht nicht«, flüsterte sie.


  »Danke«, lächelte er und sparte nicht an Lotion. »Gut, dass du mich daran erinnerst. Für mich ist das alles ziemlich neu.«


  Wieder zog sich ihr Magen zusammen, aber sie erwiderte sein Lächeln. »Ich denke, das reicht.« Dann drehte sie die Tube wieder zu und legte sie in den Korb zurück. Apollo nahm ihn, und sie verließen das Haus.


  »Weißt du, wo Norden ist?«, fragte Apollo und blieb einen Moment stehen. Als sie ihm einen erschrockenen Blick zuwarf, grinste er wie ein kleiner Junge. »Ich mach doch nur Spaß. Zwar habe ich meine Kräfte nicht, aber mein Hirn funktioniert noch einigermaßen.«


  »Na, das ist ja sehr tröstlich«, murmelte sie, grinste aber zurück, während sie den Kiesweg hinuntergingen, nach links abbogen und sich zwischen den verstreuten Adobe-Gebäuden durchschlängelten, in denen sich unter anderem das Restaurant und der gut ausgerüstete Souvenirladen der kleinen Ferienanlage befanden. Hier konnte man kaum glauben, dass direkt außerhalb des Resorts die brutale Schönheit der Wüste begann. Der Weg war gesäumt von wilden Büscheln großer orangefarbener Blumen, unterbrochen von duftenden violetten Pflanzen, die Pamela an Lavendel erinnerten, und den vertrauten spitzen, gummiartigen Blättern von Yucca-Palmen. Hier im Canyon war es kühler und viel grüner– als hätte die Wüste ihre ganze Sanftheit und Schönheit aufgespart und hier versammelt.


  Sie sprachen kaum, während sie das Resort durchquerten. Apollo nahm weder ihre Hand noch ihren Arm. Zwar war er höflich, sogar witzig, aber der leidenschaftliche Unterton, der früher zu fast allem gehört hatte, was er sagte oder tat, war verschwunden oder zumindest gut kaschiert– und Pamela tat der Verlust sehr weh.


  Sie dachte an das, was Eddie ihr erzählt hatte und wie sein Gesicht sich veränderte, sobald er Artemis anschaute. Der große Mann kannte das Risiko, dem er sich aussetzte, aber er glaubte daran, dass das, was er gewinnen konnte, wertvoller war als das, was er zu verlieren hatte. In der Liebe gibt es keine Garantien, Pamela, nur endlose Möglichkeiten– für Schmerz und für Glück. Für Pamela war das ein neues Konzept, das ihr Angst machte, aber sie war nie feige gewesen und hatte in ihrem Leben kaum einmal den Weg des geringsten Widerstands gewählt.


  Apollo entdeckte den kleinen hölzernen Pfeil, in den »First Creek Canyon« eingeschnitzt war.


  »Meine Prophezeiung lautet, dass der First Creek Canyon in dieser Richtung liegt«, verkündete er mit gut gespielter Dramatik, eine Hand an die Schläfe gedrückt.


  »Sei bloß vorsichtig«, grinste sie ihn an. »Sonst trifft dich noch der Blitz oder so.«


  »Zeus«, knurrte Apollo.


  »Glaubst du, dass du Ärger mit ihm bekommst?«


  »Ich fürchte, Artemis und ich werden ihm einiges zu erklären haben. Er ist unser Vater, und er liebt uns, aber trotzdem wird er nicht erfreut sein, dass wir im Königreich Las Vegas festsitzen.«


  »Äh, eigentlich nennt man das nicht Königreich, sondern einfach nur Las Vegas. Las Vegas im Staat Nevada.« Wie Rom eine Stadt ist, die im Land Italien liegt, dachte sie, wollte ihm aber keinen Vortrag über die Geographie der Vereinigten Staaten halten.


  »Kein Königreich?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Sie gingen ein Stück weiter, dann sagte Apollo: »Wahrscheinlich komme ich dir dumm vor, weil ich Las Vegas ein Königreich nenne, weil mir beim Autofahren schlecht wird, weil ich mich beim Rasieren schneide und nicht weiß, was Sonnencreme ist«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  »Nicht halb so dumm, wie ich mich anstellen würde, wenn ich mich plötzlich auf dem Olymp zurechtfinden müsste.«


  Er sah sie an. »Du warst schon auf dem Olymp, und du hast dich kein bisschen dumm angestellt.«


  »Nein«, schnaubte sie. »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich von der Magie deiner Schwester betäuben und in eine Pflanze verwandeln zu lassen.«


  Apollo blieb stehen und trat ihr gegenüber. Er hob die Hand, als wollte er sie anfassen, tat es aber nicht, sondern ließ sie an seine Seite zurücksinken. »Ich schäme mich, dass das passiert ist. Ich hätte in der Lage sein müssen, dich davor zu beschützen. Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass ich dieses Gefühl, dieses Verliebtsein, nicht kannte, und ich finde es…« Er hielt inne und sah ihr in die Augen, »… sehr verwirrend.«


  Pamela holte tief Atem. »Ich weiß genau, was du meinst.«


  Apollos Gesicht veränderte sich leicht, aber er sagte lediglich: »Ach ja?«


  »Ja«, beteuerte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Sie wollte mit ihm reden, sie musste mit ihm reden, aber sie konnte dabei nicht stillstehen.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich verheiratet war und die Ehe total schiefgegangen ist.«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Ich möchte dir gern erzählen, warum es so schrecklich war, denn ich glaube, dann verstehst du, warum ich mich geweigert habe, dich zu lieben.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich habe Duane auf dem College kennengelernt. Er war zehn Jahre älter als ich und schon erfolgreich im Beruf. Ich fand ihn toll und klug, außerdem schien er ein netter Mensch zu sein. Er wollte für mich sorgen. Inzwischen weiß ich, dass ich mich nicht in den Mann verliebt habe, der er wirklich war. Ich habe mich in die Phantasie des Lebens verliebt, das ich mir für uns beide vorstellte. Aber Liebe ist Liebe…« Sie zuckte die Schultern, als wollte sie die unangenehme Erkenntnis schnell abschütteln, »und wir haben direkt nach meiner Abschlussprüfung geheiratet. Aber dann änderte sich alles, praktisch vom ersten Tag unserer Ehe an. Wir kauften ein Haus.« Sie lachte bitter. »Nein, vergiss das. Duane hat das Haus gekauft. Er hat darauf bestanden, dass es besser wäre, wenn die Urkunde nur auf seinen Namen läuft, das war angeblich schneller und einfacher. Genau wie mein neues Auto ein ›Geschenk‹ gewesen war, mit dem er mich überraschte. Auch da liefen die Papiere auf seinen Namen. Ich erinnere mich noch genau an einen bestimmten Tag, nur etwa eine Woche nach der Hochzeit. Duane war nicht in der Stadt und hat mich zu Hause angerufen. Das tat er gern. Und oft.« Sie machte eine Pause. Wenn sie daran dachte, wie Duane sie ständig kontrolliert hatte, wie er Angehörige seiner Familie und gelegentlich auch Freunde zu ihr geschickt hatte– vorgeblich, »um ihr Gesellschaft zu leisten«, in Wirklichkeit aber, um sie zu überwachen–, wurde sie immer noch nervös. In dem Versuch, die Schatten der Vergangenheit abzuschütteln, beschleunigte sie ihre Schritte, so dass der Kies unter ihren Stiefeln knirschte. Es ist vorbei, sagte sie sich. Sie war geflohen, und so etwas würde ihr nie mehr passieren.


  Apollo beobachtete schweigend, wie Pamela mit ihren Gefühlen kämpfte. Er wollte ihr helfen, wollte die Verletzung ungeschehen machen, aber er wusste, dass die Vergangenheit ein Schlachtfeld war, auf dem jeder zu kämpfen hatte. Wenn Pamela es nicht schaffte, ihre alten Dämonen zu bezwingen, würden sie ihre Zukunft für immer heimsuchen. Ihre gemeinsame Zukunft.


  »Jedenfalls«, fuhr sie schließlich fort, »jedenfalls hat er an diesem Tag wie immer gefragt, was ich gerade machte. Als ich ihm sagte, dass ich gerade dabei war, ein Bild aufzuhängen, wurde er auf einmal total wütend– ich werde nie vergessen, wie sich seine Stimme von einem auf den anderen Moment verändert hat. ›Kannst du dir nicht denken, dass ich dir bei solchen Dingen helfen möchte?‹, fauchte er. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass es ein Problem sein könnte, wenn ich ein Bild ohne ihn aufhängte. Aber so war es. Wir waren noch keinen ganzen Monat verheiratet, und ab diesem Tag hatte ich das Gefühl, in einem Käfig zu leben.« Sie konnte ein Frösteln nicht unterdrücken.


  Danach war es nur noch schlimmer geworden– viel schlimmer. Fast hätte sie aufgegeben und sich Duanes Tyrannei endgültig unterworfen, aber dann fand sie tief in ihrem Innern plötzlich die Kraft zu kämpfen. Langsam und in aller Stille hatte sie daran gearbeitet, in ihrem Beruf Fuß zu fassen, und heimlich Geld zurückgelegt, um sich irgendwann den Weg in die Freiheit erkaufen zu können. Man denkt oft, man muss nur das nötige Rückgrat aufbringen, um einen Mann zu verlassen, der einen mies behandelt, aber Pamela wusste, dass das nicht stimmte. Um einen Mann wie Duane verlassen zu können, brauchte man einen Plan und die Mittel, ihn durchzuziehen. Ihr Plan umfasste auch einen guten Anwalt und die Gründung eines eigenen Unternehmens.


  Entschlossen richtete sie sich auf und erzählte ihre Geschichte zu Ende. »Ich will dir die unangenehmen Details ersparen, es reicht, wenn du weißt, dass er mich fast sieben Jahre unterdrückt hat, ehe ich mich endlich von ihm befreit habe. Danach hat es noch mal fast zwei Jahre gedauert, bis er aufhörte, mich anzurufen, unangemeldet vorbeizukommen und mir aufzulauern. Immer war er da… und wartete auf mich, als wäre ich ein fehlgeleitetes Kind, das irgendwann schon einsehen würde, dass es einen Fehler gemacht hatte, und nach Hause zurückkommen würde.« Sie warf Apollo einen Blick zu. »Erst seit etwa einem halben Jahr habe ich endlich Ruhe vor ihm.«


  »Er hat dir sehr wehgetan«, sagte Apollo mit leiser, angespannter Stimme, während er darüber nachdachte, was er diesem Duane gerne antun würde, sobald er wieder im Vollbesitz seiner göttlichen Kräfte war.


  »Ja, er hat mir wehgetan, aber das ist es nicht, was mich noch immer quält. Die Verletzung ist zusammen mit der Liebe vergangen, aber der Selbstzweifel, den er mir eingeflößt hat, lebt weiter. Das habe ich nicht kommen sehen. Ich war fast zwei Jahre mit ihm befreundet, bevor wir geheiratet haben, und wenn mir in dieser Zeit jemand gesagt hätte, dass dieser Mann, der mir so wunderbar und perfekt erschien, in Wirklichkeit ein nachtragender, gemeiner Kontrollfreak war, der versuchen würde, mich einzusperren und mich in ein ängstliches Nervenbündel zu verwandeln, dann hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Ich hätte es einfach nicht geglaubt. Er hat mir etwas vorgespielt, um mich in die Falle zu locken, und ich hab ihn nicht durchschaut…« Ihre letzten Worte waren nur ein Flüstern.


  »Die Maskerade, von der du an dem Abend gesprochen hast, als wir die Fontänen angeschaut haben– hast du damit deine Ehe gemeint?«


  Sie nickte nur.


  »Und als du dann erfahren hast, dass ich Apollo bin und mich als Phoebus ausgegeben habe, da dachtest du, du hättest den gleichen Fehler wieder gemacht, weil du dich auf mich eingelassen hast.«


  »Nicht nur das. Du bist der einzige Mann, mit dem ich seit Duane zusammen gewesen bin. Ich habe gearbeitet, ich war ständig beschäftigt, und…« Sie brach ab, unsicher, wie sie sich ausdrücken wollte.


  »Und du bist der Liebe aus dem Weg gegangen«, vollendete Apollo den Satz für sie.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ja.«


  »Was meine Maskerade noch bedrohlicher erscheinen lässt.«


  »Ja«, sagte sie wieder.


  Während sie schweigend auf dem gewundenen Pfad weitergingen, ließ sich Apollo ihre Worte durch den Kopf gehen. Auf einmal kam es ihm vollkommen einleuchtend vor, dass sie sich immer wieder vor ihm zurückzog und dass sie sich ihre Liebe erst unter dem berauschenden Einfluss der Magie seiner Schwester hatte eingestehen können. Was für eine Überraschung, dass ihre Zurückhaltung nicht so sehr auf seine als vielmehr auf ihre eigene Vergangenheit zurückzuführen war– und welche Erleichterung! Es kam ihm so vor, als störte es sie weniger, dass er ein Gott war, als dass er unehrlich zu ihr gewesen war.


  Auf einmal machte der Weg eine scharfe Kurve und stieg dann unerwartet steil an, bis sie auf einem sandfarbenen, von Zeit und Wetter glattgeschmirgelten Felsen standen, aus dessen Mitte sich ein Wasserfall in einen großen klaren Teich ergoss.


  »James hatte recht. Das ist wirklich ein perfekter Ort für ein Picknick«, sagte Pamela und sah sich beeindruckt um, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. Obwohl es im Canyon nicht so heiß war, hatte der Aufstieg sie ins Schwitzen gebracht. Pamela atmete die Luft tief ein und wandte ihr Gesicht in die kühle Brise, die vom Teich zu ihnen heraufwehte.


  »Ich habe sowieso das Gefühl, dass James meistens recht hat«, meinte Apollo. Dann deutete er auf einen flachen Felsbrocken in der Nähe. »Wollen wir uns nicht einen Moment setzen?«


  Die Wanderung hatte Pamela geholfen, einen großen Teil ihrer inneren Anspannung loszuwerden, die durch die Konfrontation mit der Vergangenheit entstanden war. Sie kauerte sich auf den sonnenwarmen Stein, zog die Beine hoch und blickte auf den glitzernden Teich hinunter. Das Geräusch und der Duft des sanft fallenden Wassers waren zusätzlich beruhigend, und Apollo saß so dicht neben ihr, dass sie seine Körperwärme fühlte. Aber er fasste sie noch immer nicht an.


  »Ich möchte nicht behaupten, dass ich nachvollziehen kann, wie du dich fühlst. Wie könnte ich das? Ich verstehe ja nicht einmal, warum ein Mann einer Frau so etwas antut. Ich habe sicher viele Fehler, aber das Bestreben, eine Frau zu beherrschen und zu kontrollieren, gehört ganz sicher nicht dazu.« Er zeigte auf die goldene Münze mit seinem Bildnis, das zwischen ihren Brüsten baumelte. »Vergiss nicht, dass ich geschworen habe, dich zu beschützen, ganz gleich, was zwischen uns beiden geschieht. Du kannst dich darauf verlassen, dass Duane dich nie wieder belästigen wird.«


  »Danke«, sagte sie, »aber ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten selbst in Ordnung zu bringen.«


  »Jetzt klingst du wie meine Schwester.«


  »Das nehme ich als Kompliment, auch wenn ich es etwas beängstigend finde.«


  »Es ist als Kompliment gemeint«, lächelte Apollo. Pamela sah ihn an und lächelte zurück, und wieder einmal merkte er, wie sehr er dieses Gesicht liebte, das so offen, so ehrlich in seinen Gefühlen war. Apollo hätte ihr Lächeln ewig ansehen können. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie seine Sonne geworden war, und der Gott des Lichts schluckte, denn auf einmal war seine Kehle ganz trocken. Er liebte sie von Herzen, und das gab ihr eine Macht über ihn, die ihm Angst einjagte. Wenn sie sich jemals von ihm abwandte…


  Er schaute weg, sammelte seine Gedanken und zügelte seine Gefühle. Wenn sie sich von ihm abwandte, würde er sie gehen lassen. Er würde sich ihr nicht aufdrängen, wie Duane es getan hatte. Entschlossen biss er die Zähne zusammen. Sie hatte sich noch nicht von ihm abgewandt, und sie liebte ihn– das wusste er. Langsam drehte er sich zu ihr um.


  »Ich verstehe Duane nicht, und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie es für dich war, unter seiner Kontrolle zu leben und dir deine Freiheit zu erkämpfen– aber schon an dem Abend, an dem wir uns begegnet sind, habe ich in deinen Augen ein Gefühl gesehen, das ich verstehe. Ich weiß, wie es ist, sich mehr zu wünschen und sich ohne dieses Mehr unvollständig zu fühlen. Was, wenn wir füreinander bestimmt sind? Was, wenn alles, was in unserem Leben geschehen ist, nur dem Zweck gedient hat, uns zueinander zu führen? Ich bin ein Gott, einer der zwölf Olympier. Wer weiß besser als ich, welch kunstvolle Fäden die Schicksalsgöttinnen spinnen?«


  Pamelas Blick wurde schärfer, und Apollo wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich lebe schon sehr lange, und die meiste Zeit habe ich in lodernder Leidenschaft und Oberflächlichkeit existiert. Ja, ich habe sicher auch Gutes getan, habe Heilkunst, Musik und Licht in die antike Welt gebracht, aber diese Dinge standen selten an erster Stelle. Ich war immer hungrig, und ich habe versucht, meinen Hunger auf die Art zu stillen, wie die meisten Männer es tun, ganz gleich, ob sterblich oder unsterblich. Ich habe exzessiv geliebt und viele Kriege geführt. Es war, als müsste ich mich anstrengen, eine bodenlose Leere in mir zu füllen.«


  »Apollo, ich…«, begann Pamela, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein, diese Dinge solltest du über mich wissen«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich möchte keine Maske tragen, um dich für mich zu gewinnen. Ich möchte keine Unaufrichtigkeit zwischen uns. Du musst mich so sehen, wie ich bin, um mich wirklich akzeptieren zu können. Ich habe dir schon gesagt, dass ich die Liebe nicht gekannt habe, bevor ich dich kennenlernte. Und es war sogar noch mehr. Ich habe nicht geglaubt, dass die Liebe überhaupt existiert. Schließlich hatte ich Jahrtausende ohne sie gelebt und mich dennoch allen Arten fleischlichen Vergnügens hingegeben. Die Liebe war also offensichtlich eine Illusion, an die sich die Sterblichen klammerten, und für so etwas hatte der Gott des Lichts keine Verwendung. Ich fühlte die Liebe nicht, ich brauchte sie nicht, ich glaubte nicht an sie.«


  Er hielt inne und gestattete sich endlich, sie zu berühren, indem er ihr eine Locke ihrer kurzen, glänzenden Haare aus dem Gesicht strich.


  »Aber dann ist etwas geschehen, das meine Sicht auf mein Leben und meine Welt verändert hat. Schon bevor wir uns begegnet sind. Kennst du den Gott Hades?«


  Überrascht von der Frage, antwortete Pamela: »Ist er nicht der Herr der Unterwelt oder so was?«


  Apollo lächelte und wünschte sich, sein Freund könnte Pamelas Antwort hören. »Ja, genau. Aber in Hades’ Reich herrscht nicht etwa Qual und Pein wie in eurer modernen Version der Hölle, sondern es ist ein Ort großer Schönheit. Das weiß ich aus eigener Erfahrung– ich bin oft dort zu Besuch.«


  »Du gehst in die Hölle?«


  Apollo lachte. »Ich besuche den prächtigen Palast des Hades am Rand der Elysischen Gefilde. Hades würde dir bestimmt gefallen, ihr habt viel gemeinsam. Er hat seinen Palast selbst entworfen und gebaut.«


  »Aber hoffentlich nicht im Stil von Caesars Palace?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nein, ganz und gar nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Gut zu wissen.«


  »Aber ich habe Hades nicht wegen seiner Architektur-Kenntnisse erwähnt, sondern weil es wichtig ist, wie wir Freunde geworden sind. Meine Freundschaft mit dem Gott der Unterwelt ist wegen seiner Frau zustande gekommen.«


  »Warte mal, das hab ich noch im Kopf. Hades ist mit Persephone verheiratet.« Doch dann runzelte sie die Stirn. »Aber hat er sie nicht entführt und reingelegt, damit sie ihn heiratet?«


  »Ich bezweifle, dass jemand Lina entführen kann.«


  »Lina? Ist Hades nicht mit Persephone verheiratet?«


  »Hades ist mit seiner Seelenverwandten verheiratet, und die ist zufälligerweise eine sterbliche Frau aus einem Ort in deiner modernen Welt, der sich Tulsa nennt. Sie heißt Carolina Francesca Santoro.«


  »Tulsa? In Oklahoma? Wie ist das möglich? Und was ist dann mit Persephone?«


  »Das ist eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte. Persephone und Lina teilen sich Körper und Identitäten. Was als Manipulation einer äußeren Macht begann– in diesem Fall verkörpert von Demeter, Persephones Mutter– endete damit, dass Hades seine Seelenverwandte gefunden hat. Wie sich das genau zugetragen hat, ist nicht so wichtig. Wichtig ist, was ich an Hades beobachtet habe, als er seine Liebe endlich zugelassen hat.«


  »Hades wollte keine Sterbliche lieben?«, fragte Pamela.


  Apollos Mund verzog sich zum Hauch eines Lächelns. »Hades wollte gar niemanden lieben, ganz egal, ob sterblich oder unsterblich. Er hat sich von der Liebe abgeschottet und die Möglichkeit zu lieben aus seinem Leben verbannt. Er hat sich für seine Pflichten entschieden– du würdest sagen, für seinen Job.«


  »Er und ich scheinen ja wirklich einiges gemeinsam zu haben«, meinte Pamela leise.


  »Ja, nur hatte er mehr Zeit für seine Entscheidung. Du musst wissen, was sein liebloses Leben ihn gekostet hat, Pamela. Er war zum Schatten eines Gottes geworden und hat völlig ohne Empfindungen und Gefühle existiert.«


  »Aber er war in Sicherheit«, flüsterte Pamela. »Er musste nicht befürchten, verletzt zu werden.«


  »Da hast du recht. Er konnte sich nicht verletzt fühlen. Er fühlte überhaupt nichts. Ich habe vorhin gesagt, dass er und ich uns wegen seiner Frau angefreundet haben, nämlich deswegen, weil seine Liebe zu Lina ihn verändert und etwas in ihm erweckt hat. Aus einem griesgrämigen, humorlosen Schatten wurde ein lebenssprühender, dynamischer Gott. Und die Liebe der beiden hat auch mich verändert. Ich habe mit angesehen, wie sie sich entfaltete, und dabei habe ich erkannt, was ich eine Ewigkeit lang gesucht habe.« Apollo unterbrach sich und nahm Pamelas Hand. »Hades sagt, Lina ist seine Seelenverwandte, und durch sie hat er auch seinen Platz in der Welt gefunden. Ironischerweise war es der Herr der Toten, der mir gezeigt hat, wie ich leben möchte.« Apollo führte Pamelas Hand zu den Lippen. »Was ich in deinen Augen erkannt habe, war die gleiche Sehnsucht, die ich in meiner Seele gespürt habe, bevor du in mein Leben getreten bist. Unsere beiden Seelen sind füreinander wie Spiegel, Pamela, weil du meine Seelenverwandte bist. Und was auch immer in unserem Leben früher passiert sein mag, hat uns aufeinander vorbereitet. Ich bin nicht mehr der herzlose Gott, dem nichts wichtig ist außer seinem eigenen Vergnügen. Du bist nicht mehr die naive junge Frau, die lieber eine Phantasie lieben möchte als einen Mann.«


  »Wenn ich es nur akzeptieren könnte«, sagte Pamela.


  »Nicht es, süße Pamela, mich. Nur mich musst du akzeptieren.«


  Sie blickte in seine blauen Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich habe dich bereits akzeptiert. Aber ich weiß nicht, was ich als Nächstes machen soll.«


  Dann lächelte sie ihn an, mit dem offenen, ehrlichen Lächeln, das er so liebgewonnen hatte, und eine große Freude erfüllte ihn. Sie war seine Seelenverwandte! Sterblich oder unsterblich, für ihn würde sie immer dieselbe sein, seine Liebe, seine Göttin des Lichts. Ihr Strahlen konnte es jederzeit mit allem aufnehmen, was seine göttlichen Kräfte zustande brachten. Er legte die Hände um ihr Gesicht.


  »Als Nächstes küsst du mich.« Er beugte sich über sie und streifte ihre Lippen mit seinen. »Dann essen wir das exzellente Mahl, das James für uns eingepackt hat.« Er küsste sie wieder. Aber diesmal knabberte er ein kleines bisschen an ihrer Unterlippe. »Ich denke, dann werde ich dich in dem Teich dort unten lieben.« Diesmal dauerte der Kuss so lange, dass Pamela leise seufzte und sich an ihn lehnte. »Wenn wir heute Abend zur Ranch zurückkehren, werden wir die Nacht gemeinsam verbringen.«


  Wieder küsste er ihren Mund und genoss den Geschmack, wie süßer Wein, nur viel berauschender. »Und morgen…«


  »Psst.« Pamela schnitt ihm das Wort ab, glitt in seine Arme und drückte sich an ihn. Sie würde einfach nicht an die Ewigkeit denken, die nach der heutigen Nacht auf sie wartete, sondern nur an ihn. »Glaubst du, wir könnten den Teil mit dem Essen überspringen und direkt zu dem Teil mit dem Teich gehen?«


  Apollo lachte, stand auf, hob sie hoch und küsste sie innig, ehe er sie wieder absetzte. Dann machte er eine schnelle Verbeugung, grinste breit und antwortete: »Wenn du darauf bestehst.«


  Diesmal nahm Pamela seine Hand und küsste sie, ehe sie ihn in die Richtung des Wegs zog, der zu dem kleinen Gewässer führte.


  »Warte«, sagte sie nach ein paar Schritten. »Ich nehme den Picknickkorb mit, ich hab nämlich das Gefühl, dass wir nachher einen Bärenhunger haben werden. Und außerdem…« Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg an, während sie eilig den Pfad zu dem Felsvorsprung zurückkletterte, auf dem Apollo den Korb hatte stehen lassen. »Außerdem dürfen wir James’ harte Arbeit nicht für…«


  Ein sonderbares Klappern schnitt ihr das Wort ab, und Pamelas Körper erstarrte. Irgendwo in ihrem Kopf tauchte der Gedanke auf, dass das Geräusch sie eher an das Zischen von im Bratfett brutzelndem Fleisch erinnerte als an das Babyspielzeug, nach dem es benannt war. Ihr wurde bang ums Herz, und sie kämpfte gegen den Schwindel an, der sie ergriff, als ihr Blick auf die Schlange fiel, die sich neben dem Picknickkorb zusammengerollt hatte, nur wenige Zentimeter von ihrer ausgestreckten Hand entfernt.
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  Schon bevor er die Schlange entdeckte, wusste Apollo, dass etwas Schreckliches passiert war. Pamela hatte sich mitten im Satz unterbrochen, und in der eingetretenen Stille hörte er den tödlichen Warnlaut der Grubenotter. Der Gott handelte intuitiv, stürzte mit erhobenen Händen vor und konzentrierte all seine göttliche Kraft darauf, das zu vernichten, was seine Liebste bedrohte.


  Nichts geschah. Er verfluchte sich– ein machtloser Gott! Aber nein, er war nicht machtlos, er war ein Mann, also musste er Pamela als Mann beschützen. So schnell und lautlos er konnte, ging er hinter ihr in Stellung. Die wütende Schlange hatte den dreieckigen Kopf hoch aufgerichtet und fixierte angriffslustig mit ihren geschlitzten Augen Pamelas Hand.


  »Spring beiseite, sobald ich loslaufe«, sagte Apollo mit leiser, ruhiger Stimme.


  Das Klappern wurde lauter, und Pamela öffnete den Mund, um gegen Apollos Vorschlag zu protestieren, ihn wegzuschicken, zu schreien, irgendetwas… aber es war zu spät. Apollo hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, stieß sie zur Seite, warf sich mit unglaublicher Schnelligkeit der angreifenden Schlange entgegen, und mit einem Aufschrei des Entsetzens sah Pamela, wie sich die Giftzähne des Biests in Apollos Hand gruben. Der Gott des Lichts jedoch packte das Tier blitzschnell mit der anderen Hand und riss es, einen uralten Fluch auf den Lippen, von sich weg. Dann schwang er die Schlange, ehe sie noch einmal zum Biss ansetzen konnte, wie eine Peitsche durch die Luft und schmetterte sie gegen den Felsen. Blut spritzte auf. Aber der Sonnengott war noch nicht zufrieden, sondern schlug den leblosen Körper der Schlange mehrmals auf den Stein, ehe er ihn endlich über die Klippe hinunter in den Teich schleuderte.


  Außer Atem drehte er sich dann zu Pamela um. Sie kauerte nicht weit von ihm, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. »Hat sie dich verletzt?«, fragte Apollo.


  »Nein«, antwortete sie und schüttelte zweimal zittrig den Kopf.


  Erleichterung durchströmte ihn, aber dann schoss ein stechender Schmerz in seinen Körper und zwang ihn in die Knie. Seine Hand! Blind vor Wut und beseelt von dem Drang, Pamela zu beschützen, hatte er den Biss nicht einmal gespürt. Vorsichtig drehte er die Hand um, und richtig: Der Schmerz ging von den beiden blutigen Bissspuren direkt am Handgelenk aus und raste durch den ganzen Arm.


  »Lass mich mal sehen.« Pamela kniete sich neben ihn und tastete nach dem Picknickkorb. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Hände zitterten, aber ihre Stimme war ruhig und klar. Er gab ihr die Hand, und Pamela sog hörbar die Luft ein. »O Gott, ich wusste doch, dass sie dich erwischt hat.« Sie starrte ihm ins Gesicht und hielt die blutige Hand vorsichtig an ihren Körper, während sie weiter in dem Korb wühlte. »Wie fühlt es sich an?«


  »Wie Feuer«, antwortete er knapp, überrascht, dass er immer noch nach Luft schnappen musste. Als er zu lachen versuchte, hörte es sich an wie ein Ächzen. »Es ist ein Gefühl, als stünde meine Hand in Flammen.«


  »Das wird wieder okay. Ganz bestimmt. Setz dich hin und lehn dich an den Felsen.« Er kippte fast um, aber sie half ihm, bis seine Schultern fest an den glatten Stein gestützt waren. Die ganze Zeit redete sie sich gut zu, Ruhe zu bewahren… sie durfte nicht panisch werden. »Bleib möglichst aufrecht sitzen.« Dann legte sie die verwundete Hand mit der Handfläche nach oben behutsam auf seinen Oberschenkel und versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie jemals über Schlangenbisse gehört hatte. V hatte sie vor nicht allzu langer Zeit gezwungen, einen Artikel über Sicherheit beim Wandern zu lesen. Denk nach!


  »Du musst dafür sorgen, dass deine Hand unterhalb des Herzens bleibt«, sagte sie zu Apollo, der nur mit einem schwachen Nicken antwortete. Jetzt wandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Korb zu. »Wo ist denn dieses verfluchte Handy?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ah, hier!« Triumphierend tippte sie auf die Sterntaste, dann auf die Sechs und auf die Zwei. »Komm schon… komm schon…«, murmelte sie, spähte wieder in den Korb und holte die beiden Wasserflaschen heraus. Während sie ins Telefon sprach, drehte sie eine von ihnen auf und gab sie Apollo, der sie mit einem Zug halb austrank.


  »Ja, hier ist Pamela Gray. Ich bin bei E.D.Faust zu Gast. Mein Assistent und ich sind an dem Teich im First Creek Canyon, und er ist gerade von einer Klapperschlange gebissen worden«, sagte sie rasch und deutlich, ohne sich ihre Panik anmerken zu lassen.


  »Sind Sie denn sicher, dass es eine Klapperschlange war, Ma’am?«, erkundigte sich der Mann in der Infozentrale mit ruhiger, professioneller Stimme.


  »Ja, da bin ich ganz sicher. Dreieckiger Kopf, brauner Körper, Klappern.«


  »Ich schicke sofort ein Notfallteam zu Ihnen raus, Pamela.«


  Im Hintergrund hörte sie das Klicken und Krächzen des Funkgeräts. Dann begann der Mann, Fragen auf sie abzufeuern.


  »Wo ist er gebissen worden?«


  »An der rechten Hand. Unter dem Daumen, direkt am Handgelenk.«


  »Sorgen Sie dafür, dass er sitzt oder liegt und dass seine Hand sich unterhalb der Höhe des Herzens befindet.«


  »Das hab ich schon getan.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  Pamela sah zu Apollo. »Ja.«


  »Hat er große Schmerzen?«


  »Ja, er sagt, es fühlt sich an, als würde seine Hand verbrennen.« Ihre Stimme brach.


  »Pamela, es ist ganz wichtig, dass er die Ruhe bewahrt. Lassen Sie ihn nicht panisch werden. Er muss so ruhig bleiben wie nur möglich.«


  »Verstehe.« Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Wenn sie schlappmachte, hatte Apollo niemanden mehr.


  »Okay, haben Sie Wasser dabei?«


  »Ja.«


  »Waschen Sie die Wunde, aber seien Sie vorsichtig und bewegen Sie seine Hand und seinen Arm nicht zu sehr.«


  »Mach ich. Einen Augenblick.« Sie legte das Telefon neben sich auf den Boden und nahm die andere Wasserflasche zur Hand. »Hilfe ist unterwegs, aber der Biss muss sofort ausgewaschen werden. Ich hoffe, es tut nicht zu weh. Du sollst möglichst ruhig bleiben, also reiß bitte die Hand nicht weg, auch wenn es wehtut.«


  »Tu, was du tun musst. Ich werde versuchen mich nicht zu bewegen.«


  Als sie seine Hand nahm, schloss er die Augen, und sie goss das Wasser aus der Flasche über die Bisswunden. Lediglich ein rasches Heben und Senken seines Brustkorbs zeigte, dass er heftig einatmete.


  Pamela wischte sich die Hände an der Shorts ab und griff wieder zum Telefon.


  »Erledigt. Was kann ich noch tun?«


  »Entfernen Sie Ringe, Armbänder und die Uhr von der betroffenen Hand oder dem Arm.«


  »Er trägt nichts dergleichen.«


  »Gut. Jetzt können Sie eigentlich nur noch dafür sorgen, dass er ruhig bleibt, und den Schock behandeln.«


  »Soll ich keinen Druckverband anlegen oder so was?«


  »Nein, der Biss ist zu nah am Handgelenk. Ruhig halten und dafür sorgen, dass er keine Körperwärme verliert, hilft ihm mehr. Lassen Sie ihn nicht einschlafen. Kann sein, dass er Herzklopfen und Atemnot bekommt. Vielleicht auch Krampfanfälle. Möglicherweise verliert er das Bewusstsein. Klapperschlangengift ist extrem schmerzhaft. Machen Sie sich auf diese Reaktionen gefasst.«


  »Wann wird der Krankenwagen hier sein?« Ihr fiel das Sprechen schwer, die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  »Es dürfte keine zwanzig Minuten dauern. Bleiben Sie ruhig, Pamela. Ein Klapperschlangenbiss ist eine ernste Sache, aber er muss nicht tödlich enden.«


  Das Wort »tödlich« traf sie, als hätte man ihr einen Dolch ins Herz gestoßen.


  »I-ich fühle mich…«, begann Apollo, brach aber ab. Sein Kopf fiel zur Seite, die Augenlider flatterten.


  »Ich muss Schluss machen«, sagte Pamela dem Mann in der Infozentrale, legte das Telefon weg und wandte sich wieder zu Apollo. »Nein!«, rief sie und richtete ihn auf, so dass er wieder am Felsen lehnte. »Du darfst nicht ohnmächtig werden.« Behutsam berührte sie sein Gesicht. »Verlass mich nicht!«


  Abermals flatterten seine Lider, dann öffneten sich seine Augen wieder, und er blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren.


  »Pamela«, sagte er mit schwacher Stimme.


  »Apollo, bleib bei mir«, flehte sie. Dann holte sie eine Leinenserviette aus dem Picknickkorb, benetzte sie mit dem Wasser, das noch in der Flasche war, und wischte ihm zärtlich den Schweiß vom Gesicht.


  »Oh, das tut gut«, murmelte er, »kühl… schön.« Doch dann verzog er das Gesicht, vermutlich, weil ein weiterer Schmerzkrampf seinen Arm erfasst hatte. »So fühlt es sich also an, wenn man verbrennt. Absurd, dass das ausgerechnet mir passiert, oder nicht?«, keuchte er.


  »Alles wird wieder gut«, sagte sie und tupfte weiter seine Stirn ab. »Der Krankenwagen wird jeden Moment hier sein. Sie bringen ein Gegengift, das macht dich wieder gesund. Du wirst bald wieder gesund, ganz bestimmt.«


  Wieder versuchte Apollo, den Nebel vor seinen Augen wegzublinzeln. »Du weinst ja«, sagte er und wollte mit der gesunden Hand die Tränen von ihren Wangen zu wischen. Aber sein Arm sank kraftlos zurück an seine Seite. »Weine nicht, liebste Pamela. Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Unterwelt der Griechen ein einmaliger und wunderschöner Ort ist. Genau wie du, meine Seelenpartnerin, eine einmalige und wunderschöne Frau bist.«


  »Kein Wort mehr von der Unterwelt!« Neue Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Du kannst nicht sterben, du bist Apollo, der Gott des Lichts.«


  »In diesem Moment ist der Gott des Lichts leider nur ein sterblicher Mann.« Er hielt inne, denn weil er so schlecht Luft bekam, war das Sprechen schwierig, und das Feuer in seinem Arm breitete sich rasch aus. Der Schmerz schlug die Krallen in seine Schulter und ergoss sich wie heißer Teer in seinen Brustkorb. »Pamela, hör mir zu. Hades hat mir gesagt, dass Seelenverwandte sich immer wieder finden. In einem Leben nach dem anderen. Bitte vergiss das nicht…« Aus dem Brennen wurde eine Explosion, und sein Gesicht verzerrte sich qualvoll. Er sackte zusammen, schloss die Augen und sank in ein schwarzes Nichts.


  »Nein!«, schrie Pamela. Mit zitternden Händen berührte sie sein Gesicht, das sich noch vor wenigen Sekunden heiß angefühlt hatte, jetzt aber kühl und feucht war. Sie suchte einen Puls, fand aber keinen. Nein! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Sie stand auf, warf den Kopf in den Nacken und schrie laut vor Zorn und Verzweiflung.


  »Zeus! Dein Sohn stirbt! Wo bist du? Rette ihn– mach dein verdammtes Portal auf und hol ihn heim. Du bist doch sein Vater!«


  Plötzlich schimmerte die Luft über ihr, und dann, als hätte jemand die Falten eines unsichtbaren Vorhangs zurückgeschoben, öffnete sich ein Stück Himmel, ein junger Mann trat heraus und schwebte über ihr. Er trug eine kurze Tunika, ähnlich wie die, die Apollo an dem Abend getragen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und goldene Sandalen, die an den Fersen mit leise wippenden Flügeln verziert waren. Die gleichen Flügel befanden sich auch an seinem helmartigen Hut und dem Kristallstab, den er in den Händen hielt. Seine kurzen, lockigen Haare waren weißblond, sein hübsches Gesicht wirkte milde amüsiert.


  »Was? Bist du jetzt auf einmal stumm geworden, nachdem du mit deinem Geschrei den ganzen Olymp aufgescheucht hast?«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Pamela ihn an, denn sie erkannte den gleichen arroganten Ton, den sie schon so oft von Artemis gehört hatte. »Zuerst musst du ihn retten«, sagte sie. »Dann kannst du mich schikanieren, so viel es dir beliebt.«


  Überrascht hob der Gott die Brauen. »Ist dir klar, mit wem du sprichst, Sterbliche?«


  »Ja«, stieß sie hervor. »Deinen geflügelten Füßen zufolge musst du wohl Hermes sein. Aber wir können später reden. Bitte rette ihn.«


  Entrüstet stieß Hermes die Luft aus. »Du bist ganz schön unverschämt!« Dann sah er endlich auf Apollos reglosen Körper hinab und schüttelte angewidert den Kopf. »Wahrscheinlich bist du so frech, weil er dich anbetet.«


  Pamela hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.


  »Oh, du brauchst hier kein leidenschaftliches Betroffenheitstheater abzuziehen. Zeus würde Apollo niemals sterben lassen.«


  Während er sprach, wedelte er mit seinem Kristallstab in Apollos Richtung, und schon regneten Lichtfunken auf ihn herab wie von einer Wunderkerze. In dem Moment, als die ersten Funken ihn berührten, hob sich Apollos Brustkorb, er atmete tief ein, und seine Augen öffneten sich. Sichtlich verwirrt sah er sich um, aber als sein Blick auf Hermes fiel, runzelte er die Stirn.


  »Oh, ich weiß, ich weiß«, sagte Hermes. »Du hast Hades oder Charon oder jemand ähnlich Langweiliges erwartet.«


  »Ich habe dir schon oft genug erklärt, dass Hades mein Freund ist, also pass auf, was du sagst.« Apollos Stimme klang rau, als hätte er Halsschmerzen. »Was machst du denn überhaupt hier, Hermes?«


  »Ich werde nicht angemessen gewürdigt, das mache ich hier.« Vorwurfsvoll deutete Hermes auf Pamela. »Deine Sterbliche hier hat nach Zeus geschrien. Anscheinend hast du im Sterben gelegen.« Er seufzte und sah sehr gelangweilt aus.


  »Dann hat Zeus dich geschickt?«, fragte Apollo.


  »Natürlich hat Zeus mich geschickt. Dein Vater ist wütend auf dich und auch auf die reizende Artemis, aber er würde dich deswegen wohl kaum sterben lassen.«


  Auf einmal bekam Pamela weiche Knie, und sie sank neben Apollo, der sie sofort an sich zog, zu Boden. Als sie die Kraft in seinem Arm spürte, brach sie vor Erleichterung fast in Tränen aus.


  Hermes beobachtete Apollos Zuneigungsbezeugung und kam zu dem Schluss, dass der Gott des Lichts offensichtlich noch andere Sorgen hatte als den Zorn seines Vaters. Wenn ein Gott eine Sterbliche liebte, musste er immer teuer dafür bezahlen.


  »Du solltest wissen, dass Zeus dich zwar nicht sterben lässt, aber beschlossen hat, dir eine Lektion zu erteilen, weil du dich seinem Befehl widersetzt hast. Deine Wunde wird dich also nicht umbringen, dein Körper wird keinen dauerhaften Schaden davontragen, aber du wirst das Schlangengift spüren. Den ganzen Schmerz des Schlangengifts«, endete er fröhlich.


  »Hermes, du würdest gut daran tun zu bedenken, dass ich nur vorübergehend meiner göttlichen Kräfte beraubt bin.« Apollos Stimme klang monoton und bedrohlich.


  »Offensichtlich bist du auch vorübergehend deines Humors beraubt«, spottete Hermes. »Doch ich habe die Botschaft des Gewittergottes noch nicht vollständig übermittelt. Zeus wird das Portal in die sterbliche Welt bei Sonnenuntergang am Freitag öffnen. Er erwartet, dass du und deine Schwester dann sofort bei ihm vorsprecht. Habe ich bereits erwähnt, dass unser Oberster Herrscher sehr ungehalten ist?«


  »Bacchus hat eine Intrige gegen uns geschmiedet, um uns hier in die Falle zu locken. Gib diese Botschaft von mir an meinen Vater weiter und sage ihm, dass Artemis und ich gern in der Großen Halle erscheinen werden, um den Gott des Weins mit seinen Missetaten zu konfrontieren.«


  Hermes verdrehte die hellen Augen. »Zeus weiß Bescheid über Bacchus und seinen völlig unqualifizierten Plan, in der modernen Welt göttliches Chaos zu stiften, um das sterbliche Königreich für sich allein behalten zu können. Deshalb hat er ja den Entschluss gefasst, dass das Portal nach Las Vegas geschlossen wird. Für immer. Und als Teil der Strafe soll der rundliche Bacchus ganz aus der modernen Welt verbannt werden.«


  Wieder raste der Schmerz durch Apollos Körper, und er musste die Zähne zusammenbeißen. »Zeus schließt das Portal?«, fragte er heiser. »Nein, das kann er doch nicht tun. Das würde ja bedeuten…«


  »Das würde bedeuten«, fiel Hermes ihm geschmeidig ins Wort, »dass du bis Freitag Zeit hast, dich zu entscheiden, ob du deine kleine Sterbliche mit auf den Olymp nehmen möchtest. Es sei denn…«– er zog das Wort in die Länge und klopfte sich gespielt nachdenklich an die Schläfe– »…du würdest lieber als sterblicher Mann hier bleiben. Allerdings sieht es nicht danach aus, als würde die Sterblichkeit dir sonderlich gut bekommen«, fügte er gespielt besorgt hinzu. Dann grinste er verschmitzt und klopfte sich den unsichtbaren Staub von den Händen. »Tja, ich habe meine Botschaft ausgerichtet und meine gute Tat für heute vollbracht. Angeblich richtet Aphrodite heute eine Glücksspielparty aus, und ich habe vor, in großem Rahmen gegen sie zu verlieren.«


  Mit einer kleinen Bewegung seiner zarten Handgelenke verschwand der fliegende Gott wieder im Himmel.


  Apollo drückte seine pochende Hand an den Körper und rutschte so zu Pamela, dass er ihr ins Gesicht schauen konnte. Ihre Wangen waren noch immer tränennass.


  »Ich wollte, du würdest nicht weinen, liebste Pamela. Alles ist gut.«


  »Hat er die Wahrheit gesagt? Wirst du wirklich wieder vollständig gesund?«, fragte Pamela und wischte sich übers Gesicht.


  »Hermes ist Zeus’ Bote. Was er sagt, klingt zwar manchmal ziemlich schnippisch, aber er lügt nicht.«


  Erleichtert ließ sie sich an seine Schulter sinken, richtete sich aber sofort wieder auf, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn stürmisch. Ohne auf seine Schmerzen zu achten, erwiderte er ihren Kuss und drückte sie an sich, so dass er die weiche Rundung ihrer Brust und ihrer Hüfte spürte.


  »Bitte jag mir nie wieder so einen Schrecken ein«, sagte sie an seinem Mund. Dann begann sie, ihn wieder zu küssen, wich aber zurück, als sie Schritte den Weg heraufkommen hörte. Hastig zog sie ihr Hemd glatt und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Ich soll doch dafür sorgen, dass du Ruhe bewahrst.«


  Apollo brachte ein einigermaßen glaubhaftes Lächeln zustande. »Du hast gehört, was Hermes gesagt hat. Das Gift kann mir keinen wirklichen Schaden zufügen. Also darfst du mich gern küssen und überhaupt mit mir machen, was du willst– sooft du willst.«


  »Womöglich nehme ich dich beim Wort, Gott des Lichts. Aber eins nach dem anderen.« Pamela stand auf und rief den Weg hinunter: »Hier! Hier sind wir!«


  »Ja, Ma’am, wir kommen«, antwortete eine körperlose Stimme.


  Sie schaute zu Apollo zurück. Seine blutige Hand war rot und geschwollen. »Ich glaube, es wäre ein bisschen schwierig zu erklären, dass du daran nicht sterben wirst und dass es nur höllisch wehtut.«


  Erneut verzerrte sich Apollos hübsches Gesicht vor Schmerz. »Es tut nicht höllisch weh, es tut verflucht verdammt höllisch weh.«
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  Obwohl Pamela sich gerne vorgemacht hätte, dass die Sanitäter zu jedem anderen Menschen genauso nett gewesen wären und dass die Brieftasche ihres Gönners gar keine Rolle spielte, kam sie zu dem Schluss, dass man mit Geld doch fast alles kaufen konnte– in diesem Fall Aufmerksamkeit und ein schon fast übertriebenes Maß an Fürsorge. Noch bevor sie Apollo in den Krankenwagen luden, legten sie ihm eine Infusion mit dem Gegengift und zusätzlicher Flüssigkeit. Pamela trat zurück und beobachtete die Männer bei der Arbeit. Jetzt, wo sie wusste, dass für Apollo keine akute Gefahr mehr bestand, konnte sie die Effizienz würdigen, mit der seine Wunde von Fachleuten gesäubert, verbunden und ruhiggestellt wurde, ohne dass jemand dabei hysterisch schluchzte oder gar Apollos unverletzte Hand umklammerte.


  Als sie der Diskussion lauschte, wie gut seine Vitalzeichen waren– vor allem angesichts der Tatsache, dass der Biss sich so nah bei einer Arterie befand– wurde ihr allerdings wieder einen Moment flau im Magen, und sie musste den Gedanken verdrängen, dass sie, bevor Hermes aufgetaucht war, keinen Puls gefunden hatte.


  »Könnte fast ein Trockenbiss gewesen sein«, meinte einer der Sanitäter. Natürlich hatte der Gott des Lichts sich geweigert, auf die Trage gehoben zu werden, und darauf bestanden, auf seinen eigenen Beinen zu gehen. So war er nun in Begleitung des Notfallteams, die Infusion im Schlepptau, auf dem Weg zu dem als Krankenwagen umgebauten Jeep.


  »Trockenbiss?«, fragte Apollo.


  »Ja, Giftschlangen spritzen unterschiedlich viel Gift, wenn sie beißen. Bestimmt haben Sie diese hier nur erschreckt und nicht verärgert, deshalb hat sie Ihnen nur eine geringe Dosis verabreicht. Mit einem Biss so dicht an einer Hauptschlagader hätte eine große, richtig wütende Klapperschlange Sie umbringen können.«


  Erneut überkam Pamela das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Apollo dagegen schien fasziniert von der Erklärung des Sanitäters, und auf der Fahrt zurück zur Ranch wurden jede Menge hübsche kleine Geschichten über Schlangenbisse ausgetauscht, auf die Pamela hätte verzichten können. Zum Beispiel hatte sie bisher keine Ahnung gehabt, dass es in den Vereinigten Staaten pro Jahr über achttausend Giftschlangenbisse gab und dass durchschnittlich zehn davon tödlich endeten. Außerdem erfuhr sie, dass Pferde regelmäßig von Schlangen gebissen wurden und normalerweise nicht so glimpflich davonkamen wie die Menschen, weil sie meistens in die Nüstern gebissen wurden, wenn sie den Kopf senkten, um eine Schlange zu beäugen. Das war bei den armen Tieren anscheinend die gefährlichste Stelle, da die Schwellung die Nüstern verschloss, so dass das Pferd erstickte.


  Pamela hielt Apollos Hand und versuchte die Unterhaltung auszublenden, leider ohne Erfolg. Zehn Todesfälle durch Schlangenbisse, ging es ihr immer wieder durch den Kopf.


  »Sir, Ihre Schwester und Mr.Faust empfangen uns vor der Ranch. Von dort aus folgen sie uns dann zum Krankenhaus«, rief ein Sanitäter, als der Jeep auf den Kiesweg fuhr.


  »Krankenhaus?« Apollo runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht nötig.«


  »Aber Sir, es dauert mehrere Stunden, um die volle Dosis des Gegengifts zu verabreichen und zu überwachen. Es wäre wirklich das Beste, wenn Sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Manchmal zeigen sich Symptome erst mehrere Stunden nach einem Schlangenbiss.«


  Apollo sah aus dem Seitenfenster des Jeeps und entdeckte Artemis und Eddie, die neben der Limousine standen.


  »Bringen Sie mich einfach zu ihnen rüber«, sagte er und deutete auf die beiden.


  Zwar runzelte der Sanitäter etwas missbilligend die Stirn, aber der Jeep folgte der Auffahrt und stoppte neben der Limousine. Ehe die Sanitäter reagieren konnten, hatte Eddie die Türen bereits aufgerissen, und eine totenbleiche Artemis spähte herein. Sie warf einen Blick auf ihren Bruder, und als sie die Infusionsnadel in seinem Arm, den Sauerstoffschlauch in seiner Nase und die bandagierte Hand sah, verdrehte sie die Augen, rang nach Luft und sank, einer göttlichen Diva würdig, in Ohnmacht.


  »Na toll«, murmelte Pamela, während sämtliche Sanitäter aus dem Krankenwagen stürzten und sich um die gestürzte Göttin versammelten.


  »Sie ist noch nie in Ohnmacht gefallen«, sagte Apollo und beobachtete mit unverhohlener Neugier, wie Eddie die Männer wegscheuchte, Artemis auf die Arme nahm und ins Haus trug, dicht gefolgt von den Sanitätern.


  »Wenn man bedenkt, dass es ihre erste Ohnmacht ist, hat sie das sehr gut gemacht, finde ich.« Apollo begann zu lachen, dann schloss er die Augen, weil erneut ein heftiger Schmerz ihn durchzuckte.


  Pamela konnte es kaum ertragen, wie blass und angestrengt sein Gesicht wurde, wenn er sich zu viel bewegte. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Ohne die Augen zu öffnen, schüttelte er nur knapp den Kopf.


  Pamela fühlte sich entsetzlich hilflos. »Na gut. Aber deine Schwester hat definitiv das Zeug zur Drama-Queen«, sagte sie und bemühte sich um einen leichten Ton.


  Nach ein paar Atemzügen schlug Apollo die Augen wieder auf und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Da hast du allerdings recht.«


  »Tut dein Arm verflucht verdammt höllisch weh?«, fragte sie.


  »Ja, aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass die Sanitäter Artemis nachgelaufen sind. Ich möchte nicht ins Krankenhaus, Pamela. Ich kann die Schmerzen ertragen, die mein Vater als Strafe über mich verhängt hat. Aber ich halte es nicht aus, ständig von fremden Menschen betatscht und gepiekt zu werden.« Er deutete mit dem Kinn auf die Infusionsnadel, die in seinem Arm steckte.


  »Dann sehen wir doch mal, ob E.D.Faust seinen nicht unbeträchtlichen Einfluss dafür spielen lassen kann, dass sein angemessen exzentrischer Gast hier auf der Ranch behandelt wird«, sagte sie, zog das Sauerstoffröhrchen aus Apollos Nase und holte die Infusion von ihrem Haken. »Wie gut, dass man sowas kann, wenn man Fan von Emergency Room ist.« Wieder musterte sie Apollo besorgt. Die Stressfalten auf seinem Gesicht hatte sie zuvor nie bemerkt. »Es ist wirklich grässlich, stimmt’s?«


  »Zeus hat nicht gelogen. Ich genieße alle Symptome eines Schlangenbisses.« Vorsichtig ließ er seine rechte Schulter kreisen und zuckte zusammen, weil der Schmerz sich augenblicklich wieder meldete.


  »Komm, wir bringen dich erst mal rein und machen es dir in deinem Zimmer gemütlich. Vermutlich gibt man Opfern eines Schlangenbisses routinemäßig keine Schmerzmittel, aber ich glaube, ich habe etwas in meinem Notfallpack, das Wunder wirkt. Ich verspreche dir, dass du dich nach ein paar Paracetamol 500 und einem Glas Wein viel weniger gestresst fühlst und womöglich auch keine Schmerzen mehr hast.«


  »Paracetamol 500?«, wiederholte er fragend.


  »Vertrau mir einfach«, antwortete sie nur.


  Er ächzte leise und hielt seine bandagierte Hand eng am Körper, als sie langsam aus dem Jeep kletterten und zum Haus gingen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Tür zu schließen, und so wanderten sie einfach in den Aufenthaltsraum.


  Artemis lag wie hingegossen auf der Couch. Ein Sanitäter fühlte ihren Puls, ein anderer schwenkte ein kleines Fläschchen vor ihrer Nase.


  »Oh!«, stammelte sie. »Weg mit diesem ekligen Zeug!«


  »Na, na… ganz ruhig, meine Göttin«, beschwichtigte Eddie.


  »Hey, alles klar«, rief Pamela kopfschüttelnd. »Dem Schlangenbissopfer geht es gut, danke sehr!«


  Sofort richtete Artemis sich auf und spähte über die Sofalehne. Als sie Apollo entdeckte, füllten sich ihre großen blauen Augen mit Tränen.


  »Mein Bruder!« keuchte sie. »Oh, mein armer Bruder!«


  Wankend streckte sie ihm die Arme entgegen. Langsam ging Apollo zur Couch, und Eddie rutschte ein Stück, damit er sich zu seiner Schwester setzen konnte. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie behutsam den Verband an seiner Hand berührte.


  »Die haben gesagt, du seist von einer Giftschlange gebissen worden. Ich hatte solche Angst, ich dachte, womöglich…« Artemis brach ab und biss sich auf die Unterlippe.


  Apollo legte den Arm um seine Schwester und ließ sie an seiner Schulter weinen.


  »Alles ist gut. Alles ist gut.«


  »Wo hab ich nur meinen Kopf?« Auf einmal schien Eddie die Situation zu begreifen. »Sie müssten längst auf dem Weg ins Krankenhaus sein. Rasch, rasch!«


  »Nein!«, rief Apollo. »Eddie, ich habe eine große Bitte an Sie.«


  »Alles, was in meiner Macht steht«, antwortete der Autor feierlich.


  »Bitte lassen Sie mich bis Freitag hier bleiben.«


  »O nein! Du solltest dich in die Obhut der besten Ärzte des Landes begeben!«, rief Artemis, und einen Moment sah es aus, als wollte sie ein zweites Mal in Ohnmacht fallen.


  Während sich alle– wieder– um die Göttin kümmerten, konnte Pamela ihren Blick auf sich lenken und formte mit dem Mund das Wort Hermes. Überrascht blinzelte Artemis, unterbrach für einen Moment ihr verzweifeltes Schluchzen, und Apollo erklärte mit ruhiger und gefasster Stimme: »Das Schlangengift bedroht nicht mein Leben, selbst die Mediziner hier können bezeugen, dass meine Vitalzeichen regelmäßig und stark sind. Ich brauche einfach nur Ruhe, und die finde ich hier viel eher als an einem Ort, wo ich von Fremden umgeben bin.«


  Wie ein verwirrtes Kind sah Artemis ihren Bruder an. »Es wird dir also nicht… schaden?« Das letzte Wort stieß sie hervor, als hätte es einen ekelhaften Geschmack.


  Obgleich Pamela sah, dass Apollo seine verletzte Hand noch immer eng am Körper hielt, und wusste, dass er schreckliche Schmerzen hatte, schüttelte er den Kopf und lächelte seiner Schwester beruhigend zu. »Nein, ich werde keinen Schaden davontragen.«


  Artemis nahm Eddies Hand. »Oh, bitte. Schick ihn nicht weg«, flehte sie ihn an.


  »Ich denke gar nicht daran«, antwortete der große Mann und tätschelte beschwichtigend ihre Hand. »Bringen Sie alles, was Sie brauchen, in sein Zimmer«, befahl er den Sanitätern, »ich rufe meinen Leibarzt. Er wird sich von nun an um Phoebus kümmern.«


  Ehrfürchtig beobachtete Pamela, wie die Sanitäter aufsprangen, während Eddie den stets aufmerksamen James beiseite rief, um ihm zu erklären, wen er anrufen musste und was wann wie und warum zu geschehen hatte. Wie im Auge des Sturms hatten Pamela, Artemis und Apollo einen kurzen ungestörten Moment.


  »Hermes?«, flüsterte Artemis Pamela zu.


  Pamela antwortete ebenso leise: »Er ist aufgetaucht, als Apollo…« Sie zögerte, begegnete Apollos Blick und sah sein leichtes Kopfschütteln, »…als die Schlange Apollo gebissen hatte«, korrigierte sie sich. »Hermes hat das Gift aus seinem Körper vertrieben, aber die Schmerzen nicht– eurem wütenden Vater sei Dank.«


  »Wir sollen am Freitag sofort nach Sonnenuntergang zu ihm kommen. Er hat beschlossen, das Portal danach zu schließen. Endgültig.«


  Pamela sah die Überraschung auf dem Gesicht der Göttin, doch als Eddie zu ihnen zurückeilte, war sie fast sicher, noch etwas anderes darin zu erkennen. War es Traurigkeit?


  »Alles ist geregelt«, sagte Eddie zu Apollo.


  »Danke, Eddie. Ich werde Ihre Freundlichkeit niemals vergessen«, sagte der Gott ernst.


  Eddie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist mir eine Freude, den alten Wegen zu folgen. In meinem Haushalt ist die Verbindung zwischen Gast und Hausherrn noch immer heilig.«


  Anerkennend neigte Apollo den Kopf. »Mögen Sie dafür gesegnet sein– sofern die Götter noch auf die moderne Welt hören.«


  »Ich bin bereits reich gesegnet«, sagte Eddie, nahm Artemis’ Hand und führte sie an die Lippen.
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  »Die allgemeine Meinung ist also, dass die Schlange dir bei dem Biss nur wenig oder gar kein Gift eingespritzt hat«, sagte Pamela und setzte sich neben Apollo aufs Bett. »Glückwunsch. Du hast sie alle erfolgreich an der Nase herumgeführt.«


  Unruhig änderte Apollo die Sitzhaltung und ließ die Schulter kreisen. »Ich dachte, sie würden nie verschwinden.«


  »Hey, ich mochte Eddies Arzt.«


  »Dr.Kevin Glenn war mir zu jung und zu schlau. Er hat gemerkt, dass ich etwas vor seinem forschenden Blick verberge, er konnte nur nicht sagen, was.«


  »Das kommt daher, dass du als Schauspieler nicht ganz so professionell bist wie deine Schwester.«


  Apollo schnitt eine Grimasse. »Ja, und Artemis wollte auch überhaupt nicht wieder gehen.«


  »Sie macht sich doch nur Sorgen um dich.«


  Seufzend suchte er eine einigermaßen bequeme Position für seine bandagierte Hand. »Ich habe Schlangen nie gemocht. Ich weiß, dass Demeter es nicht gerne hören würde, aber seit ich Python getötet habe, ist mir unbehaglich in ihrer Gegenwart.«


  »War Python giftig?« Jetzt, wo sie endlich alleine waren, konnte sie endlich ihre Notfallpillen aus der Handtasche kramen.


  »Nein, aber groß genug, um einen Mann zu verschlingen.«


  Pamela sah zu ihm auf. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


  »Keineswegs.«


  Pamela schauderte. »Wow.« Sie nahm zwei große weiße Tabletten und gab sie Apollo. »Hier, nimm. Das hilft garantiert.« Dann ging sie zur Minibar hinüber und holte eine teure Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank– Gäste von E.D.Faust bekamen keinen billigen Flugzeugfusel–, öffnete sie und goss ihnen beiden ein Glas ein. Nachdem er die beiden Pillen in den Mund gesteckt hatte, reichte sie ihm sein Glas.


  »Vielleicht solltest du gleich die ganze Flasche rüberbringen«, sagte er, nachdem er sein Glas mit drei Schlucken geleert hatte.


  Sie tat es und schenkte ihm schnell wieder ein. Da er endlich allein mit Pamela war, hatte Apollo nicht mehr das Gefühl, seinen Kampf gegen die Schmerzen verstecken zu müssen, und jedes Mal, wenn er das Gesicht verzog oder sich die Schulter rieb, hätte Pamela ihre Wut am liebsten laut zum Himmel hinaufgebrüllt.


  »Er hätte dir das nicht zumuten dürfen«, sagte sie, denn sie konnte diesen Gedanken einfach nicht mehr für sich behalten.


  Apollo trank einen großen Schluck und wies dann neben sich aufs Bett. »Setz dich zu mir, dann will ich versuchen, dir das Verhalten meines Vaters zu erklären. Zeus ist unser Oberster Herrscher. Er ist großzügig und mitfühlend, er liebt und beschützt seine Kinder. Für Lügner und Eidbrüchige hat er nichts übrig. Man hört seine Stimme im Rascheln der Äste der alten Eichen. Aber er ist auch der Herr des Himmels, der Regengott und Wolkensammler, der den schrecklichen Donnerkeil schwingt. Er ist ein leidenschaftlicher, eifersüchtiger Gott, und wenn man ihn reizt, ist seine Wut fürchterlich.«


  »Er klingt ziemlich paradox.«


  »Er ist genau wie wir anderen auch– nicht einfach nur das eine oder das andere, sondern eine Mischung aus vielen Dingen.«


  »Das klingt nicht nach einem Göttervater, sondern nach einem ganz normalen Mann«, meinte Pamela.


  »Genau«, bestätigte Apollo. »In der antiken Welt haben die Götter nicht das Universum erschaffen, sondern anders herum– das Universum hat die Götter gemacht. Stell dir das Universum vor– den Himmel und die Erde, die Sonne und den Mond. Sind sie das eine oder das andere? Es ist ähnlich wie bei der Schlange heute. Sie hat mich wütend gemacht– so sehr, dass ich sie getötet habe–, aber sie war nicht wirklich böse. Obwohl ihr Gift sich anfühlt wie das Höllenfeuer eurer Welt.«


  »Dann meinst du also, Zeus ist nicht böse, sondern einfach nicht perfekt.«


  Apollo lächelte, prostete ihr als Antwort zu und leerte sein zweites Glas Wein. Der Tag war für seinen vorübergehend menschlichen Körper eine Strapaze gewesen. Selbst wenn er nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, waren die dunklen Augenringe, die Blässe und die Falten in seinem Gesicht doch irgendwie beunruhigend.


  Während Eddies Arzt ihn untersucht hatte, war Apollo in einen bequemen Pyjama geschlüpft. Das Oberteil hatte er nicht zugeknöpft, damit das medizinische Team, das die letzten Stunden um sein Bett herumgeschwirrt war, seine Vitalzeichen unter Kontrolle behalten konnte. Zum Glück waren jetzt alle weg und hatten ihre Infusionen, ihre Monitore, das missbilligende Stirnrunzeln und den unverkennbaren Krankenhausgeruch mitgenommen. Jetzt sah Apollo fast wie ein normaler Mann aus, der einen schweren langen Tag hinter sich hat.


  Und so wollte Pamela ihn auch sehen. Sicher, sie konnten sich über Götter und die antike Welt unterhalten, aber im Gegensatz zur Realität seines warmen Körpers und seines freundlichen Lächelns fühlte sich das seltsam abstrakt und unwirklich an.


  Leider gehörte zur Realität aber auch, dass er am Freitag auf den Olymp zurückkehren würde. Das Portal sollte geschlossen werden, also würde er endgültig aus ihrem Leben verschwinden. Auf einmal wurde ihr Herz schwer.


  »Was ist?«, fragte Apollo.


  Sie blickte ihm in die Augen. Er sah so müde aus, sie durfte seinen Schmerz nicht mit ihren Sorgen verschlimmern, nicht heute Nacht. Also rang sie sich ein Lächeln ab.


  »Ich habe mich noch gar nicht bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Apollo beugte sich vor und berührte die Goldmünze, die sie um den Hals trug.


  »Ich habe mich verpflichtet, dich zu beschützen. Und ich breche nie mein Wort.« Seine Hand wanderte von der Goldmünze und berührte zärtlich ihren langen, nackten Hals.


  Sie schauderte.


  »Ist dir kalt?«, murmelte er.


  »Wie könnte mir kalt sein, wenn du mich berührst?«


  Sein Lächeln war erfüllt von Sonnenlicht. »Tja, siehst du– ich bin der Gleiche, ganz egal, ob sterblich oder unsterblich. Du fühlst noch immer meine Hitze.« Er beugte sich näher zu ihr, und sein Mund fand ihren. Als sie den Kuss abzuwehren und seiner erotischen Verlockung zu widerstehen versuchte, flüsterte er: »Hilf mir, die Schmerzen zu vergessen. Ich möchte mich in dir verlieren.«


  Wie hätte sie Nein sagen können? Sie war verrückt nach ihm.


  Sie liebte ihn.


  Aber sie legte die Hand auf seine Brust und schob ihn weg. Ihr Kuss endete, und er schaute sie verwundert an.


  »Heute möchte ich dich lieben. Nimm es als Geschenk, Apollo.«


  Als sie seine Schultern in die Kissen zurückdrückte, wehrte er sich nicht. Sie stand auf, zog sich mit einer fließenden Bewegung das Hemd über den Kopf und schlüpfte aus ihren Shorts und den Wanderschuhen. Dann trat sie, statt sich zu ihm zu legen, ein paar Schritte zurück, um seinen ganzen Körper sehen zu können.


  Sie liebte es, wie er sie mit den Augen verschlang, denn dann fühlte sie sich schön, begehrenswert und mächtig. So muss sich eine Göttin fühlen, dachte sie. Apollos Liebe hatte sie verändert. Der Entschluss, sich ihm zu öffnen, hatte sie aus Duanes Schatten heraustreten lassen und Licht in ihre Welt gebracht. Er war ein Gott, sie war eine sterbliche Frau, aber durch seine Liebe wurde sie selbst zur Göttin des Lichts.


  Langsam griff sie nach hinten und öffnete ihren schlichten weißen Spitzen-BH. Als sie ihn ablegte, ließ sie die Hände über ihre Brüste gleiten und nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihre Brustwarzen zu berühren und hart werden zu lassen. Zärtlich wanderten ihre Hände über ihren Körper und streiften im Vorübergehen ihren Slip von den Hüften. Apollo ließ sie nicht aus den Augen.


  Schließlich näherte sie sich dem Bett, vollkommen nackt.


  »Nein«, sagte sie, als er sich aufzusetzen versuchte. »Heute bin ich an der Reihe.«


  »Du bist so schön, liebste Pamela«, sagte er. »Ich hoffe, ich…«, begann er und gab dann ein zittriges Lachen von sich.


  Was hatte sie gedacht? Er hatte grausame Schmerzen, und sie benahm sich wie eine Stripperin, wo er doch in Wirklichkeit eine Krankenschwester brauchte. Sie legte die Finger auf seinen Arm, direkt über dem Verband. »Ich kann mich auch einfach neben dich legen. Wir müssen gar nichts tun.«


  »Das ist es nicht«, protestierte er hastig. »Ich will dich, ich möchte, dass du mich liebst. Ich hoffe nur, dass ich dich nicht enttäusche. Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass ich meine göttlichen Kräfte nicht eingesetzt habe, um dich zu verführen, und das habe ich auch nicht. Aber als ich dich geliebt habe…« Nervös zuckte er die Schultern, »…da konnte ich nicht widerstehen, dich mit meiner Magie zu berühren. Heute Abend aber habe ich keine Magie und keine göttlichen Kräfte. Ich bin einfach nur ein Mann.«


  »Du wirst niemals nur ein Mann sein, Apollo. Du wirst immer der Mann sein, den ich liebe.«


  »Meine süße Pamela…« Ihr Name wurde zu einem lustvollen Stöhnen, als sie die Hände unter sein Hemd gleiten ließ, es aufknöpfte und ihre Brustwarzen an seine muskulöse Brust drückte. Zärtlich knabberte sie dann an seiner Unterlippe und seinem festen Kinn und arbeitete sich von dort immer weiter nach unten, bis sie mit einem Ruck das Band löste, das seine Pyjamahose zusammenhielt. Sie hörte ihn nach Luft schnappen, als sie ihn in die Hände nahm und ihre weichen Brüste an seinem pulsierenden Schaft rieb. Und dann war ihr Mund auf ihm. Zuerst wanderten ihre Lippen und ihre Zunge auf seinem prallen Glied auf und ab, und sie genoss es, wie sein Körper zitterte, sich unter ihrer Berührung anspannte und wie Apollo ihren Namen stöhnte, immer wieder. Endlich nahm sie ihn in den Mund, saugte und rieb, bis sie seinen heiseren Schrei hörte.


  »Ich kann nicht mehr warten!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung setzte sie sich auf ihn, stützte sich auf die Knie und legte seine Eichel an ihre feuchte Hitze. Dann sah sie ihm tief in seine strahlend blauen Augen und richtete ein stummes Stoßgebet an irgendeinen Gott oder eine Göttin, die vielleicht gerade zuhörte: Lass mich ihm den Schmerz nehmen, nur für einen Moment. Dann nahm sie langsam, genussvoll seine ganze Länge in sich auf. Mit einer aufreizenden Bewegung hob sie sich zurück auf die Knie, so dass seine Eichel wieder pochend an ihrer Öffnung lag, senkte sich abermals über ihn und umschloss ihn ganz langsam, bis die wundervolle Spannung unerträglich wurde. Erst jetzt führte sie seine Hand an ihre Hüfte und ließ ihn das Tempo steigern. Drängend bewegten sie sich, und das weiße Licht sterblicher Leidenschaft erfüllte ihre Körper mit erlesener Hitze, die immer stärker wurde, bis die Lust nicht mehr auszuhalten war. Als Pamela spürte, wie sich sein Körper unter ihr sammelte, machte sie eine Bewegung nach vorn und schmiegte sich gegen ihn, so dass sie, als er seinen heißen Samen in sie ergoss, um ihn herum explodierte.


  Als sie sich auf ihn sinken ließ, spürte sie, wie ihre schweißnassen Körper übereinanderglitten und sein Arm sich fest um sie legte. »Ich liebe dich«, keuchte er und küsste sie zärtlich.


  Sie kuschelte sich an seine Schulter, achtete aber sorgfältig darauf, dass sie seinen rechten Arm nicht drückte. Kurz darauf, als sie sich auf den Ellbogen stemmte, um das Laken über sie zu ziehen, wurde aus ihrem Lächeln ein breites Grinsen. Apollo hatte die Augen geschlossen, und endlich war sein Gesicht nicht mehr schmerzverzerrt, sondern friedlich und entspannt. Er war eingeschlafen.


  »Danke«, flüsterte sie in die lauschende Luft.


  


  


  »Ich weiß nicht, Apollo. Ich hab kein gutes Gefühl dabei, dich alleinzulassen.« Pamela stand an seinem Bett und fingerte am Lederriemen ihrer Mappe herum. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich anzog und für die Arbeit an der Villa fertig machte. Schließlich war er nicht krank. Und sie hatte ihren Job zu erledigen.


  »Alles wird gut. Ich habe ja das hier.« Er griff nach der Fernbedienung. »Und das.« Er tippte mit dem Finger auf das Programm. »Und du hast mir alles über das Kabelfernsehen erklärt, was ich wissen muss. Mir wird bestimmt nicht langweilig.«


  Pamela runzelte die Stirn. »Vergiss nicht das Telefon. Meine Nummer…«


  »Ja, ja, deine Nummer steht auf dem Zettel neben dem Telefon. Jetzt geh. Eddie wartet bestimmt schon.«


  »Okay.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich etwas Falsches tue.«


  »Wenn du heute Abend in mein Bett kommst, dann darfst du es wieder wettmachen, dass du mich allein gelassen hast, das verspreche ich dir.«


  »Ich will dich aber nicht allein lassen!«


  Er lachte, verzog dann aber das Gesicht und massierte sich den immer noch schmerzenden Arm. »Ich mache doch nur Spaß. Eigentlich beneide ich dich. Ich werde meinen Arbeitsplatz vermissen. Bist du ganz sicher, dass es für mich keine Möglichkeit gibt…?«


  »Du hast das doch alles schon mit Eddie durchgekaut. Er weigert sich strikt, dich vor Freitag aus diesem Zimmer zu lassen, ausgenommen zum Essen auf der Terrasse.«


  Apollos ärgerliche Antwort wurde von einem lauten Klopfen übertönt. Pamela öffnete die Tür und sah Eddie vor sich stehen.


  »Ich glaube, ich habe einen Vorschlag, an dem Phoebus Interesse haben könnte.« Mit einer gebieterischen Handbewegung trat der Autor zur Seite. Hinter ihm erschienen zwei Männer mit einem kleinen Zeichentisch, den sie ins Zimmer trugen, gefolgt von dem Architekten, der mit Apollo am Badehaus gearbeitet hatte. »Schauen Sie, wenn Sie nicht zum Berg kommen können, kommt der Berg eben zu Ihnen.«


  »Brad! Sollten Sie nicht in der Villa sein?«, fragte Apollo.


  »Ich sollte schon«, antwortete der Architekt, »aber Sie ebenfalls, und wie ich höre, hat eine Schlange beschlossen, unsere Pläne zu ändern.« Er klopfte Apollo auf die Schulter und entschuldigte sich rasch, als er sah, wie dieser die Zähne zusammenbiss. »Sorry, Phoebus. Mein Bruder ist letztes Jahr von einer Klapperschlange gebissen worden. Er hat gesagt, es tut höllisch weh, und er hat eine ganze Woche flachgelegen.« Er sah zu Eddie. »Vielleicht sollten wir doch lieber erst morgen weitermachen?«


  »Nein! Ich schwöre Ihnen, was immer Sie im Sinn haben, ich bin kräftig genug dafür«, rief Apollo schnell.


  »Ah, aber nur, wenn Sie versprechen, dass Sie nicht aufstehen.« Jetzt trat auch Eddie ins Zimmer. »Bradley hat die Grundrisse des Badehauses mitgebracht, um sie mit Ihrer Hilfe zu vervollständigen– allerdings wirklich nur, wenn Sie im Bett bleiben und sich weiter ausruhen.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte Apollo, der schon viel aufrechter saß, fasziniert von den Papieren, die Bradley nun auf dem Zeichentisch auszubreiten begann.


  »Kommen Sie, Pamela«, sagte Eddie. »Lassen wir die Badehaus-Experten allein. Die Göttin erwartet uns im Auto.«


  Als sie das Zimmer verließen, folgte ihnen Apollos barsche Bemerkung: »Das Metallmonster werde ich heute bestimmt nicht vermissen…«


  »Danke, Eddie«, sagte Pamela und drückte den Arm des großen Mannes.


  Er lächelte zu ihr herab. »Sehr gern geschehen, meine Liebe. Phoebus kommt mir nicht vor wie ein Mann, der gerne faulenzt.«


  »Da haben Sie vollkommen recht. Genau genommen haben Sie nicht nur damit recht, sondern mit noch viel mehr.«


  Sein Lächeln wurde nachdenklich. »Sie sehen heute Morgen sehr glücklich aus, Pamela.«


  »Ja, das bin ich auch. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Semele ihre Entscheidung nicht bereut hat«, erklärte sie leise.
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  Pamela warf einen Blick auf ihre Uhr und erschrak. »Eddie! Es ist schon vier! Haben Sie nicht für sechs den Tisch reserviert?«


  »Doch, das stimmt, Pamela!«, rief Eddie von der anderen Seite des Hofes zurück. Er stand von der Bank auf und stapfte zu Matthew hinüber, der mit hastigen Bleistiftstrichen seine Brunnenskizze vollendete. Artemis stieg elegant von ihrem Podest und schloss sich ihm an. Pamela konnte hören, wie sie Matthew beide zu der getanen Arbeit gratulierten.


  Der getanen Arbeit…


  Es war Freitagnachmittag, und ihre Arbeit war alles andere als getan. Wie waren die letzten zweieinhalb Tage nur so schnell vergangen? Pamela fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie war völlig erschöpft. Ihre Tage verbrachte sie mit der Organisation des Baus von Eddies Traumvilla, jonglierte mit Malern und Handwerkern und kümmerte sich um Probleme mit Bausubstanzen oder Installationen. Ihre Nächte gehörten Apollo und ihrer Liebe. Sie hatte kaum geschlafen, gearbeitet wie ein Tier, und trotzdem lagen sie hinter dem Zeitplan.


  Um nichts in der Welt hätte sie etwas an ihrem Leben ändern wollen.


  »Pamela, was hältst du von diesem Marmorimitat für die Wände im Heimkino?«, fragte der Faux-Finish-Maler und tippte mit der Spitze seines Stifts auf eine Musterplatte in dunklem, mit Onyx und Gold gemaserten Burgunderrot.


  »Das ist absolut perfekt, Steve!«, rief sie erleichtert aus. »Das ist genau der Finish, den ich mir für den Raum vorgestellt habe.«


  »Phantastisch! Das wird einfach phantastisch aussehen, Darling.« Er wedelte triumphierend mit dem Stift in der Luft herum. »Ich fange gleich Montag früh damit an«, versprach er.


  »Ich werde hier sein«, erwiderte Pamela.


  Der Maler nickte und eilte ins Haus zurück, um aufzuräumen und dann glücklich ins Wochenende zu starten. Viel weniger glücklich machte Pamela sich daran, ihre Notizblätter in ihre Aktentasche zu sortieren. Sie würde Montag hier sein. In Las Vegas. In der Welt der Menschen. Aber Apollo und Artemis würden zurück auf dem Olymp kehren.


  Dann würde es endgültig vorbei sein mit den unterhaltsamen Abendessen auf der Terrasse. Apollo und sie würden keine spätabendlichen Diskussion mehr führen über den neuen Marmor, der gerade angekommen war– und für das große Schlafzimmer die völlig falsche Farbe hatte. Und auch keine Entwürfe für die Steinmosaike auf Eddies Fußböden mehr gemeinsam ausarbeiten.


  Aber trotzdem verzogen sich ihre Lippen zu einem heimlichen Lächeln, als sie an die letzten Tage zurückdachte. Wenn er nicht gerade dem Architekten mit Rat und Tat zur Seite stand, hatte Apollo die Wunder ihrer Welt erkundet und sich inzwischen in einen richtigen Filmkenner verwandelt. Obwohl er ein Gott war, benahm er sich in vielen Dingen nicht anders als ein ganz normaler Mann. So begeisterte er sich sofort für die moderne Technik und verbrachte bald seine meiste Zeit mit Herumschalten. Als sie eines Abends spät von der Villa nach Hause gekommen war, hatte er völlig fasziniert vor dem Fernseher gesessen und sich den zweiten Teil der Herr-der-Ringe-Trilogie angeschaut.


  »Aragorn erinnert mich an Hektor. Und der kleine Hobbit– der kleine Hobbit hat genauso viel Herz wie Achilles’ Waffengefährte Patroklos.«


  »Frodo ist wie jemand namens Patroklos?«, hatte Pamela nachgefragt.


  »Nein. Ich meinte nicht Frodo. Ich meinte Sam Gamgee. Aber ich hoffe, ihre Geschichte geht besser aus als die von Achilles und Patroklos.«


  Pamela konnte sich nicht gut genug an die griechische Mythologie erinnern, um zu wissen, worauf er anspielte, aber sie versicherte ihm, dass Aragorns und Sams Geschichte gut ausgehen würde.


  Er knurrte und hielt seine unverletzte Hand hoch. »Verrat mir nicht den Schluss. Das verdirbt mir nur die Spannung.«


  Sie hätte ihm den Schluss fast trotzdem verraten. Der Film war lang, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Vielleicht würde er die Rückkehr des Königs nie sehen.


  Sie hatten ihre Entscheidung letzte Nacht getroffen. Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, sie allein hatte die Entscheidung getroffen. Zu gut erinnerte sie sich daran, wie sich Apollos Schultern verkrampft hatten, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht mit ihm kommen würde, nicht mit ihm kommen konnte.


  »Auf dem Olymp wäre ich völlig nutzlos!«, hatte sie erklärt.


  »Nutzlos? Wie kannst du denn so was denken?« Er gestikulierte mit seiner bandagierten Hand und sog dann scharf die Luft ein, weil ihn die Bewegung immer noch schmerzte. »Bei den Göttern, werde ich froh sein, wenn ich dieses Gebrechen endlich los bin!«


  Pamela legte sich so, dass sie seine Schulter massieren konnte, und fühlte, wie er sich unter ihrer Berührung entspannte.


  »Schon besser?«


  Er nickte und küsste ihre Handfläche. »Deine Berührung beruhigt mich. Sie ist das Einzige, was diesen unaufhörlichen Schmerz lindern kann. Siehst du jetzt, wie sehr ich dich brauche?«


  Sie lächelte ihn traurig an. »Apollo, auf dem Olymp können dich keine Schlangen beißen.«


  »Nein, aber deine Abwesenheit wird mir wehtun.«


  »Ich weiß.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es wird mir auch wehtun, ohne dich hier zu sein.«


  »Dann komm mit mir. Du bist meine Seelenverwandte. Und ich bitte dich, auch meine Frau zu werden.«


  Pamela schluckte den bitteren Geschmack der Vorstellung einer Zukunft ohne ihn hinunter. Wenn es doch nur so einfach wäre. »Was würde ich dort machen, zwischen all den Göttern?« Sie schüttelte den Kopf und fuhr schnell fort, bevor er auch nur zum Protest ansetzen konnte. »Egal, wie sehr du dir wünschst, ich wäre eine Künstlerin, das bin ich nicht. Ich will kein göttliches Studio, wo ich so tun kann, als wäre ich talentiert und daran interessiert, was-auch-immer für wen-auch-immer zu malen.« Sie schüttelte erneut den Kopf und seufzte. »Apollo, gibt es dort irgendwelche Sterblichen? Oder wäre ich die Einzige?«


  »Viele der Nymphen und Dienerinnen sind Halbgötter«, erklärte er schnell. »Und oft bekommen Priester und Priesterinnen die Erlaubnis, ihre unsterblichen Schutzherren zu besuchen.


  »Halbgötter sind keine Sterblichen. Priester und Priesterinnen kommen zu Besuch, aber dann kehren sie in ihr weltliches Leben zurück«, entgegnete Pamela traurig.


  »Du wirst meine Frau sein. Ich werde Zeus darum bitten, dich unsterblich zu machen.«


  Pamela entzog ihm ihre Hand. »Also nehmen wir mal an, dass du mich heiratest und Zeus mich unsterblich macht. Was soll ich dann bis in alle Ewigkeit tun? Ich habe kein Reich wie deine Schwester. Ich habe keinen Job, Apollo. Ich habe nichts, bis auf das, was mir durch die Ehe zu dir zusteht.«


  Sie sah Verständnis in seinen Augen aufblitzen.


  »Es wäre ein neuer Käfig«, sagte er langsam. »Ich bin nicht Duane, aber das würde kaum etwas ändern. Für dich wäre es trotzdem ein Käfig, zwar größer und prachtvoller, aber…«


  »Aber trotzdem ein Käfig.«


  Er ergriff erneut ihre Hand. »Dann bleibe ich bei dir.«


  Pamelas Augen weiteten sich, und sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Das kannst du nicht! Du bist Apollo, der Gott des Lichts. Du kannst deine Welt nicht verlassen– nicht für immer–, das weißt du. Was würde mit den Leuten dort passieren? Würdest du sie nicht zur ewigen Finsternis verdammen?«


  »Die Sonne findet ihren Weg über den Himmel auch ohne mich. Meine Pferde kennen den Pfad, den mein Sonnenwagen nehmen muss, sie folgen ihm oft ohne meine Führung.«


  »Apollo, es wäre nicht richtig. Du kannst den Olymp nicht verlassen. Du kannst kein sterblicher Mann werden.«


  »Ich war diese Woche ein sterblicher Mann. Dann kann ich es doch auch für eine Lebensspanne bleiben.«


  »Und wie lange wäre das? Wie du dich vielleicht erinnerst, bist du diesmal schon am ersten Tag gestorben!«, stieß sie frustriert hervor. »Egal, was du deiner Schwester oder Eddie oder dir selbst einredest– ich war da. Ich musste es mit ansehen. Du hast mein Leben gerettet, und dann hättest du beinahe deins verloren. Wenn Hermes nicht aufgetaucht wäre, wärst du jetzt tot.« Sie atmete tief durch und umklammerte seine Hand mit zittrigen Fingern. »Das könnte ich nicht noch mal ertragen, Apollo. Ich könnte dich nicht noch mal sterben sehen.«


  »Sch…« raunte er und zog sie in seine Arme. »Es muss einen Weg geben. Wir müssen ihn nur finden.«


  »Aber wie?«, schluchzte sie gegen die Wärme seiner Brust.


  »Ich werde unser Anliegen meinem Vater vorbringen und darum bitten, dass er mir erlaubt, in deiner Welt zu leben.«


  »Was, wenn er nein sagt?«


  »Ich weiß es nicht, aber Demeter und Persephone haben einen Kompromiss gefunden, also können wir das auch.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht an. »Ich werde mich nicht von meiner Seelenverwandten trennen lassen. Das schwöre ich dir, Pamela.«


  Und dann hatte er sie so leidenschaftlich geküsst, dass sie immer noch seine Lippen auf ihren spüren konnte, als sie jetzt im Hof stand. Sie erschauerte und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Papiere, die sie in den Händen hielt. Es war Freitag. In ein paar Stunden würde die Sonne untergehen, und Apollo und Artemis würden durch das Portal auf den Olymp zurückkehren. Vielleicht würde sie ihren Geliebten nie wiedersehen. Der Schmerz, den dieser Gedanke durch ihren ganzen Körper zucken ließ, war ihr persönliches Gift.


  »Pamela?«


  Sie sah von ihrem Aktenkoffer auf und begegnete Artemis’ Blick. Die Göttin sah aus, als hätte sie die letzte Nacht auch nicht viel geschlafen, und obwohl ihr Gesicht dank der Magie von modernem Make-up strahlte, konnte Pamela die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen.


  »Du siehst müde aus«, meinte Pamela.


  »Meine Gedanken lassen mich nicht schlafen.«


  »Was für Gedanken?«


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Und um Eddie.« Die Göttin sah zu dem Autor hinüber, der auf seine übliche einnehmende Art mit einem der Arbeiter plauderte. »Jetzt, wo die Dämmerung immer näher rückt, freue ich mich gar nicht mehr so sehr darauf, eure Welt zu verlassen.«


  Pamela lächelte sie an. Artemis war immer noch sehr stolz und herrisch, aber ihre Beziehung zu Eddie hatte sie eindeutig besänftigt. Sie war herzlicher, weniger wie kalter, perfekter Marmor und mehr wie eine reale Frau.


  »Ich werde dich vermissen, Artemis.«


  »Dann komm mit uns«, erwiderte die Göttin zu Pamelas Erstaunen. »Wenn dir der Olymp langweilig wird, dann kannst du mich in meinem Reich besuchen. Die Frau meines Bruders ist in meinen Wäldern immer willkommen.«


  »Das kann ich nicht«, flüsterte Pamela, auch wenn sie die Worte der Göttin tief berührten. »Ich gehöre dort nicht hin.«


  »Du gehörst zu Apollo«, entgegnete Artemis entschieden.


  »Wenn ich mit ihm gehe, werde ich mich selbst verlieren. Irgendwann wäre nichts mehr von mir übrig, was er lieben könnte.«


  Artemis neigte den Kopf und betrachtete Pamela eindringlich. »Du bist sehr weise, meine Freundin. Du hättest eine ausgezeichnete Göttin abgegeben.«


  »Meine Damen!« Eddie war völlig unbemerkt neben ihnen aufgetaucht. »Wir müssen uns beeilen. Phoebus wartet schon, genau wie unser Essen. Ich habe versprochen, euch um punkt acht Uhr vor Caesars Palace abzusetzen, damit euer Fahrer euch von dort zum Flughafen bringen kann.«


  Eddie runzelte die Stirn über die Geschichte, die sie ihm erzählt hatten, um ihn davon abzuhalten, Artemis zu Caesars Palace zu begleiten. Die Göttin hatte Eddie erzählt, dass ihre reiche griechische Familie sie um acht Uhr (bei Sonnenuntergang, wie Pamela aus dem Internet wusste) am Hotel abholen würde, und dass sie es nicht ertragen würde, sich am Flughafen von ihm zu verabschieden. Apollo war natürlich kreidebleich geworden, als Pamela ihm erklärt hatte, dass ein Flugzeug eine Art riesiges Auto mit Flügeln war.


  Eddie hatte die Abmachung überhaupt nicht gefallen, aber wie immer hatte er zu Artemis’ divenhaften Forderungen nicht nein sagen können. Der Autor nahm einen tiefen Atemzug, und Pamela fand plötzlich, dass er sehr alt aussah. »Ich werde mich nach deinen Wünschen richten, aber ihr müsst pünktlich sein. Ich habe ein spektakuläres Essen für uns geplant.«


  »Eddie.« Artemis machte einen entzückenden Schmollmund und hakte sich bei ihm unter, was ihn ihre kleine Auseinandersetzung sofort vergessen ließ. »Ich hoffe, das Restaurant hat einen schönen Ausblick. Ich habe mich schon so an unsere wundervollen Abende auf der Terrasse gewöhnt, dass ich sie gar nicht mehr missen will.«


  »Du bist auf meiner Terrasse immer willkommen, wenn du dich von deinen Reisen erholen willst. Aber heute Abend erscheint es mir eine gute Idee, mal etwas anderes auszuprobieren.« Der Autor berührte Artemis’ Wange, und sie küsste seine Hand. Eddies Lächeln überdeckte fast die traurige Resignation, die sein Gesicht verfinsterte.


  Pamela folgte ihnen über den Hof und konnte sich plötzlich gut vorstellen, dass Eddie ein noch viel besserer Schauspieler war als Artemis.


  


  


  »Ich finde diese Metallungetüme wirklich absolut grässlich«, stieß Apollo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und kletterte ungeschickt vom Vordersitz der Limousine.


  »Sir?« Der Portier des Bellagio-Hotels sah ihn verwirrt an.


  »Ihm wird beim Autofahren übel«, erklärte Pamela.


  Der sehr britisch klingende Mann warf einen Blick auf Apollos grünliches Gesicht und seine bandagierte Hand, schnaubte verächtlich und trat schnell beiseite.


  Pamela nahm Apollos unverletzten Arm, um ihn zu stützen.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, seinen Magen zu beruhigen, während sie eine gefühlte Ewigkeit darauf warteten, dass Artemis und Eddie aus dem Teil der Limousine stiegen, den Apollo als den Schlund der Bestie bezeichnet hätte.


  »Versprich mir«, flüsterte er Pamela ins Ohr, »dass wir zu Fuß zu Caesars Palace gehen werden.«


  Seine Worte erinnerten sie erneut daran, wie wenig Zeit ihnen nur noch blieb– dabei hatte sie wirklich keine Erinnerung nötig. Selbst die Sonne schien sie zu verhöhnen, wie sie sich so unaufhaltsam dem Horizont entgegensenkte. Pamela versuchte vergeblich zu lächeln.


  »Ich verspreche es.«


  Er begegnete ihrem Blick. »Ich werde nicht ohne dich leben. Alles wird gut. Das habe ich dir geschworen.«


  Pamela nickte. Er ist Apollo, der Gott des Lichts. Er wird einen Weg finden, dass wir zusammen leben können!, sagte sie sich und blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Sie musste sich zusammenreißen. Was auch passierte, sie wollte nicht, dass seine letzte Erinnerung an sie aus Tränen und Herzschmerz bestand. Er sollte wissen, dass sie an ihn glaubte– an seine Stärke und an seine Liebe.


  Gegenüber vom Eingang des Bellagio erstreckte sich die gigantische Pool-Anlage, die, wie Pamela wusste, zu Licht und Leben erwachen würde, sobald die Musik einsetzte.


  »Die Fontänen«, sagte Apollo, der ihrem Blick gefolgt war. Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Unsere Fontänen.«


  Pamela sah zu ihm auf, und diesmal lächelte sie tatsächlich. Er war so stark und selbstbewusst– ihr Fels in der Brandung. Wie konnte sie an ihm zweifeln? Der Gott des Lichts hatte ihr sein Wort gegeben, dass er einen Weg finden würde. Er würde sie nicht enttäuschen. Er würde sie beide nicht enttäuschen.


  »Ja, unsere Fontänen«, flüsterte sie.


  »Nicht trödeln! Ich habe eine Überraschung für meine Göttin, für die wir pünktlich sein müssen«, drängte Eddie und eilte Hand in Hand mit Artemis an ihnen vorbei ins Bellagio.


  Pamela und Apollo folgten ihnen etwas langsamer. Sie waren kaum über die Schwelle getreten, da blieb Pamela wie angewurzelt stehen. Völlig entgeistert starrte sie zur Decke hoch.


  »Dale Chichuly«, murmelte sie ehrfürchtig und deutete auf den Kronleuchter, der das Foyer des Hotels erleuchtete. »Ich hatte ganz vergessen, dass er das Bellagio designt hat.«


  Apollo musterte den Kronleuchter fasziniert. »Der ist wirklich ungewöhnlich.«


  »Er ist umwerfend! Ich hab noch nie so filigran verarbeitetes Glas gesehen! Und diese Farben! Das sieht aus wie ein Feld von Mohnblumen. Es ist echt schade, dass Eddie nicht so ein Dekor wollte, sondern das kitschige Design von Caesars Palace.« Pamela lachte leise.


  »Ich weiß nicht…« Apollo zog sie in seine Arme und küsste sie auf den Kopf. »Irgendwie mag ich Eddies exzentrischen Geschmack. Immerhin hat er uns zusammengebracht.«


  »Ihr trödelt schon wieder!« Artemis packte ihren Bruder am Arm und zog sie beide zum Eingang eines Restaurants namens Olives hinüber, wo Eddie schon ungeduldig wartete.


  »E.D.Faust und Begleitung. Ich habe eine spezielle Reservierung«, wandte er sich an den Oberkellner.


  »Natürlich. Hier entlang bitte.«


  Sie folgten dem Oberkellner durch das opulente Restaurant, das an einem Freitagabend natürlich völlig überfüllt war, durch eine Tür in einer Fensterwand aus Tiffany-Glas und traten hinaus auf einen großen, geschwungenen Marmorbalkon, der einen phantastischen Ausblick direkt auf die Bellagio-Fontänen bot. Der Oberkellner führte sie zu einem Tisch, der schon mit edlem Porzellan- und Kristallgeschirr gedeckt war, und komplimentierte erst Artemis, dann Pamela auf die samtgepolsterten Stühle.


  »Wie Sie es gewünscht haben, ist der Balkon alleine für Sie reserviert, Mr.Faust.«


  »Perfekt. Dann schenken Sie jetzt bitte den Dom Perignon ein.«


  »Oh, Eddie! Woher wusstest du, dass ich mich genau nach diesem köstlichen Champagner gesehnt habe?«, fragte Artemis.


  »Ich habe es in deinen wunderschönen Augen gelesen, meine Göttin«, antwortete Eddie.


  Pamela und Apollo wechselten amüsierte Blicke. Der Kellner ließ den Korken knallen, und als er den Champagner einschenkte, erklangen die ersten Töne des Titelsongs von Chorus Line, der die Fontänen zum Leben erweckte.


  »One! Singular sensation…«


  Während das Lied spielte und das Wasser tanzte, hob Eddie sein Kristallglas und prostete Artemis zu. »Auf dich, meine Göttin. Die mir wahrhaft einmalige Gefühle beschert.«


  »Oh, Eddie!« Sie stieß mit ihm an und blinzelte, denn ihre Augen waren voller Tränen. »Du hast mich völlig überwältigt.«


  »Es ist mir ein großes Vergnügen«, lächelte er, und auch seine Augen glitzerten verdächtig. Dann räusperte er sich und signalisierte dem Kellner, dass sie bestellten wollten.


  Vor dem Hintergrund der tanzenden Fontänen und einem Himmel, der sich langsam rosa verfärbte, aßen sie ein köstliches Dinner. Wie sie so alleine auf dem Balkon saßen, erschien die Nacht erfüllt von Magie und Geheimnis. Obwohl sie sich an einem Freitagabend im Herzen von Las Vegas befanden, waren sie völlig ungestört, und es kam Pamela vor, als hätten die Götter der Stadt ihnen besondere Logenplätze reserviert. Und wer weiß? Vielleicht hatten sie das tatsächlich. Es waren schon viel seltsamere Dinge passiert.


  Als der letzte der Fontänen-Songs verklungen war, sah Eddie auf die Uhr. Mit ernstem Gesicht erhob er sich von seinem Stuhl.


  »Die Stunde des Abschieds naht. Wir haben Wein und Essen, Freundschaft und Musik geteilt.« Seine freundlichen Augen sahen von Pamela zu Apollo, bevor sie sich schließlich Artemis zuwandten. »Doch nun muss ich mich leider von euch verabschieden. Ich habe euch vorhin erzählt, dass ich eine Überraschung für euch habe.« Er lächelte Artemis zu. »Vor allem für dich, meine Göttin.« Er machte eine Handbewegung, die ihre ganze Umgebung mit einschloss. »Ein Teil der Überraschung war dieses Essen. Und der andere Teil ist, dass ich endlich ein Thema für meine nächste Trilogie gefunden habe. Heute Morgen hat der Verlagslektor meinem Vorschlag für die drei Bücher zugestimmt. Sie werden die Geschichte eines Kriegers erzählen, der das Herz einer Göttin erobert, die ihm dann hilft, sein Volk zu retten. Das Cover jeder gebundenen Ausgabe ist ein Bild, das eine wesentliche Rolle in der Geschichte des Kriegers spielen wird. Das Bild, das Matthew von dir gezeichnet hat.« Er beendete seine Rede mit einer tiefen Verbeugung vor der Frau, die er zu seiner Göttin gemacht hatte.


  Wortlos stand Artemis auf und ging zu Eddie hinüber.


  »Danke, mein Krieger.«


  Sie vollführte einen eleganten Hofknicks. Als sie sich wieder aufrichtete und bei ihm unterhakte, sah Pamela die Tränen, die ihr über die Wangen rannen. Der Autor zog ein Seidentaschentuch aus seiner Brusttasche und tupfte ihre Wangen zärtlich trocken, dann tätschelte er ihre Hand, die sie auf seinen kräftigen Arm gelegt hatte.


  »Also kommt, lasst uns unsere Reise beenden.«


  Schweigend gingen die vier den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie wieder im Foyer standen. Diesmal schenkte Pamela Chichulys Meisterwerk keine Aufmerksamkeit. Ihr Herz war zu schwer; sie konnte nicht aufblicken. Sie konnte nur Apollos Hand halten und hoffen, dass es nicht das letzte Mal war, dass sie ihn berührte. An seiner Hand spürte sie auch sofort, wie er sich verkrampfte, als die Limousine vor ihnen parkte, und sofort dachte sie an ihr Versprechen.


  »Eddie, ist es in Ordnung, wenn Phoebus und ich zu Fuß gehen? Sie wissen ja, wie ungern er Auto fährt«, erkundigte sie sich bei dem Schriftsteller und fragte sich innerlich, wie ihre Stimme so ruhig klingen konnte. Als würde ihr Herz nicht brechen. Als würde die untergehende Sonne nicht ihr Leben zerstören.


  »Natürlich! Dann treffen wir uns vor Caesars Palace. So haben wir auch Zeit, uns in Ruhe von unseren Liebsten zu verabschieden.« Eddie rang sich ein angespanntes Lächeln ab, bevor er in die Limousine kletterte.


  


  


  Welten entfernt saß Bacchus auf dem Thron in seinem Palast auf dem Olymp. Seine Augen waren geschlossen, Schweiß glänzte auf seiner gerunzelten Stirn. Seine Wangen waren rot vor Anstrengung, und zwischen seinen zusammengepressten Lippen schimmerte der Speichel.


  Wo ist es?


  Dieser Frage galt seine gesamte Konzentration. Er würde nicht in Panik geraten. Er würde sich nicht der Verzweiflung hingeben. Er würde es finden.


  Wo? Wo ist es?


  Seit ein paar Tagen spürte er es. Das allmähliche Schließen des Portals hatte es geschwächt, aber es war immer noch da. Er musste es nur finden– dann würde sie wieder ihm gehören. Bacchus hob die Hände und streckte sie vor sich aus, als würde er etwas in der Luft vor seinem Thron suchen. Und da berührten seine Finger etwas. Mit all seiner göttlichen Kraft schloss er die Hand, und sein Geist packte den silbrigen Faden des Bandes.


  Er hatte es gefunden! Er hatte sie gefunden…


  Wie ein Fischer, der einen seltenen Fang einholt, zog Bacchus den Lebensfaden der sterblichen Frau langsam näher zu sich heran, bis ihre Verbindung so stark war, dass er sie in seinem Geist ganz deutlich vor sich sehen konnte. Sie war auf der Arbeit; wie eine Sklavin brachte sie Männern, die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten, ihre Getränke und verdrückte sich dann hastig in eine dunkle Ecke, um selbst ein Glas an die Lippen zu führen.


  Bacchus zog stärker an dem Band, und die Menschenfrau leerte das Glas in einem Zug.


  Ja… gib dich mir hin… lass mich deine Schmerzen lindern…, flüsterte er ihr durch ihr Band zu und fühlte, wie sie erschauerte, als würde sie ihre Verbindung ebenfalls spüren. So hatte er sie gefunden und an sich binden können– durch ihr unstillbares Verlangen nach Alkohol. Die Sucht hatte von ihr Besitz ergriffen und verzehrte sie langsam aber sicher… es war nur logisch, dass er sich dieses Verhältnis zunutze machte. Im Grunde tat er ihr einen Gefallen. Er hatte der Sterblichen ihren Herzenswunsch erfüllt. Die köstliche Ironie bereitete ihm immense Freude. Er würde diese Verbindung nutzen, um Artemis’ Band in die Menschenwelt zu zerstören und den Zwillingen so eine Kostprobe des Leids zu geben, das ihm der Verlust seines Königreichs verursacht hatte.


  Er schäumte immer noch vor unbändiger Wut. Sie dachten, sie hätten ihn besiegt, aber er würde es ihnen zeigen. Apollo war an allem schuld. Er und seine goldene Schwester. Aber würde Zeus sie bestrafen? Natürlich nicht. Sie waren seine Lieblinge. Es war unerträglich.


  Das Unrecht, das ihm angetan worden war, musste vergolten werden. Diesmal würde es keine Gnade geben. Er würde keinen Fehler machen.


  Bacchus flößte ihr seine Macht ein. Er verschlang ihre Seele und lachte darüber, wie bereitwillig sie sich ihm hingab. Durch sie kehrte sein Geist in die Welt der Menschen zurück, und ein unsichtbarer, tödlicher Nebel zog sich um Caesars Palace zusammen. Er suchte… suchte… und dann, mit einem triumphierenden Schrei, fand er, wonach er gesucht hatte. Perfekt. Sie waren so unwissend– so in ihre eigenen belanglosen Dramen verstrickt, dass sie seine Gegenwart gar nicht wahrnahmen.


  Zufrieden konzentrierte er all seine Macht auf die allzu willige Sterbliche. Er war in ihr, strömte durch ihre Venen und erfüllte ihre Gedanken mit dunklen Begierden.


  Ja, das machst du sehr gut!, trieb er sie an, als sie ihren Arbeitsplatz verließ. Jetzt aber schnell, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich werde dir genau sagen, was du zu tun hast…
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  Apollo und Pamela sprachen kein Wort, während sie Hand in Hand den Weg entlangschlenderten, der sich um die Bellagio-Fontänen schlängelte. Das Wasser lag wieder still und dunkel da, aber auf dem Bürgersteig tummelte sich eine bunte Masse munter plaudernder Menschen, und die angrenzende Straße war dicht befahren. Apollos Aufmerksamkeit galt dem Hupen und Reifenquietschen der Autos, nicht etwa der glitzernden Akropolis, die sich auf der anderen Straßenseite erhob. Er ignorierte den stets gegenwärtigen Schmerz, der sich von seiner Hand bis in den Arm hinaufzog. Er war unwichtig und würde bald vergehen. Er hatte keine Konsequenzen, ganz im Gegensatz zu der Schwere in seinem Herzen.


  Bald würde die Sonne untergehen. Das hier war nicht seine Welt, aber dennoch war er untrennbar mit dem Licht im Himmel verbunden. Er konnte fühlen, wenn es am Morgen erwachte, und er wusste immer ganz genau, wann es hinter dem Horizont verschwand. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  Er sollte hierbleiben. Es wäre möglich. Es wäre ganz einfach. Wenn das Portal erst wieder geöffnet war, würde er seine Kräfte zurückbekommen. Er könnte Pamelas Gedächtnis manipulieren und ihr weismachen, dass sie ihn gebeten hatte zu bleiben… Wie ein böser Geist flüsterte ihm sein Verstand diese Möglichkeiten ein… Er könnte sie auch in sein Reich mitnehmen. Die Götter entführten ihre sterblichen Geliebten schon seit Äonen in ihre Welt. Der Olymp war ein Ort von unfassbarer Schönheit, der unzählige Wunder barg. Sicher könnte sie dort glücklich werden. Sicher liebte sie ihn genug, um ihm zu vergeben.


  Aber dann wäre er kein Stück besser als ihr Ehemann. Von Pamela hatte er gelernt, dass Liebe nicht eingefordert, erzwungen oder gefangen genommen werden konnte. Er würde sie nicht an sich ketten, er konnte sie nur lieben.


  War es wirklich erst eine Woche her, dass er gedacht hatte, er hätte die Liebe erobert? Wie naiv er doch gewesen war. Die Liebe machte keinen Unterschied zwischen sterblich und unsterblich, sie scherte sich nicht um Status oder Privilegien. Die Liebe war eine Angelegenheit der Seele, und sie ließ sich nicht manipulieren, weder von Menschen noch von Göttern.


  Apollo wurde langsamer und führte Pamela zu einer nahegelegenen Bank, als die Gruppe, die vor ihnen hergelaufen war, plötzlich zum Stehen kam. Wie eine Rinderherde traten sie unruhig von einem Fuß auf den anderen und blökten sich gegenseitig an.


  »Sie warten auf die Ampel«, erklärte Pamela, setzte sich neben ihn und starrte gedankenverloren auf das dunkle Wasser hinab. Sie klang fast normal, aber aus ihrem sonst strahlenden Gesicht waren das Licht und die Lebhaftigkeit gewichen, und sie wirkte blass und bedrückt. »Die Gruppe ist zu groß– sie brauchen wahrscheinlich zwei Grünphasen, um alle über die Straße zu kommen.« Mit traurigen Augen sah sie zu ihm auf. »Nach einer Woche in der Wüste kriege ich in so einer Menschenmenge fast Platzangst. Haben wir genug Zeit, um kurz hier sitzenzubleiben, bis sie weg sind?«


  »Klar«, antwortete er und legte einen Arm um sie. Pamela lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. »Wir müssen nicht gleich in dem Moment da sein, in dem sich das Portal öffnet. Wir haben Zeit.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Nicht viel. Wenn Zeus denkt, ich ignoriere seinen Befehl, wird er nur noch wütender.«


  »Was wirst du ihm sagen?«


  »Die Wahrheit.« Er küsste ihre Stirn. »Dass ich meine Seelenverwandte in der modernen Welt gefunden habe und es mein Herzenswunsch ist, für immer bei ihr zu bleiben.«


  »Ich hoffe, dass dein Herzenswunsch genauso leicht erfüllt werden kann wie meiner.« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. Als er sie küsste, atmete sie seinen Duft ein. Seine Nähe beruhigte sie. Wenn er sie berührte, konnte sie daran glauben, dass es stimmte, was er so oft sagte– dass alles gut werden würde. Widerwillig löste er sich von ihr, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Die Menschenmenge scheint sich aufgelöst zu haben«, meinte Apollo.


  Pamela ließ ihren Blick über den plötzlich menschenleeren Bürgersteig schweifen. »Sieht aus, als hätten sie es alle furchtbar eilig, irgendwohin zu kommen. Seltsam.« Auf einmal fühlte sie, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie lieber hier sitzenbleiben sollten. Aber bevor sie etwas sagen konnte, war Apollo auch schon aufgestanden. Mit einem dumpfen Gefühl von Resignation wurde ihr klar, dass sie einfach nicht wollte, dass er ging– allein daher kam ihre sogenannte »Intuition«.


  Apollo schien der plötzlich verlassene Bürgersteig nicht weiter zu beunruhigen. »Wir sollten auch weiter«, sagte er und zog sie auf die Füße. Eng umschlungen schlenderten sie langsam zur Ampel und warteten, dass sie grün wurde. Sie mussten noch nicht Abschied nehmen, sagte er sich. Er würde sie noch den ganzen Weg durch den Caesars Palace ganz nahe an sich drücken und sie nicht loslassen, bis das Portal vor ihm lag. Und selbst dann würde ihre Trennung nur vorübergehend sein. Seine nächsten Gedanken flüsterte er Pamela direkt zu. »Mein Vater wird nachgeben. Er ist der Liebe selbst schon zu oft zum Opfer gefallen, als dass er uns unsere Bitte ausschlagen würde.«


  »Ist er wirklich der Liebe oder eher der Lust zum Opfer gefallen?«, fragte Pamela.


  Er lächelte sie an. »Für meinen Vater decken Liebe und Lust denselben Tisch, und es ist ein wahres Festmahl.«


  Pamela stieß ein höchst undamenhaftes Schnauben aus. Er lachte und zog sie noch näher an sich. Der Gedanke, sie zu verlieren, war unerträglich. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, doch gerade, als er sie erneut küssen wollte, erwachten auf einmal die Fontänen zum Leben. Sie erstarrten, sahen sich einen Moment lang fassungslos an, und dann erstrahlte Pamelas Gesicht vor Glück.


  »Das ist perfekt!«, rief sie und lachte. »Es könnte nicht perfekter sein.«


  Erneut schien Faith Hill nur für sie zu singen.


  »Das ist das beste Omen! Alles wird gut«, stimmte Apollo freudig zu. Er drehte sich um und beobachtete das tanzende Wasser.


  Fast so, als würde die Musik ihn dazu bewegen, trat er an die Brüstung. Etwas lag in der Luft– etwas Göttliches. Es musste ein Zeichen von Zeus sein. Apollo warf einen Blick über die Schulter und winkte Pamela mit einem glücklichen Grinsen zu sich.


  Sie lächelte und nickte, blieb aber, wo sie war– nur noch einen Augenblick. Apollo sah zu, wie das Wasser sich im Rhythmus der Musik in sprudelnde Geysire verwandelte. Pamela konnte immer noch kaum fassen, dass dieser überwältigend schöne Gott ihr Seelenverwandter war. Plötzlich war sie fest davon überzeugt, dass er alles in Ordnung bringen würde. Der Gott des Lichts würde einen Weg finden, zu ihr zurückzukehren.


  
    »…It’s… ahhh… impossible! This kiss! This kiss! Unstoppable! This kiss! This kiss!«

  


  Pamela trat einen Schritt auf Apollo zu, hielt aber inne, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Mit gerunzelter Stirn drehte sie den Kopf– noch rechtzeitig, um das Auto zu sehen, das in vollem Tempo auf sie zugerast kam, aber zu spät, um ihm auszuweichen.


  Apollo war so tief in Gedanken versunken, dass er das fürchterliche Kreischen der Bremsen zuerst gar nicht realisierte. Durch den Schleier aus Wasser und Musik klang der Lärm unendlich weit entfernt. Doch als er sich schließlich umdrehte, um zu sehen, warum Pamela nicht zu ihm kam, musste er voller Entsetzen mit ansehen, wie die metallene Bestie sie mit brutaler Wucht traf.


  »Pamela!«, schrie er. Der Aufprall schleuderte sie auf die immer noch dicht befahrene Straße und direkt in den Gegenverkehr. Bremsen quietschen, und die Fahrer rissen in dem verzweifelten Versuch auszuweichen ihre Lenkräder herum– aber vergebens. Apollo rannte los. Ohne auf Autos oder Menschen zu achten, hastete er zu der Stelle, wo Pamelas Körper zusammengekrümmt zur Ruhe gekommen war.


  Mit einem gequälten Schrei fiel er neben ihr auf die Knie und zog sie in seine Arme. Mit funkelnden, tränengefüllten Augen starrte er zur Sonne empor, die immer noch tief am Himmel stand.


  »Geh endlich unter!«, befahl er ihr. »Gib mir meine Kräfte zurück!«


  Pamela spürte nichts, nur ein dumpfes, seltsames Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war, als wäre sie in einem dunklen Zimmer in einem fremden Bett aufgewacht– sie konnte nichts sehen und hatte völlig die Orientierung verloren. Dann hörte sie einen herzzerreißenden Schrei, der sich tief in ihre Seele grub. Sie wusste, dass es Apollo war, und sie versuchte, den Mund zu öffnen, um ihn zu beruhigen. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie kämpfte um ihr Leben, doch kurz bevor die Sonne unterging, schlossen sich ihre Augen.


  Apollo fühlte, dass sie starb, einen Herzschlag bevor der Schmerz in seiner Hand verschwand und unsterbliche Macht seinen Körper erfüllte. In blinder Panik ließ er sie vorsichtig auf den Asphalt sinken und legte seine Hände auf ihre blutige Brust.


  »Lebe!«, befahl der Gott des Lichts, obwohl er wusste, dass es zu spät war. Selbst mit seinen göttlichen Kräften konnte er nicht die Zeit zurückdrehen. Er konnte das, was passiert war, nicht ungeschehen machen. »Nein!« Seine Tränen mischten sich mit ihrem Blut. »Nein!«, schrie er immer wieder.


  »Oh mein Gott! Wie konnte das passieren?«


  »Jemand muss einen Krankenwagen rufen!«


  »Ist ein Arzt hier?«


  Apollo hörte die aufgeregten Rufe der Sterblichen um ihn herum. Sie würden kommen und ihm Pamela wegnehmen.


  »Nein!«, schrie er seine unbändige Wut heraus, sprang auf und streckte die Arme weit aus. »Seid still!« Sein Befehl schoss wie ein Pfeil durch die wachsende Menschenmenge und verwandelte die Sterblichen in stumme, regungslose Statuen.


  Dann sah der Gott des Lichts auf seine tote Geliebte hinab.


  »Nein.« Diesmal flüsterte er das Wort. »Das darf nicht sein.« Er traf seine Entscheidung schnell. Wenn er jetzt zögerte, würde es endgültig zu spät sein. Was auch immer die Konsequenzen sein mochten, er hatte keine andere Wahl. Apollo streckte seine Hand über Pamelas leblosem Körper aus. »Komm zu mir. Ich verbiete dir, diese Welt zu verlassen.«


  Bei seinen Worten fing Pamelas Körper an zu leuchten, und im nächsten Moment stieg eine Kugel aus purem Licht zu den ausgestreckten Händen des Gottes empor.


  »Apollo!«


  Er hörte den Schrei hinter sich und wirbelte herum, ohne den Lichtball loszulassen. Leichtfüßig wie eine Elfe rannte Artemis zwischen den zertrümmerten Autos und erstarrten Menschen hindurch auf ihn zu, bis sie nahe genug war, um zu sehen, was ihr Bruder in seinen Händen hielt. Sie keuchte auf und starrte ihn mit schreckensgeweiteten Augen an. Erstaunlich schnell schloss Eddie zu ihr auf. Als der Autor die Szene, die sich vor ihm abspielte, zu verstehen begann, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  »Du hättest ihn nicht aus dem Bann befreien sollen!«, fuhr Apollo seine Schwester an.


  »Ich wusste nicht… Ich dachte nicht… Oh, mein Bruder. Was hast du getan?« Sie starrte von Pamelas leblosem Körper zu dem pulsierenden Licht in seinen Händen.


  »Ich war zu spät«, stieß er gequält hervor. »Die Sonne war zu spät! Sie haben sie umgebracht!«


  Artemis kam langsam auf ihn zu, als wäre er eine ihrer wilden Kreaturen. »Aber was tust du da? Du hältst ihre unsterbliche Seele in den Händen.«


  Apollo breitete schützend die Arme um das Licht aus. »Ich werde sie nicht aufgeben!«


  »Apollo…«, setzte Artemis an.


  »Nein! Ich werde sie nicht aufgeben!«, schrie er, und bei seinen Worten zuckte ein Blitz über den Himmel. »Zur Hölle mit den Gesetzen des Universums! Immer und immer wieder heißt es, die Kraft der Liebe ist die stärkste Kraft, die es gibt.« Die wilden Augen des Gottes wandten sich dem verblüfften Autor zu. »Du bist doch ein Barde! Ist es nicht das, was ihr alle behauptet?«


  Eddie konnte nur nicken.


  »Dann setzt meine Liebe zu ihr die Gesetze des Universums außer Kraft!«


  »Apollo, du kannst sie nicht hierbehalten. Ihre Seele kann nicht in dieser Welt bleiben. Das weißt du«, versuchte Artemis ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Ich werde sie nicht hier behalten.«


  Artemis’ Augen wurden groß, als sie zu begreifen begann. »Hades!«, rief sie aus.


  Apollo nickte. »Er wird wissen, was zu tun ist. Er muss es wissen.«


  »Ja.« Die Stimme der Göttin brach. »Geh zu deinem Freund, mein Bruder. Ich bete, dass er eine Antwort für dich hat. Für euch beide.«


  Mit benommenem Gesicht ließ Apollo den Blick über das erstarrte Chaos um ihn herum schweifen, als würde er erst jetzt das volle Ausmaß dessen erkennen, was seine Macht angerichtet hatte.


  »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte ihm Artemis. »Geh du zu Hades. Pamela braucht dich.«


  »Was ist mit Zeus?«


  »Ich werde unserem Vater erklären, was passiert ist. Du bist wegen mir hergekommen. Das Ganze hat wegen mir angefangen. Ich sollte es beenden.«


  Apollo schüttelte den Kopf. »Nicht du bist dafür verantwortlich, sondern das Schicksal. Pamela und ich waren dazu bestimmt, uns kennenzulernen.«


  »Dann musst du sie in die Unterwelt mitnehmen und Hades um ihr Leben bitten.«


  »Danke, Schwester…« Seine Worte waren kaum verklungen, da war er auch schon außer Sicht. Mit einer Geschwindigkeit, die das menschliche Auge nicht mehr wahrnehmen konnte, eilte er in Richtung Caesars Palace, wo das Portal in die Unterwelt lag.


  Artemis ging auf den Körper ihrer Freundin zu. »Wie kann etwas so Starkes in so einer zerbrechlichen Hülle leben?« Die Augen der Göttin füllten sich mit Tränen.


  »Mein Herz hatte die ganze Zeit recht«, sagte Eddie ehrfürchtig. Er kam auf sie zu, und als er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, ließ er sich auf ein Knie sinken. »Du bist tatsächlich die Göttin Artemis.«


  »Ja«, nickte sie und legte eine Hand auf seine Schulter, »aber ich fühle mich nicht wie eine Göttin. Ich fühle mich wie eine Frau, die gerade eine sehr gute Freundin verloren hat.« Sie nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Schau sie dir an, Eddie. Ihr Körper ist völlig zerstört.«


  Einen Moment zögerte Eddie. Dann streckte er die Hand aus und strich der Göttin beruhigend über den Arm. »Sie ist nicht hier, Artemis. Sie ist bei Apollo.«


  »Du hast recht. Ich weiß. Es ist nur, dass… dass ich mich nicht verabschieden konnte oder entschuldigen oder auch nur bedanken.«


  »Manchmal kann man diese Dinge nicht mehr sagen. Das gehört zur Sterblichkeit dazu. Wir können nur versuchen, unser Leben so zu leben, dass wir mehr gute Erinnerungen zurücklassen als Bedauern.«


  »Das habe ich bis zu diesem Augenblick nie verstanden. Ich glaube, ein Teil von mir wird sich bis in alle Ewigkeit ein klein wenig sterblich fühlen.« Sie lächelte traurig auf Pamelas Körper hinab. »Vielleicht ist das der beste Teil von mir.«


  Einem Impuls folgend, beugte Artemis sich zu Pamela hinunter und ergriff die Münze mit dem eingravierten Abbild ihres Bruders, die immer noch um ihren Hals hing. »Apollo würde wollen, dass ich die für sie aufbewahre.« Sie schloss ihre Finger um die Münze, und sie verschwand. Die Göttin kniete sich neben Pamelas Körper.


  »Was tust du?«, fragte Eddie.


  »Was ich tun kann«, antwortete Artemis leise.


  Sie hob ihre Hände, und sie begannen im kühlen Licht des Mondes zu schimmern. »Leb wohl, meine Freundin«, flüsterte die Göttin, während sie ihre Finger über Pamelas Körper bewegte und all ihre Kräfte einsetzte. Als das Licht schwand, war der gebrochene Körper der jungen Frau verschwunden, und an seiner Stelle lag der Körper eines wunderschönen jungen Rehs.


  Erschöpft stand Artemis auf. »Komm mit mir, Eddie. Ich muss in meine Welt zurückkehren und mich meinem Vater stellen.«


  »Natürlich, meine Göttin.«


  Er nahm ihren Arm und geleitete sie weg von dem toten Reh. Sie hatten schon fast den Bürgersteig erreicht, als Artemis plötzlich stehenblieb. Wie ein Tier des Waldes schnupperte sie in der Luft, dann drehte sie den Kopf und kniff die Augen zusammen. Das Auto vor ihr hatte einen Totalschaden. Der vordere Teil war völlig verbeult, und auf der Kühlerhaube klebte Blut, Pamelas Blut. Artemis trat näher und spähte ins Innere des Autos. Die Fahrerin, die Apollo mit ihrem Auto hatte erstarren lassen, umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. Sie war offensichtlich unverletzt, aber ihre Augen waren weit aufgerissen und erfüllt von unaussprechlichem Grauen. Artemis holte noch einmal tief Luft.


  Die Frau roch nach Alkohol, aber nicht nach irgendwelchem Alkohol. Artemis’ ausgeprägte Sinne erkannten sofort den süßen Geruch von Ambrosia, gemischt mit Lust und Verzweiflung. Der Gott des Weins hatte hier seine Finger im Spiel, auch wenn sein Band zu dieser Frau nicht so klar erkennbar war wie ihr eigenes Band zu Pamela. Artemis schloss die Augen, und eine Welle von Wut überkam sie. Dafür würde er bezahlen, schwor sie sich. Sie würde dafür sorgen, dass dieses Verbrechen Bacchus teuer zu stehen kam.


  Als sie die Augen wieder öffnete, starrte Eddie sie eindringlich an. »Du weißt, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Ja«, bestätigte Artemis seine Vermutung.


  Eddies Gesicht verhärtete sich. »Lass ihn dafür büßen, meine Göttin.«


  »Das werde ich, mein Krieger. Oh, das werde ich.«


  Entschlossen wandte Artemis sich der Verwüstung zu, die Eifersucht und Hass angerichtet hatten. Sie hob die Hände. Mit einer Stimme, die bis in die entlegensten Winkel der Stadt vordrang, spendete sie Trost, heilte Wunden und zerstörte die letzten Überbleibsel von Bacchus’ grausamem Bann.


  
    »Lass ihre Seelen in Frieden gehen,


    Keiner wird mehr sterben heute Nacht,


    Sie sollen das Reh als Wunder sehen,


    Auch wenn keiner weiß, wie es vollbracht.


    Gesegnet sollen sein ihre Seelen von Herzen,


    die Erinnerung getilgt, fort mit den Schmerzen.«

  


  Sie ließ die Hände sinken, und um sie herum brach die Hölle los. Unzählige aufgebrachte Rufe erfüllten die Nacht, als die Menschen aus ihrer Starre erwachten und auf die Straße rannten. In der Ferne erklang das Heulen einer Krankenwagensirene. Ohne dem Chaos um sie herum Beachtung zu schenken, ergriff Artemis Eddies Arm. Wie durch einen Schleier göttlicher Ruhe vor der Außenwelt geschützt, suchten sie gemeinsam das Weite.


  »Das war eine wirklich gute Tat, meine Göttin«, meinte Eddie, als sie in die Straße einbogen, die zu Caesars Palace führte.


  Artemis lächelte ihm zu. »Danke.« Dann legte sie nachdenklich den Kopf schief.


  »Was ist?« Eddie sah sie fragend an.


  »Eddie, es könnte sein, dass ich nicht hierher zurückkehren kann. Auf dem Olymp wird man die Ereignisse beunruhigend finden.«


  »Das verstehe ich.« Einen Moment konnte man unter der Fassade des exzentrischen Autors deutlich seinen Schmerz sehen. »Ich wusste von Anfang an, dass du nicht bei mir bleiben würdest. Trotzdem bereue ich es keine Sekunde, dass ich mich in dich verliebt habe. Solange ich atme, werde ich die Erinnerung an dich tief in meinem Herzen bewahren.«


  »Vielleicht gibt es einen Weg, wie dir nicht nur die Erinnerung an mich bleibt«, erwiderte sie langsam.


  Die Augen des Autors weiteten sich vor Überraschung.


  »Eddie, hast du schon mal etwas gehört von einem Reich namens Tulsa, Oklahoma?«
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  »Hades!« Apollos Stimme ließ die Große Halle des Herren der Unterwelt bis in die Grundmauern erzittern.


  Einen Moment später kam der dunkle Gott in seinen Thronsaal geeilt, dicht gefolgt von seiner Ehefrau.


  »Apollo?« Hades erkannte seinen Freund fast nicht wieder, was nichts mit seiner seltsamen, blutbespritzten Kleidung oder der Lichtkugel zu tun hatte, die er in den Armen hielt. Es war der wilde, gehetzte Ausdruck in seinen Augen, der so gar nicht zu dem Gott des Lichts passte.


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben sie umgebracht! Die Metallbestien! Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich war zu spät bei ihr«, stieß Apollo zwischen schweren Atemzügen hervor.


  Hades’ Frau trat auf ihn zu. Carolina verstand sofort, und ihre Seele in Persephones unsterblichem Körper erzitterte.


  »Das ist Pamela«, sagte sie und starrte auf den hellen Lichtball.


  »Die Seele einer Sterblichen? Du hast die Seele einer Sterblichen hierhergebracht!«, rief Hades aufgebracht aus.


  »Natürlich hat er das«, erwiderte Lina leise. »Was hätte er denn sonst machen sollen?


  »Du musst ihren Tod ungeschehen machen! Du musst mir Pamela zurückgeben!«


  Lina warf dem Gott des Lichts einen scharfen Blick zu. »So darfst du nicht reden. Sie ist immer noch Pamela, und du jagst ihr wahrscheinlich Angst ein.« Sie wandte sich ihrem Ehemann zu. »Mein Geliebter, du musst sie willkommen heißen.«


  Der Herr der Unterwelt kam widerwillig auf Apollo zu. Er streckte die Hand aus, aber bevor er das Licht berührte, warnte er seinen Freund: »Die Gesetze des Universums zu manipulieren ist gefährlich.«


  »Sie ist meine Seelenverwandte«, entgegnete Apollo.


  Der dunkle Gott schüttelte traurig den Kopf. »Dann lass uns hoffen, dass die Schicksalsgöttinnen ein Einsehen haben.« Er legte seine Handfläche auf die leuchtende Kugel. »Sei in meinem Reich willkommen, Pamela.«


  Das Licht flackerte und dehnte sich aus. Mit einem Geräusch, das einem Seufzen sehr ähnlich war, nahm es Form an, bis schließlich Pamela in Apollos Armen stand. Ihr Körper schimmerte immer noch leicht, aber gleichzeitig wirkte er fast durchsichtig und irgendwie surreal, als wäre sie ein unfertiges Aquarell ihrer selbst.


  Mit einem Schluchzen schlang Apollo die Arme fester um sie. Ihr Körper fühlte sich kühl und viel zu leicht an. Er hatte Angst, dass sie sich auflösen würde, wenn er sie losließ. Sie stand stumm und regungslos da.


  »Pamela!«, schluchzte Apollo. »Ich bin es. Du bist bei mir. Jetzt wird alles gut.«


  Ein Schauer lief durch ihren fast substanzlosen Körper. »Apollo?«, hauchte sie.


  »Ja, meine Liebste!« Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren.


  Sie löste sich von ihm und blickte sich um, offensichtlich verwirrt. Sie erkannte, dass sie sich in einem riesigen Saal befand, mit Apollo, einer schönen jungen Frau und einem großen, dunkelhaarigen Mann. Dann sah sie an sich selbst hinab, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Sag mir, dass das nur ein Traum ist, Apollo. Sag mir, dass ich bald aufwachen werde.« Pamelas Stimme zitterte.


  »Das kann ich nicht«, antwortete er traurig.


  »Pamela.« Linas Stimme war wie Balsam für ihre aufgebrachten Sinne. Sie berührte sanft den Arm der jungen Sterblichen. »Ich bin Carolina; du kannst mich Lina nennen, wenn du magst. Und das ist mein Mann, Hades.«


  Pamelas Augen sahen in ihrem blassen Gesicht riesig aus.


  »Hades?«, flüsterte sie. Langsam, als wäre sie bleischwer, hob sie ihre durchsichtige Hand und starrte sie ungläubig an. »Ich bin… tot? Und jetzt bin ich in der…« Ihr Blick richtete sich wieder auf Hades, und ihr Mund öffnete sich, als wollte sie schreien.


  »Du bist in Elysion«, erklärte Lina mit einem sanften Lächeln. Sie nahm Pamelas Hand in ihre und nutzte die göttliche Macht, die in Persephones Körper schlummerte, um sie zu beruhigen. »Genauer gesagt bist du in unserem Palast am Rand der elysischen Gefilde. Die Unterwelt ist ein sehr schöner Ort, meine Liebe. Es gibt hier nichts, wovor du Angst haben müsstest.«


  »Die Unterwelt?« Pamela schüttelte ungläubig den Kopf und sah Apollo an. »Warum bin ich in der griechischen Unterwelt?«


  »Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte.« Seine Augen flehten sie um Verständnis an.


  »Nein«, hauchte Pamela. »Nein, das kann nicht sein.«


  »Du bist gestorben, bevor die Sonne untergegangen war. Ich konnte dich nicht retten. Bitte vergib mir. Ich konnte dich nicht gehen lassen– ich– ich glaube, ich könnte dich niemals gehen lassen.«


  Pamela konnte ihn nur weiter anstarren und den Kopf schütteln. Aber dann erinnerte sie sich plötzlich. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Auto auf sich zukommen und wusste, dass es sie in den Tod gerissen hatte. Mit einer ruckartigen, mechanischen Bewegung löste sie sich aus Apollos Armen.


  »Ich weiß nicht, was wir jetzt machen sollen«, gestand er.


  »Als Erstes solltest du ein Bad nehmen«, meinte Lina sachlich. »Und dir etwas anziehen ohne…« Sie hielt inne. »Und dir etwas Sauberes anziehen. Mein Mann kann dir den Weg zeigen. Und währenddessen führe ich Pamela herum.« Sie begegnete Hades’ Blick und hob die Augenbrauen. »Na los. Wir kommen schon klar.«


  »Ich bin bald zurück«, versprach Apollo. Sie sah ihm nur wortlos nach, als er und Hades den Saal verließen.


  Lina hielt immer noch Pamelas kühle Hand in ihrer und zog sie sanft zu der silbernen Tür auf der anderen Seite des Saals. Die junge Frau folgte ihr widerstandslos. Hinter der Tür erstreckte sich ein breiter, von juwelenbesetzten Kronleuchtern erhellter Korridor. Lina bog nach rechts ab und dann nach links, und schließlich gelangten sie an riesige Glastüren. Sie öffneten sich, ohne dass Lina sie berührte, und die beiden Frauen traten auf einen umwerfend schönen Innenhof hinaus, mit Marmorstatuen, einem riesigen Springbrunnen und Blumen in allen erdenklichen Weißschattierungen.


  Selbst durch die lähmende Angst, die alle rationalen Gedanken aus ihrem Kopf verdrängte, erkannte die Designerin in Pamela die Pracht, die sie umgab.


  »Umwerfend, nicht?«, fragte Lina. »Ich habe mich auf den ersten Blick in diesen Garten verliebt.«


  Pamela sah Lina an und blinzelte heftig, wie ein Schlafwandler, der mit aller Macht versuchte aufzuwachen.


  »Du bist nicht wirklich eine von ihnen, oder?«


  »Nein.« Lina schüttelte den Kopf. Dann lächelte sie und deutete auf ihren Körper hinab. »Der gehört einer von ihnen, aber das hier«, sie legte eine Hand über ihr Herz, »das hier ist ganz und gar menschlich. Ich bin wie du– eine Seele aus der sogenannten modernen Menschenwelt. Komm, setzen wir uns einen Moment.« Sie ließ sich auf einer Bank nieder und wartete, bis Pamela neben ihr Platz genommen hatte, bevor sie fortfuhr. »Ich bin eine Bäckerin aus Tulsa. Das Ganze ist eine lange Geschichte, aber jedenfalls haben Persephone und ich schließlich ein Abkommen getroffen. Im Frühling und Sommer lebt ihr Geist in meinem Körper in Tulsa und meiner hier in der Unterwelt bei Hades. Im Herbst und Winter bin ich in Oklahoma, und sie amüsierte sich ihrem Göttinnenkörper auf dem Olymp oder sonst wo.« Lina grinste. »Ein ziemlich gutes Arrangement. Der Winter ist in Oklahoma eigentlich ganz nett, und das Wetter in Elysion ist immer perfekt. Und ich kann bei Hades sein.« Ihre Augen leuchteten auf.


  »Ich… ich weiß nicht, ob ich das alles glauben kann.« Pamela rieb sich über die Stirn und zuckte erschrocken zusammen, als ihr Blick auf ihre blasse, geisterhafte Hand fiel. »Ich fühle mich nicht wie ich selbst. Ich sehe nicht aus wie ich selbst.«


  »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Es ist immer schwer, wenn jemand stirbt, bevor er bereit ist. Und für dich ist es besonders hart, weil du nicht damit gerechnet hast, dass du hierherkommen würdest. Aber ich verspreche dir, dass Elysion dich willkommen heißen wird. Hier wirst du Frieden finden. Du brauchst keine Angst zu haben. Hör auf deine Seele– sie weiß mehr, als dir bewusst ist.«


  »Frieden…«, wiederholte Pamela. Sie musste nicht mehr nach Atem ringen, und ihre Angst ließ tatsächlich langsam nach. Etwas lag in der Luft um sie herum, etwas Süßes, Warmes, Tröstliches, wie ein sanfter Frühlingsregen. Ein leichter Windhauch umspielte ihren Körper und beruhigte ihre aufgebrachten Gedanken. Er schien ihren Namen zu flüstern wie eine Mutter, die ihr verlorenes Kind willkommen hieß.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte Lina und musterte ihr Gesicht.


  Pamela atmete tief durch und blickte erneut auf ihren Körper hinab. Dieses Mal machte ihr ihre leuchtende Haut keine Angst mehr. Sie war immer noch sie selbst– das waren ihre Arme und Beine, ihr Körper. Sie hob ihre Hand und sah sie sich genau an… und erkannte ihre Seele in der veränderten Hülle.


  »Ich glaube, ich fange an zu verstehen.« Gedankenverloren fuhr sie sich durch ihre kurzen Haare und nahm vage zur Kenntnis, dass es sich ein bisschen anfühlte, als würde sie ihre Hand durch kühlen Nebel bewegen. Sie drehte sich ein Stück, so dass sie Lina direkt zugewandt war. »Ich glaube daran, dass ich hier Frieden finden kann– aber was ist mit Liebe?«


  »Du kennst die Antwort auf diese Frage bereits, Pamela. Liebst du Apollo noch?«


  »Natürlich«, antwortete sie ohne zu zögern.


  Lina lächelte. »Das kommt daher, dass die Liebe eins der wenigen Dinge ist, die wir hierher mitnehmen können.«


  »Und was ist mit…« Pamela hob erneut ihre fast durchsichtige Hand. »Ich bin nicht wie früher.«


  »Nein, du hast dich verändert. Aber du hast immer noch eine Gestalt und Gefühle. Der Rest liegt an dir und Apollo.«


  »Ist es für ihn nicht, als würde er einen Geist lieben?«, fragte Pamela besorgt.


  Lina nahm erneut ihre Hand. »In meinen Augen ist es eher, als würde man die Essenz eines Menschen lieben.


  »Ich bin tot.« Diesmal klang Pamela mehr erstaunt als verängstigt. Ihr Herzschlag hatte sich beruhigt, und sie fühlte sich nicht mehr, als wäre sie in einem Albtraum gefangen. Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf– sie sorgte sich um ihren Bruder, ihre Eltern und Vernelle, aber die Sorge schien weit weg, als wäre ihr Leben mit ihnen nur ein süßer Traum gewesen. Sie hatte sie nicht etwa vergessen oder aufgehört, sie zu lieben. Es war nur so, dass sie sich schon losgelöst von ihrem früheren Leben fühlte. Sie fragte sich, ob das eine Art Schutzfunktion der Seele war, damit sie sich nicht bis in alle Ewigkeit nach all dem sehnte, was sie verloren hatte. Bis in alle Ewigkeit… das war immer noch schwer vorstellbar.


  »Ich bin tot, aber ich bin immer noch ich selbst.«


  »Ja, Süße, und du wirst dich daran gewöhnen«, meinte Lina. Dann sah sie auf und lächelte. »Und hier sind unsere Götter.«


  Hades und Apollo kamen durch den Blumengarten auf sie zu. Der dunkle Gott hatte seinem Freund eine Hand auf die Schulter gelegt und redete mit ernstem Gesicht auf ihn ein. Apollo nickte, aber als er Pamela sah, gehörte ihr sofort seine ganze Aufmerksamkeit. Eilig ging er zu ihr und blieb neben der Bank stehen.


  »Du siehst genauso mitgenommen aus, wie nach dem Schlangenbiss«, meinte Pamela besorgt. »Tut deine Hand noch weh?«


  »Nein«, antwortete er und musste fast lachen. »Mein Körper ist vollkommen geheilt. Bist du in Ordnung, Liebste?«


  »Ja, ich denke schon. Irgendwie bin ich anders, aber immer noch ich selbst. Vielleicht bin ich mehr ich selbst, als ich es je war«, antwortete sie und man hörte ihr die Verwunderung über diese Erkenntnis an.


  »Kannst du mir verzeihen, dass ich deine Seele gestohlen und hierhergebracht habe?«


  Pamela betrachtete sein schönes Gesicht. Lina hatte recht behalten. Die Liebe war ihr auch nach dem Tod geblieben und sie war stark wie nie zuvor.


  »Es ist alles gut, Apollo. Ich verzeihe dir.«


  Der Gott des Lichts fiel auf die Knie, vergrub das Gesicht in ihrem Schoß und weinte vor unendlicher Erleichterung.


  


  


  Auf dem Berg Olymp hörte sich Zeus Artemis’ Geschichte an. Die Göttin der Jagd war wütend, aber da war noch etwas anderes. Sie trat mit leidenschaftlicher Überzeugung für die Belange der Sterblichen ein. Fasziniert sah Zeus mit an, wie Tränen über das schöne Gesicht seiner Tochter strömten, während sie von dem Tod der Menschenfrau erzählte, von der Artemis behauptete, dass ihr Bruder sie geliebt hatte. Er konnte kaum glauben, wie sehr sich seine Tochter verändert hatte. Artemis hatte sich nie für die Sterblichen interessiert. Sie war nicht grausam zu ihnen gewesen, sie hatte sich einfach unnahbar gezeigt. Die Menschen brachten der Göttin der Jagd Opfergaben dar, und manchmal erhörte sie ihre Gebete sogar, wenn ihr gerade danach war. Aber in all den Äonen, die er sie kannte, hatte Zeus sie nie um eine Sterbliche weinen sehen. Auch über den Barden, der ihr und ihrem Zwillingsbruder Zuflucht geboten hatte, hatte sie mit ehrlicher Zuneigung gesprochen. Als würde er ihr wirklich etwas bedeuten. Das alles war mehr als faszinierend.


  »Die arme, schwache Frau, die Pamelas Tod verursacht hat, stand unter Bacchus’ Einfluss. Ich habe seinen Gestank gerochen. Es war, als hätte sie darin gebadet. Der Gott des Weins ist nicht nur Schuld am Tod einer Sterblichen, sondern an all den Ereignissen, die zu dieser tragischen Nacht geführt haben. Und warum?« Die Göttin der Jagd wandte sich Bacchus zu, der neben ihr vor Zeus’ Thron stand. »Aus purer Eifersucht!«


  »Aus Rache!«, kreischte Bacchus.


  »Rache?«, fauchte Artemis. »Womit hat Pamela deine Rache verdient? Sie war gutherzig und loyal. Ihr einziges ›Verbrechen‹ war, dass sie meinen Bruder geliebt und uns beiden geholfen hat, als wir ohne unsere Kräfte in ihrer Welt gefangen waren.«


  »Ich habe nicht sie bestraft, sondern dich und deinen arroganten Bruder.« Bacchus wandte seinen wilden, gehetzten Blick Zeus zu. »Sie dachten, sie könnten mein Königreich an sich reißen und ungeschoren damit davonkommen. Sie waren keine unschuldigen Besucher, sondern Eindringlinge!«


  »Sei still!«, schrie Zeus und ein gewaltiger Donnerschlag ließ den Himmel erzittern. »Es ist Zeit, dass ich ein Urteil fälle. Komm zu mir, Bacchus.«


  Der Gott des Weins trat zögerlich näher an den Thron heran.


  »Du bist mein Sohn, Bacchus, und ich liebe dich. Aber du bist auch das Kind deiner Mutter. Semele wollte immer das, was sie nicht haben konnte. Nichts konnte sie zur Vernunft bringen, und so hat ihre Begierde sie schließlich das Leben gekostet. Jetzt sehnst du dich nach dem, was dir nicht zusteht. Wie deiner Mutter habe ich dir die Gelegenheit gegeben, Vernunft anzunehmen. Aber stattdessen versuchst du, mich zu täuschen. So sag mir, Bacchus: Was machst du mit einer Rebe, die keine Früchte trägt?«


  Bacchus blinzelte den Göttervater verwirrt an. »Ich stutze sie am Ende der Saison, so dass sie in der nächsten Saison wieder Früchte tragen kann.«


  Zeus nickte ernst. »Und das ist deine Strafe, mein Sohn. Von nun an wird dein Körper am Ende jeden Jahres zu den Titanen geschickt und von ihren Adlern in Stücke gerissen. Wenn du neu geboren wirst, dann lerne deine Lektion von der Rebe. Denk über deine Missetaten nach, lerne daraus und trage neue Früchte.«


  Bacchus schrie entsetzt auf, aber Zeus zeigte kein Erbarmen. Er hob seine mächtige Hand, und der Gott des Weins verschwand.


  Dann wandte sich der Göttervater wieder Artemis zu.


  »Komm zu mir, meine Tochter.«


  Ohne ein Anzeichen von Angst trat Artemis vor den Thron.


  »Sag mir, was du im Königreich von Las Vegas gelernt hast«, forderte er sie auf.


  Sie begegnete dem Blick der sturmgrauen Augen ihres Vaters. »Ich habe gelernt, was es bedeutet, sterblich zu sein.«


  »Was meinst du damit, Artemis?«


  »Ich habe gelernt, dass sie keine schwachen, unbedeutenden Kreaturen sind, die in der Geschichte der Welt keine Rolle spielen. Sie sind alles anderes als schwach– nur ihre sterblichen Hüllen unterliegen den Gesetzen der Zeit. Viele von ihnen strahlen Würde und Loyalität aus, Freundschaft und Liebe, und wenn wir sie wirklich sehen könnten, dann würde ihr Licht selbst uns Götter blenden.«


  »Und war das eine wertvolle Lektion?«


  »Ich werde sie immer in meinem Herzen tragen.«


  »Dann hat dich die Erfahrung diese Lektion besser gelehrt, als es irgendeine Strafe vermocht hätte. Deshalb werde ich es dabei bewenden lassen. Die Wahrheit, die du in deinem Herzen trägst, ist Lektion genug.«


  Artemis senkte den Kopf, aber bevor sie den Thronsaal ihres Vaters verlassen konnte, hielt er sie noch einmal zurück.


  »Etwas solltest du noch wissen, meine Tochter. Dein Bruder braucht dich. Ich werde dir die Macht gewähren, die du benötigst, um ihm zu helfen. Wenn du sie willst.«


  Verwirrt senkte Artemis erneut den Kopf. Natürlich würde sie Apollo helfen.


  »Danke, Vater.«


  »Dank mir noch nicht, meine Tochter. Die Liebe ist oft genauso schmerzhaft wie schön. Geh zu Apollo.« In Zeus’ Stimme lag eine tiefe Traurigkeit.


  Artemis verließ eilig den Thronsaal, schloss die Augen und wünschte sich in die Unterwelt.
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  »Artemis, bitte versuch, mich zu verstehen und hilf mir«, bat Apollo eindringlich seine Schwester.


  »Das kann ich nicht! Ich verstehe nicht, warum du die Dinge nicht einfach so lassen kannst, wie sie sind. Pamela macht einen glücklichen Eindruck. Warum willst du das ändern?« Artemis rupfte verärgert an einer der cremefarbenen Rosen, die diesen Teil der Gärten säumten, die sich zwischen Hades’ Palast und den Elysischen Gefilden erstreckten. Sie war gerade in der Unterwelt angekommen und hatte kaum Gelegenheit, Pamela zu begrüßen, als Apollo auch schon ihre Hand gepackt und sie mit sich in den Garten gezogen hatte, um unter vier Augen mit ihr zu reden. Sie konnte kaum glauben, was er ihr hatte sagen wollen.


  Apollo seufzte. »Ich habe es ihr noch nicht gesagt. Ich wollte zuerst mit dir darüber reden, damit du mir sagen kannst, wie ich am besten…« Er hielt inne und begann, ruhelos auf und ab zu gehen.


  »Du meinst, ich soll dir sagen, wie du der Welt am besten klarmachen kannst, dass der Gott des Lichts den Olymp verlassen will. Für immer!«


  Apollo runzelte die Stirn. »Nicht für immer. Nur für eine Lebensspanne.«


  »Für die Welt, die ihres Apollos beraubt wurde, wird es sich sicher wie eine Ewigkeit anfühlen!«


  »Vielleicht könnten wir mit unserem Vater sprechen. Du hast gesagt, dass er nicht mehr wütend auf uns ist. Vielleicht könnte ich ihn dazu überreden…«


  »Was soll er machen, Apollo? Soll er deine Aufgaben übernehmen? Soll er dafür sorgen, dass dein Sonnenwagen auch ohne dich über den Himmel zieht? Erwartest du das von ihm?« Vergeblich versuchte Artemis, die Erinnerung an die Worte ihres Vaters zu verdrängen: Dein Bruder braucht dich. Ich werde dir die Macht gewähren, die du benötigst, um ihm zu helfen. Wenn du sie willst. Jetzt verstand sie, was Zeus damit gemeint hatte. Sie verstand es, und es machte sie wütend.


  Apollo schüttelte kläglich den Kopf und rieb sich die Stirn. »Nein… Ich… Ich weiß nicht, was ich machen soll, Schwester. Ich wollte nur eine Chance. Es schien der einzige Weg…«


  Artemis’ Herz krampfte sich zusammen. »Pamela weiß noch nicht mal, was du dir überlegt hast?«


  »Nein, noch nicht«, gestand er.


  »Was ist mit Hades und Lina? Hast du ihnen gesagt, was du vorhast?«


  Apollo nickte.


  »Und was denken sie über deinen Plan?«


  »Hades hält mich für verrückt. Lina kann mich verstehen.«


  »Da schließe ich mich Hades an!«


  »Das hatte ich befürchtet«, seufzte er.


  »Was hast du erwartet?«


  Ihre Blicke trafen sich. »Ich dachte, vielleicht könnte meine Schwester mir helfen, einen Weg zu finden.«


  Artemis spürte einen Stich im Herzen, als sie ihre Entscheidung traf. Sie hatte keine andere Wahl. Er war ihr Bruder .


  »Ich werde deinen Sonnenwagen lenken, Bruder.«


  »Du? Aber wie kannst…«


  Die Göttin hob eine schlanke Hand und setzte eine Maske der Arroganz auf, um die Tränen aufzuhalten, die in ihren Augen brannten. »Zweifelst du an meinen Kräften?«


  »Nein! Ich…«


  »Dann ist es entschieden.« Sie sah auf ihre makellos manikürten Fingernägel hinab. »Ich fand schon lange, dass dein Wagen ein bisschen aufpoliert werden sollte. Er ist viel zu altmodisch, viel zu…« Sie erschauerte theatralisch, »…zu spartanisch.«


  Apollo starrte sie mit offenem Mund an. Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wo bleibt der Dank für mein selbstloses Angebot?«


  Mit einem Freudenschrei riss er sie in seine Arme, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum.


  Im gleichen Moment kam Pamela von einem der kleinen Pfade auf sie zu.


  »Hey, was zur Hölle…« Sie unterbrach sich und schlug sich die Hand vor den Mund. Dann fing sie an zu lachen. »Ich hab ›Hölle‹ gesagt und mich fast zu Tode erschreckt.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre feinen Haare wie Meeresgischt um ihr Gesicht wogten.


  Apollo grinste und streckte die Hand nach ihr aus. Immer noch kichernd, nahm sie seine warme Hand in ihre kühle.


  »Was ist hier los? Ich hab euch bis ans andere Ende des Gartens schreien hören.«


  Apollo sah Artemis an, die wiederum Apollo ansah.


  »Also? Sagt es mir jemand?«, fragte Pamela.


  »Es ist dein Plan. Sag du es ihr«, entschied Artemis.


  »Was für ein Plan?«


  Apollo atmete tief durch. »Ich habe eine Idee. Mit Hades und Lina hatte ich schon darüber gesprochen, und jetzt gerade habe ich Artemis davon erzählt. Zusammen haben es die drei möglich gemacht.«


  »Total verrückt, aber möglich«, murrte Artemis.


  Apollo lächelte seiner Schwester liebevoll zu, bevor er sich wieder Pamela zuwandte. »Du bist schon lange genug hier, um zu wissen, dass es in der Unterwelt sieben Flüsse gibt.«


  Pamela nickte. »Ja.«


  »Meine Idee hat mit einem von ihnen zu tun– dem Fluss Lethe.«


  Pamela zuckte ihre blassen Schultern. »Okay, was ist die Idee?«


  »Du musst zuerst verstehen, was es mit dem Fluss Lethe auf sich hat«, sagte Lina, die Arm in Arm mit ihrem Mann auf sie zugeschlendert kam.


  »Er heißt auch der Fluss des Vergessens«, erklärte Hades.


  Apollo schüttelte missbilligend den Kopf. »Gibt es in der Unterwelt denn keine Privatsphäre?«


  Niemand achtete auf ihn.


  »Der Fluss des Vergessens– was hat das zu bedeuten?«, fragte Pamela.


  »Er hat die Macht, die Seele von allen Erinnerungen reinzuwaschen, so dass sie neu geboren werden kann«, erklärte Lina.


  Pamela sah in Apollos kristallblaue Augen. »Sag mir, was du vorhast.«


  »Wenn wir das Wasser von Lethe trinken würden, würden wir beide neu geboren werden. Wir könnten eine ganze Lebensspanne zusammen verbringen. Wir könnten heiraten, Kinder kriegen und gemeinsam alt werden.«


  »Aber du bist unsterblich«, sagte Pamela leise. Seine Worte hatten sie ganz schwindelig gemacht. Sie könnte wieder leben? Sie könnte mit Apollo zusammenleben und mit ihm Kinder haben?


  »Lethe wird auf seine Seele den gleichen Effekt haben«, stellte Lina klar. »Er muss nur seinen unsterblichen Körper aufgeben, so wie es auch Persephone alle sechs Monate tut.«


  »Aber wie soll er das machen? Wie kann er jemand anderes sein als Apollo?«


  »Da kommt Artemis ins Spiel.« Apollo warf seiner Schwester einen dankbaren Blick zu. »Sie hat sich bereiterklärt, dafür zu sorgen, dass die Alte Welt auch in meiner Abwesenheit nicht ohne Licht auskommen muss.«


  »Wirklich?«, fragte Pamela und sah die Göttin der Jagd erstaunt an.


  Artemis zuckte lässig mit den Achseln, dann drehte sie schnell den Kopf zur Seite, um sich unauffällig die Tränen von den Wangen zu wischen, wobei sie so tat, als würde sie an einer Blume riechen.


  Apollo umfasste Pamelas Schultern. »Wir könnten ein normales Leben führen! Wir könnten Kinder haben! Wäre das nicht wunderbar?«


  In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war froh, dass Apollo sie so fest hielt. Doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Hast du nicht gesagt, dass der Lethe alle Erinnerungen löscht?«, fragte sie an Lina gewandt. »Wenn wir uns nicht aneinander erinnern können, wie sollen wir uns dann wiederfinden?«


  Lina lächelte und lehnte sich gegen Hades, der seinerseits einen Arm um ihre Taille schlang. »Seelenverwandte finden einander immer wieder.«


  »Das können wir dir hoch und heilig versprechen«, stimmte Hades ihr zu.


  Pamela wandte ihren Blick der ungewöhnlich stillen Artemis zu. »Du willst nicht, dass er geht, oder?«


  »Nein, ich will meinen Bruder nicht verlieren.«


  Apollo nahm eine Hand von Pamelas Schultern und legte sie auf Artemis’ Arm. »Du verlierst mich doch nicht– ich habe angenommen, du würdest über mich wachen. Und über meine Kinder und Kindeskinder.«


  Artemis beugte den Kopf und legte ihre Hand über die ihres Bruders. »Natürlich werde ich das. Das schwöre ich dir.«


  Apollo wandte sich wieder Pamela zu. »Dann musst du nur noch zustimmen, Liebste.«


  Sie fühlte sich, als müsste ihr Herz jeden Augenblick vor Glück zerspringen. »Ja! Natürlich!«


  Apollo sah Hades an und hob eine Augenbraue. »Jetzt?«


  Hades zuckte die Achseln, und Persephone knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Jetzt ist perfekt«, sagte die Göttin der Unterwelt.


  Apollo entfernte sich einen Schritt von Pamela, die immer noch leicht verwirrt dreinblickte. Dann hob er hoheitsvoll das Kinn, und Pamela fand, dass er in diesem Moment genauso aussah wie auf der Münze, die er ihr vor so langer Zeit geschenkt hatte. Das wollte sie ihm gerade sagen, als sein Körper plötzlich erzitterte. Mit staunenden Augen beobachtete sie, wie Apollos Körper zu Stein erstarrte und sein Geist daraus hervortrat.


  Die leuchtende Gestalt des Lichtgottes wandte sich Hades zu. »Kümmere dich gut um ihn. Eines Tages werde ich ihn wieder brauchen.«


  »Ganz sicher, mein Freund.«


  Persephone nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn leicht auf die Lippen, dann kehrte sie an die Seite ihres Ehemannes zurück. »Ich wünsche euch beiden ein von Glück und Lachen erfülltes Leben. Du kennst den Weg, oder nicht, Apollo?«


  Der Gott des Lichts nickte.


  »Ihr kommt nicht mit uns?«, fragte Pamela.


  Persephone lächelte sie an. »Für das, was ihr vorhabt, braucht ihr keine Götter. Diesen Weg sollten eure Seelen alleine gehen.«


  »Dann werde ich hier auch Abschied nehmen«, sagte Artemis leise. Zuerst ging sie zu Pamela und schloss sie in eine feste Umarmung. »Kümmere dich gut um ihn«, flüsterte sie der Sterblichen zu, die ihr Bruder so innig liebte. Dann ging sie zu Apollo und ließ sich in seine Arme sinken. Diesmal versuchte sie gar nicht erst, die Tränen aufzuhalten, die ihr in Strömen übers Gesicht liefen, als sie sich eng an die Brust ihres Bruders schmiegte und ihre Wange an seine drückte. »Wo auch immer du bist. Wer auch immer du bist. Ich werde dich immer lieben und über dich wachen, genau wie über deine Kinder und deine Kindeskinder.«


  »Danke für dein Verständnis, Schwesterherz. Und danke, dass du mein Licht bist!« Apollo zwinkerte ihr grinsend zu und küsste sie auf ihre nasse Wange.


  »Ich werde immer an dich denken. Ich liebe dich«, flüsterte die Göttin der Jagd, dann war sie verschwunden.


  


  


  Apollo und Pamela schlenderten wortlos durch den dichten Kiefernwald, der sich hinter Hades’ Gärten erstreckte. Ihre Hände waren ineinander verschränkt, und ihre Schultern und Hüften berührten sich. Schon bald entdeckten sie zwischen den Bäumen das Schimmern von kristallklarem Wasser. Lethe rief sie mit verlockend flüsternder Stimme. Sie beschleunigten ihre Schritte. Schließlich traten sie zwischen den Bäumen hervor und sahen auf den Fluss des Vergessens hinab, der wie flüssige Juwelen glitzerte.


  »Hast du Angst?«, fragte Apollo.


  »Nein«, antwortete Pamela. »Du wirst mich finden. Das weiß ich ganz genau.«


  »Immer.« Er lächelte.


  Zusammen knieten sie sich an den Rand des Flusses. Apollo hielt seine Hände wie eine Schale und tauchte sie tief in das kühle Wasser, dann hob er sie an Pamelas Lippen, um sie trinken zu lassen. Als sie fertig war, trank er selbst, dann stand er auf, zog sie in seine Arme und küsste sie. Als ihre Körper miteinander verschmolzen, fingen sie an zu strahlen. Ihre Haare und Kleider flatterten um sie herum, als würden sie mitten in einem tobenden Sturm stehen.


  Apollo warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, und einen Augenblick später stimmte Pamela in seinen Freudenschrei mit ein, als ihre Seelen von einem überwältigenden Gefühl puren Glücks erfüllt wurden. Erneut zog Apollo seine Seelenverwandte an sich, und Pamela schlang ihre leuchtenden Arme um ihn. Während sie sich aneinanderschmiegten, veränderten sich ihre Körper immer weiter, bis es aussah, als wären sie tatsächlich miteinander verschmolzen und eins geworden. In diesem Moment löste sich die gleißend hell strahlende Lichtgestalt in einem gewaltigen Funkenregen auf. Wo die Funken das Wasser berührten, stiegen zwei kleine, völlig identische Lichter auf. Einen Moment schwebten sie über dem Fluss, um sich an ihre neuen Sinne zu gewöhnen. Dann machten sie sich auf den Weg stromabwärts, ihrem gemeinsamen Leben entgegen.


  
    
  


  Epilog


  Kristin dachte, sie würde vor Langeweile sterben. Sie wünschte sich fast, sie würde sterben. Hier gab es ja sonst nichts zu tun. Es sah ihren Eltern mal wieder ähnlich, dass sie sie auf einen Familienurlaub mitschleppten. Hätten sie sie nicht zu Hause lassen können, bei ihren Freundinnen Janice, Rebecca und Ruth? Natürlich nicht, obwohl sie doch gerade dreizehn geworden war. Definitiv alt genug, um zwei Wochen alleine zu Hause zu bleiben. Es machte absolut keinen Sinn.


  Und so saß sie jetzt hier am Strand und sah sich vollkommen alleine den Sonnenaufgang an. Weil sonst niemand aus ihrer Familie vor zwölf aus den Federn kam. Sie war dazu verdammt, mit Menschen zusammenzuleben, die die Hälfte des Tages schliefen. Es war gerade mal der zweite Tag der zweiwöchigen Folter, die ihre Eltern als Urlaub bezeichneten. Sie überlegte, ob sie sich lieber jetzt gleich in den Ozean stürzen sollte. Aber nein, sie konnte zu gut schwimmen. Es würde ewig dauern, bis sie endlich ertrunken war.


  Kristin grub die Zehen in den weißen Sand und ließ sich die auslaufenden Wellen über die Füße spülen. Sie könnte ein Buch lesen. Noch ein Buch. Ärgerlich fuhr sie sich mit der Hand durch ihre kurzen Haare. Sie hatte sie sich schneiden lassen, kurz bevor sie losgefahren waren, und konnte sich noch nicht daran gewöhnen, wie sie sich anfühlten– oder wie sie manchmal in alle Richtungen abstanden, vor allem vorne. Sie seufzte. Sie hätte sie sich wahrscheinlich nicht ganz so kurz schneiden lassen sollen. Jetzt würde sie nie einen Freund haben. Niemals. Sie würde als alte Jungfer sterben.


  Ein Schatten versperrte ihr die Sicht auf die Sonne, und sie seufzte erneut. Das war wahrscheinlich ihr kleiner Bruder. Großartig. Sie griff sich eine Handvoll nassen Sand und wollte ihn schon damit bewerfen, als der Schatten plötzlich sprach.


  »Hey«, sagte er mit einer fremden Stimme.


  Kristin blinzelte und beschirmte sich mit einer sandigen Hand die Augen. Und fiel fast in Ohnmacht. Es war ein Junge. Ein echt süßer, großer, blonder Junge. Er war bestimmt schon sechzehn. Und er lächelte sie an.


  »Hey«, erwiderte sie so lässig wie möglich.


  »Bist du gerade aufgestanden oder warst du noch gar nicht im Bett?«, fragte er.


  »Gerade aufgestanden«, antwortete sie und versuchte, ihn nicht wie der letzte Vollidiot anzustarren. Seine Augen waren so blau wie der Ozean.


  »Ich auch«, sagte er und ließ sich neben ihr in den Sand plumpsen. »Der Morgen ist für mich die schönste Zeit des Tages.«


  »Für mich auch.« Sie lächelte.


  »Meine Familie schläft noch«, sagte er.


  »Meine auch. Die schlafen alle ewig.«


  »Ja.«


  Sie konnte kaum glauben, wie warm er war. Er saß nicht mal besonders dicht bei ihr, aber sie hätte schwören können, dass Hitzewellen von seinem Körper ausgingen. Sie hätte ihn gerne darauf angesprochen, aber sie wollte sich nicht lächerlich machen.


  »Hey, was ist das?«, fragte er unvermittelt und zeigte auf etwas direkt vor ihren Füßen. Tatsächlich konnte sie dort im Sand etwas schimmern sehen.


  Er lehnte sich vor– wobei er sie fast berührte– und hob das glänzende Ding auf.


  »Wow!«, rief er aus, als er sah, was er da in der Hand hielt: eine goldenen Kette, an der eine kleine Münze hing.


  »Die ist echt toll!« Kristin konnte den Blick nicht von der Münze wenden. Sie strahlte im hellen Licht der Morgensonne, und Kristin konnte sehen, dass der Kopf eines Mannes darin eingraviert war. Eines sehr schönen Mannes mit lockigen Haaren.


  »Sie gehört dir«, sagte der Junge feierlich.


  »Mir? Neee…«


  »Doooch. Sie lag früh am Morgen im Sand neben deinen Füßen. Sie gehört eindeutig dir.« Er öffnete den kleinen Verschluss und legte ihr die Kette um den Hals. Dort hing sie wie ein kleiner Teil der Sonne. Kristin berührte die Münze. Sie war warm.


  »Na siehst du. Sie passt perfekt.« Der Junge lächelte sie an, und Kristin hatte wieder das Gefühl, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Er war so unglaublich süß.


  »Ich heiße Kristin«, hörte sie sich sagen.


  »Ich bin Jordan«, erwiderte er.


  »Hi, Jordan.«


  »Hi, Kristin.«


  Sie grinsten einander an, und in diesem Moment stieg die Sonne aus dem Ozean in den morgendlichen Himmel auf.


  »Hey«, sagte Jordan, »ich mag deine Haare.«


  »Danke!« Sie strahlte. Vielleicht würde dieser Urlaub doch keine solche Folter werden.


  Keiner der beiden Teenager bemerkte die große blonde Frau, die sie aus dem Schatten beobachtete. Seelenverwandte finden sich immer wieder, dachte Artemis. Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen, Bruder. Die Göttin wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und lächelte wehmütig, bevor sie zwischen den Palmen verschwand.


  
    
  


  Dank


  Ein Dankeschön und ein Augenzwinkern für meine phantastische Web-Göttin Shawn Wilson, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Vernelle aufweist…


  


  Wie immer danke ich meiner Göttinnen-Lektorin, Christine Zika, und meiner Freundin und Agentin Meredith Bernstein.
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